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  Buch


  Der junge Bransen Garibond begibt sich gemeinsam mit seiner wunderschönen Frau Cadayle und ihrer Mutter C allen auf eine lange Reise in das wilde Land Vanguard, um seinen Vater zu finden, den er nie kennengelernt hat. Bransen wurde mit einem Handicap geboren, doch ein magischer Edelstein und ein geheimnisvolles Buch mit dem ganzen Wissen der Jhesta-Tu-Mystiker helfen ihm, sich sicheren Schritts durch die Welt zu bewegen. Bransen ersehnt die völlige Genesung, und da das Buch aus der Feder seines Erzeugers stammt, erhofft er sich durch die Begegnung mit seinem Vater die Befreiung von seinen Leiden. Da wird Bransen auf dem Weg zu ihm in den Krieg gegen den barbarischen Samhaistaner Badden hineingezogen, der alle Völker, die nicht seiner Lehre anhängen, ausrotten will …


  



  Autor


  R. A. Salvatore wurde 1959 in Massachusetts geboren und ist heute einer der populärsten und erfolgreichsten Fantasy-Autoren der Welt. Seine Romane gelangen regelmäßig auf die Bestsellerlisten und wurden in zahlreiche Sprachen übersetzt. Bekannt wurde er insbesondere mit den Romanen um den Dunkelelf »Drizzt do’Urden« und der Fantasy-Saga »Dämonendämmerung«. Er lebt mit seiner Familie in Massachusetts.


  



  Das Zeitalter der Dämonenkriege spielt in der Welt der Dämonendämmerung – in einer früheren Zeit. »Todfeind« ist der erste Roman aus dem Zeitalter der Dämonenkriege.


  Der zweite Roman ist bei LYX in Vorbereitung.


  



  Informationen auch unter: www.rasalvatore.com und www. sagaofthefirstking. com.
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  VORSPIEL


  


  EINIGE JAHRE ZUVOR …


  


  


  


  


  Er wanderte über das windumtoste Eis des Gletschers, der als Coldrin bekannt war. Dessen gefrorene Oberfläche bereitete ihm nicht das geringste Unbehagen, nicht einmal seinen Füßen, und dies, obwohl er offene Sandalen trug.


  Es war Badden, Altvater Badden, Anführer der Samhaistaner, die den Zauber der Welt besser kannten als jeder andere ihrer Bewohner. Und Badden war der Bedeutendste von ihnen; kein lebendes Wesen hatte eine engere Verbindung zu diesem Zauber als er. Daher spürte er, während er auf Hunderten Fuß soliden Eises stand, unter diesem Kältepanzer auch die Erde, und zwar an solchen Stellen, wo die heißen Quellen sprudelten. Die Quellen selbst hatten ihn an diesen Ort geführt, und als er sich dem Rand des Gletschers näherte und die weiten Gefilde von Alpinador sich vor ihm öffneten, zitterte der alte Samhaistaner geradezu vor Erregung.


  Er wusste es nämlich.


  Er wusste, noch ehe er vom Rand des Gletschers aus hinabblickte, dass er ihn gefunden hatte: Mithranidoon, den dampfenden See aus der Legende, jenen sonderbaren Ort, wo der Gott Samhain die Mühsal der Sterblichkeit hinter sich ließ und mit der Erde verschmolz, der Quelle all des Zaubers, der Wächterin der Ewigkeit. Der Diener Samhains  dies glaubten solche Männer wie Altvater Badden  war der Tod, der die Seelen vor das strenge Gericht des Gottes führte, der sich niemals irrte.


  Es war ein klarer Morgen. Als er hinunterschaute, verschlug es ihm den Atem, und es dauerte viele Herzschläge, bis er wieder Luft holen konnte. Unter ihm erstreckte sich also ein riesiger warmer See, mit Nebel verhangen, etwa zwanzig Meilen lang und halb so breit.


  Mithranidoon.


  Der alte Mann lächelte beim Anblick dieses Ortes, der nur so selten aufgesucht wurde. Kaum dass im Süden sein Krieg gegen die Abellikaner in Vanguard aufgeflackert war, hatte er den heiligsten der samhaistanischen Orte und den Ursprung seines größten Zaubers gefunden.


  »Lady Gwydre«, murmelte er den Namen der Anführerin jener Männer von Abellikan. »Du hast eine schlechte Wahl getroffen, als du dir einen Abellikaner zum Geliebten nahmst.« Er kicherte, und kein altersschwaches Schnaufen war in der Stimme des starken Mannes wahrzunehmen, so viele Dekaden seit seiner Geburt auch verstrichen waren. Die meisten, die ihn kannten  oder die von ihm wussten, denn nur wenige kannten Badden richtig , glaubten, dass acht ganze Dekaden und die neunte zum Teil auch schon hinter ihm lagen.


  Altvater Badden drehte sich langsam, um die Gegend zu betrachten. Er konnte die Kraft Mithranidoons jetzt deutlich spüren, nun da er den Ort als das erkannt hatte, was er war. Der Mithranidoon hatte den Gletscher besiegt, seine Macht durchdrang das Eis, auf dem er stand. Er vermochte sie in seinen Füßen zu spüren.


  Dieser Ort konnte ihm nützlich sein, dachte er und ließ den Blick weiterschweifen. Von hier oben auf dem Gletscher hatte er einen leichten Zugang zu den Gebirgspässen, die ihn zu den Straßen bringen mochten, die nach Vanguard im Süden führten. Außerdem bot ihm dieser Aussichtspunkt eine sichere Verteidigungsstellung gegen jede vorrückende Armee, auch wenn ihm klar war, dass keine feindliche Armee jemals in seine Nähe gelangen würde. Nicht, wenn er sich hier befand, wo ihn der Mithranidoon an seiner Kraft Anteil haben ließ.


  »Mithranidoon«, sagte der alte Mann voller Ehrfurcht, als ob der Anblick allein schon ausreichte, um seinem Dasein, seinen sechzig Jahren als samhaistanischer Priester, einen Sinn zu geben. Aber plötzlich erkannte er, dass es nicht ausreichte, und er blickte zum Himmel.


  »He, du da!«, sagte er laut und deutete mit der Hand auf eine ferne, ihre Kreise ziehende Krähe.


  Der Vogel hörte ihn und konnte den Ruf nicht unbeachtet lassen. Sofort machte er kehrt, flog einen Bogen, stieß herab und stellte die Flügel im letzten Augenblick auf, um sanft auf Altvater Baddens ausgestreckter Hand zu landen.


  »Ich will einen Blick unter den Nebel werfen«, sagte der alte Samhaistaner flüsternd zu dem Vogel. Badden strich mit der Hand über das Antlitz der Krähe und schloss die Lider. »Flieg zu der Narbe, die Samhain der Erde geschlagen hat.«


  Auf einmal warf Badden die Krähe mit einer Handbewegung in die Luft, die Augen nun fest geschlossen, denn er brauchte sie nicht mehr. Altvater Badden blickte von jetzt an durch die Augen der Krähe. Der Vogel befolgte seine Anweisungen, schwang sich vom Gletscher, stürzte Hunderte Fuß senkrecht hinab, ehe er sich fing und kaum eine Mannshöhe über dem Wasser dahinjagte.


  Altvater Badden nahm alles in sich auf: die Höhlen der Trolle, die das Ufer säumten, die zahlreichen Inseln, Dutzende und Aberdutzende, einige waren nicht mehr als nur ein paar Felsen, die aus den dampfenden Fluten ragten, andere wirkten groß und bewaldet. Eine dieser Inseln, größer noch und dichter bewaldet als die anderen, war gefleckt mit Hütten, wie sie die Barbaren in dieser Region zu bauen pflegten, wenngleich nicht so gründlich gesichert vor dem Einfluss der Elemente wie die Behausungen in der alpinadoranischen Tundra. Deutlich erkannte er Stammeskrieger, hochgewachsen und stark, geschmückt mit Halsketten aus Klauen und Zähnen. Allerdings trugen sie, da sie an einem warmen See lebten, weitaus weniger Kleidung als die Barbaren Alpinadors.


  Badden versenkte sich in sich selbst und spürte die laue Luft, die von dem von Quellen gespeisten See aufstieg und die Schwingen seines Wirtes wärmte.


  Demnach hatten sich die Barbaren also erdreistet, sich an diesem heiligen Ort niederzulassen. Er nickte und fragte sich, ob er sie bei seinen Kämpfen gegen Gwydre wohl einsetzen könnte. Einige Stämme hatten sich mit ihm verbündet, allerdings nur für kurze Unternehmungen gegen die Südländer, aber keine der Auseinandersetzungen war so verlaufen, wie Badden es sich erhofft hatte. Diese Nordländer, die Alpinadoraner, waren ein eigensinniges Volk, zuverlässig bloß in ihrer Wildheit, jedoch so tief verwurzelt in Traditionen, dass Badden nur wenig Einfluss auf sie ausüben konnte.


  Der betagte Altvater kicherte und rief sich ins Gedächtnis, weshalb es für ihn wichtig war, den Süden im Auge zu behalten, wo Vanguard, die nördliche Provinz Honces, und Honce selbst lagen. Dies waren seine Leute, seine Herde, die zivilisierten Männer und Frauen, die seit Jahrhunderten nach den Regeln Samhains lebten. Sie hatten sie widerspruchslos befolgt, bis der Emporkömmling Abelle sie in den Tagen, als Badden noch ein Kind war, mit falschen Versprechungen gelockt hatte.


  Der Samhaistaner verdrängte solche unangenehmen Gedanken und gab sich wieder der Schönheit des Mithranidoon hin. Kurz darauf zuckte er jedoch zusammen, als die Krähe ihren Flug fortsetzte und eine nahezu kahle Felsmasse überquerte. Es schmerzte den alten Mann sehr, Pauris  Zwerge mit roten Mützen  auf dem See zu sehen.


  Aber selbst sie konnten ihn nicht auf den nächsten Anblick vorbereiten, und als der Vogel eine weitere Insel überflog, entdeckte Badden ein im Entstehen befindliches Gebäude, dessen Architektur ihm vertraut erschien. Sogar hierher waren sie also gekommen! Selbst zu diesem heiligsten aller samhaistanischen Orte waren sie vorgedrungen, und es schien so, als wollten sie bleiben.


  So tief saß der Schock bei Badden, dass er die Verbindung zu dem Vogel verlor, und er geriet so heftig ins Taumeln, dass er beinahe vom Rand des Gletschers abgestürzt wäre.


  »Das kann nicht sein«, murmelte er wieder und wieder.


  Sein Geist befand sich in Aufruhr, seine Gedanken wirbelten umher, wogen ab und suchten nach einem Weg, wie er den Mithranidoon von dieser schlimmen Krankheit befreien konnte. Jegliche Überlegung, die Barbaren zu Verbündeten zu machen, verflüchtigte sich. Sie waren allesamt unrein. Sie alle mussten sterben.


  »Das kann nicht sein«, entschied Altvater Badden, und in all seinen Jahren als Führer der Samhaistaner hatte er niemals eine solche Erklärung abgegeben, ohne gleichzeitig dafür zu sorgen, dass sie in die Tat umgesetzt wurde.


  TEIL EINS


  


  IM SCHATTEN DES STORCHS


  Ich kannte meinen Weg Wie hätte es auch anders sein können! Ich hatte meine Schwächen zum Teil durch die Verwendung des abellikanischen Edelsteins, auch als Hämatit oder Seelenstein bekannt, bezwungen, aber sogar trotz dieses Hilfsmittels war meine Befreiung größtenteils ein Erfolg der Übungen, die ich durch die Lektüre des Buchs erhielt, das von meinem Vater geschrieben wurde. Das Buch Jhest, das gebündelte Wissen der Jhesta-Tu-Mystiker. Dies ist ein Orden, dem meine Mutter in dem südlich gelegenen Land namens Behren angehört hatte. Falls es etwas gab, das mir noch mehr Freiheit von meinem Elend versprach, so würde ich es dort finden.


  Die Straße dorthin war bekannt. All meine Hoffnungen, mich vom Edelstein und vom Schatten des Storchs zu befreien, konzentrierten sich deutlich auf einen Ort.


  Dieser Ort lag im Süden und Osten. Der Weg dorthin führte durch die Hafenstadt Ethelbert dos Entel, um die Ausläufer der Berge herum und in das Wüstenland Behren. Dort würde ich die Wolkenfeste und die Jhesta-Tu-Mystiker finden. Dort würde ich mich auch in das Wesen und die Denkungsart Jhestas so weit vertiefen, dass ich, wie ich hoffte, vom Storch befreit würde.


  Es war nicht nur eine Hoffnung, es war meine einzige Hoffnung.


  Und darin lag meine Angst begründet, tief verwurzelt und bis zur völligen Lähmung alles durchdringend.


  Wir verließen Pryd-Stadt, nachdem man uns ausgewiesen hatte, was wir als Glücksfall betrachteten. Da zwischen den Fürsten der Krieg tobte, gab es natürlich keinen sicheren Reise weg, aber die Bereitwilligkeit, mit der ich das Interesse an Entel verlor und mich gastfreundlicheren Ländern zuwandte, überraschte sogar mich selbst, sogar als ich es vor Cadayle und ihrer Mutter rechtfertigen musste. Schöne Worte, die auf Logik und ehrlicher Angst beruhten und meinen Gefährten den Wechsel der Straße einleuchtend erscheinen ließen. Aber keine noch so offensichtliche Rechtfertigung konnte die Wahrheit vor mir verbergen.


  Ich änderte die Richtung und verschob meine Reise nach Ethelbert dos Entel und noch weiter. Ich hatte Angst.


  Das ist keine neue Erkenntnis. Als ich die Richtung änderte, kannte ich schon den wahren Grund meines Zögerns. Er hatte nichts mit den vielen kampferprobten Soldaten zu tun, die Fürst Ethelbert über das Land verteilt hatte. Selbst als ich Cadayle und Gallen diesen Grund nannte  »zu gefährlich« , wurde mir bewusst, dass ich log.


  Und jetzt erkenne ich es an, denn was bleibt von mir noch übrig, wenn ich auf dem weiten Weg zu den Mystikern die Wüsten von Behren durchquere, nur um festzustellen, dass dort keine tiefere Einsicht zu gewinnen ist? Was wird von mir noch übrig sein, wenn ich so weit vorgedrungen bin, wie ich jemals hatte hoffen können, und feststellen muss, dass der Schatten des daherplappernden, schnabelklappernden Storchs nicht mehr als einen Schritt hinter mir folgt?


  Mein Zustand beherrschte jeden Bereich meines Lebens. Selbst wenn ich den Seelenstein vor meine Stirn gebunden habe und mein Chi gebündelt wird, muss ich ständig meine ganze Konzentration zusammennehmen, um den Storch in Schach zu halten. Ich übe jeden Tag stundenlang und zwinge tief verwurzelte Erinnerungen in meine Muskeln, sodass sie mir hoffentlich gehorchen, wenn sie gebraucht werden. Und dennoch weiß ich, dass eine Unachtsamkeit, ein kurzes Nachlassen der Konzentration, bereits ausreicht, und all meine Mühen wären umsonst. Ich würde alles verpfuschen  und versagen. Und dies nicht nur im Kampf Meine Sorgen reichen wesentlich tiefer, und mir geht es um mehr als um die bloße Eitelkeit oder gar um den Preis meines Lebens. Ich kann meine Frau nicht lieben, ohne befürchten zu müssen, dass sie ein Kind mit ähnlichen Behinderungen wie den meinen zur Welt bringt.


  Meine einzige größere Hoffnung besteht darin, dass ich von dem Storch befreit bin und ein gewöhnliches Leben führe, dass ich Kinder habe, die stark und gesund sind.


  Und diese eine große Hoffnung liegt in der Wolkenfeste und nirgendwo anders.


  Reicht es aus zu hoffen, selbst wenn sich diese Hoffnung nie bewahrheitet, wenn das Erhoffte niemals eintritt? Wäre dies ein besseres Leben, als am Ende festzustellen, dass alles völlig umsonst war, dass es überhaupt keine Hoffnung gibt? Das ist vielleicht das Geheimnis  die Hoffnung  für mich und für alle Menschen. Ich höre die Träume so vieler Leute, ihre Erklärungen, dass sie eines Tages ein ruhiges Leben an einem friedlichen Ort fuhren wollen, an einem Fluss oder See oder an der Küste des mächtigen Mirianischen Ozeans. So viele beschreiben diese Träume während ihres ganzen Lebens, finden jedoch nie die Zeit oder Gelegenheit, ihre Pläne in die Tat umzusetzen.


  Ich frage mich: Haben sie ebenfalls Angst … wie ich? Ist es besser, mit der Hoffnung aufs Paradies zu leben, anstatt entschlossen danach zu streben und am Ende festzustellen, dass es nicht das ist, was man erwartet hat?


  Ich lache über die Torheit und Unsinnigkeit all dessen. Trotz meiner Sorgen bin ich glücklicher, als ich es je gewesen war. Ich schreite neben Cadayle und ihrer Mutter Callen dahin und bin voller Wärme und Liebe und werde geliebt.


  Meine Straße führt zur Zeit nach Westen und nach Norden. Nicht nach Ethelbert dos Entel. Nicht nach Behren. Nicht zur Wolkenfeste.


  


  


  BRANSEN GARIBOND


  1


  


  DER MÖCHTEGERN-KÖNIG


  


  


  


  


  So klein und schmal er auch war, so schritt Bransen dennoch aus wie ein selbstbewusster Mann. Er trug die schlichte Kleidung eines Bauern, Kniebundhose und Oberhemd sowie einen breitkrempigen Hut, unter dem dichte Büschel schwarzen Haars wucherten. Er hatte einen dicken Wanderstock bei sich, der zu dick für seine zarten Hände zu sein schien. Aber wie der Hut  wie der ganze Mann selbst  verbarg er ein wichtiges Geheimnis, denn in seinem blank polierten Holz befand sich eine Höhlung, und diese Höhlung barg ein Schwert, ein fabelhaftes Schwert, das beste Schwert im ganzen Land nördlich der Gürtelberge. Hergestellt aus geschichtetem Silverilstahl, verziert mit den Gravuren von Weinranken und Blumen und versehen mit einem Griff aus Silber und Elfenbein, der eine Kobra darstellte, gewann dieses Schwert durch Gebrauch noch an Schärfe, wenn die dickeren äußeren Stahlschichten wegsplitterten oder abgewetzt wurden.


  Es war eine Jhesta-Tu-Klinge, so genannt nach den zurückgezogen lebenden Mystikern des im Süden liegenden Landes Behren. Keine Einzelheit des Schwertes war übersehen worden, nicht einmal die Enden der Parierstange, deren jede gearbeitet war wie eine kleinere Schlange, gereizt und bereit zum Zustoßen. Denn für die Jhesta Tu war die Herstellung eines Schwertes ein heiliger Akt, ein Ausdruck tiefer Meditation und vollendeter Konzentration. Dieses Schwert war von Bransens Mutter, SenWi, gestaltet worden, und immer wenn er es in der Hand hielt, konnte er in seinen Verzierungen und der Qualität seiner Machart den Geist dieser bemerkenswerten, schon vor langer Zeit verstorbenen Frau spüren.


  Ein einfacher Karren, gezogen von zwei Pferden und mit einem Esel, der hinten angebunden war, rollte auf dem Kopfsteinpflaster neben ihm her. Gelenkt wurde er von einer Frau, die Bransens Aufmerksamkeit derart fesselte, dass er aufs Äußerste überrascht wurde, als eine andere Frau zu ihm aufholte und das seidene Kopftuch höher unter seinen Hut schob.


  Instinktiv schoss Bransens Hand hoch und ergriff das Handgelenk dieser anderen Frau. Es war Callen Duwornay, seine Schwiegermutter. Lächelnd wandte er sich zu ihr um.


  »Mir gefällt, wie du sie ansiehst«, sagte Callen leise zu ihm und deutete mit dem Kinn auf ihre Tochter. Cadayle, die von Bransens Blick nichts bemerkte, sang, während sie den Karren dirigierte.


  »Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe«, erwiderte Bransen so leise, dass Cadayle nichts hören konnte. »Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, erscheint sie mir noch schöner als vorher.«


  Callen schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Einst hat ein Mann auch mich einmal so angeschaut«, sagte sie. »Jedenfalls dachte ich es.«


  Obgleich sie lächelte, schwangen in ihrer Stimme Wehmut und ein wenig Schmerz mit. Letzteres verstand Bransen nur zu gut, denn er wusste, dass Callens traurige Geschichte mit seiner eigenen aufs Verwirrendste und Engste verwoben war.


  Callen hatte einmal geliebt, jedoch nicht ihren Ehemann. Sie hatte den Gefährten ihres Herzens kennengelernt, nachdem sie bereits zur Ehe versprochen worden war, ohne eigene Wahl und Entscheidung, wie es vor zwanzig Jahren in Honce noch Brauch gewesen war. Als ihr ehebrecherisches Verhältnis bekannt wurde, war sie zum Tod verurteilt worden. Nach alter samhaistanischer Tradition war die junge Callen »eingesackt« worden  sie wurde zusammen mit einer giftigen Schlange in einen Leinensack gesteckt. Nachdem sie mehrmals gebissen worden war und das tödliche Gift durch ihre Adern kreiste, hatte man sie am Rand von Pryd ausgesetzt, um sie sterben zu lassen.


  Bransens Mutter hatte Callen jedoch zufällig auf ihrem Weg gefunden und war eingeschritten. Sie hatte ihren Jhesta-Tu-Zauber benutzt, um das Gift aus Callens Körper heraus- und in ihren eigenen Körper hineinzuholen. Aber SenWi wusste nicht, dass sie mit einem Kind  Bransen  schwanger war. Das Gift fügte ihm schlimme Schäden zu.


  Daher behielt er sein zweites Geheimnis für sich, versteckt unter einem Kopftuch, das er unter seinem Hut trug. Das Kopftuch hielt einen Seelenstein an Ort und Stelle, einen Hämatiten, das war ein magischer Edelstein, mit abellikanischen Heilkräften aufgeladen. Während er diesen Stein trug, konnte Bransen ganz unauffällig und mit sicherem, festem Schritt gehen. Ohne ihn fiel er in den unbeholfenen und tapsigen Zustand jener Kreatur zurück, die häufig als »der Storch« verspottet wurde.


  »Dein Geliebter hat dich betrogen«, sagte Bransen, aber Callen schüttelte den Kopf, noch ehe er den Satz beendet hatte.


  »Er hatte keine andere Wahl. Er wäre neben mir getötet worden, ganz gleich, ob er die Affäre geleugnet oder zugegeben hätte.«


  »Das wäre zumindest eine edle Handlungsweise gewesen.«


  »Eher wohl eine ziemlich törichte.«


  »Die Wahrheit zu sagen ist nicht töricht«, widersprach Bransen.


  Callen grinste ihn vielsagend an. »Dann wirf deinen Hut weg und zieh das Schwert aus diesem Knüppel, den du deinen Wanderstock nennst.«


  Bransen lachte und gab sich geschlagen. »Wie lautete sein Name?«


  Callen schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn geliebt«, war alles, was sie sagte. »Und er schenkte mir meine Cadayle.« Sie sah an Bransen vorbei zu ihrer Tochter. In diesem Augenblick erkannte Bransen klarer als jemals zuvor die Ähnlichkeit zwischen Callen und ihrer Tochter. Sie hatte das gleiche weizenblonde Haar, obwohl Callens bereits von grauen Strähnen durchzogen wurde, und Augen von einem ähnlich braunen Schimmer, auch wenn Bransen Callens Augen nur selten so hatte funkeln sehen wie in diesem Moment  und wie Cadayles Augen es immer taten.


  Bransen folgte ihrem Blick auf seine geliebte Frau. »Dann vergebe ich ihm seine Feigheit, wie immer sein Name lauten mag«, sagte er. »Denn er schenkte mir auch Cadayle, nehme ich an.«


  »So wie deine Mutter dich ihr geschenkt hat. Wie deine Mutter Cadayle das Leben schenkte, indem sie meines rettete, als ich Cadayle unter dem Herzen trug.«


  »Als meine Mutter mich erwartete«, sagte Bransen und sah wieder seine Schwiegermutter an.


  Callen atmete bei seinen Worten seufzend ein. »Es tut mir leid«, sagte sie.


  Bransen wischte ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung weg. »Sei ehrlich: Hättest du SenWi aufgehalten, wenn du gewusst hättest, dass mich das Umleiten des Giftes derart schädigen würde?«


  Callen suchte krampfhaft nach einer Antwort, während ihr Blick zu Cadayle wanderte, was Bransen nur noch fröhlicher lachen ließ.


  »Ich hätte es auch nicht getan«, sagte er. »Lieber bin ich der Storch mit Cadayle an meiner Seite als ein ganzer Mann ohne sie.«


  »Du bist ein ganzer Mann«, betonte sie. Sie schob den Saum seines Kopftuchs ein wenig höher.


  »Mit dem Edelstein.«


  »Oder ohne ihn«, sagte Callen. »Bransen Garibond ist ein besserer Mann als alle anderen, die ich je gekannt habe.«


  Bransen lachte wieder. »Und vielleicht kann ich eines Tages auch ohne den Seelenstein gehen. Das verheißen die Geheimnisse der Jhesta Tu.«


  »Was tuschelt und kichert ihr die ganze Zeit?«, fragte Cadayle vom Wagen her. »Willst du mir etwa meinen Mann wegnehmen?«


  »Oh, wie könnte ich das?«, erwiderte Callen.


  Bransen legte einen Arm um Callen und zog sie eng an sich, während sie nebeneinander hergingen. Es war für ihn nicht schwer, den Ursprung von Cadayles Schönheit, körperlich wie geistig, zu erkennen. Und er wusste, dass er sich glücklich schätzen konnte, eine solche Schwiegermutter zu haben. Sich auch nur vorzustellen, dass jemand versucht haben konnte, Callen zu töten  Berniwigar, der Samhaistaner, hatte es sogar zweimal versucht! , verwirrte ihn und entfachte eine rasende Wut in ihm. Außerdem hatte Berniwigar Garibond, Bransens Adoptivvater, verstümmelt.


  Und nun war Berniwigar tot, niedergestreckt durch das Schwert in dem Wanderstock, und zwar von dem Mann, der diesen Wanderstock in der Hand hielt. Das erfüllte Bransen mit Genugtuung.


  Die Unterhaltung wurde durch das Geräusch von Hufen beendet, die sich ihnen auf der Straße von hinten in schnellem Galopp näherten. Das konnte auf diesen Straßen zu dieser Zeit nur eines bedeuten.


  »Storch«, flüsterte Callen Bransen zu.


  Er war ihrer Warnung längst zuvorgekommen. Er schloss die Augen und trennte die Verbindung  eine Verbindung, die zu diesem Zeitpunkt fast von selbst hergestellt wurde  zu seinem Seelenstein. Sofort veränderten sich die fließenden Bewegungen des jungen Mannes, und er ging auf schwankende und unbeholfene Art und Weise weiter, indem er immer zuerst die Hüfte nach vorn schob, ehe er das Bein mit einem Schwung folgen ließ. Nun war auch der Wanderstock mehr als nur schmückendes Beiwerk, als Bransen ihn mit festerem Griff packte und als Krücke benutzte.


  Er hörte die Pferde hinter sich näher kommen, doch wagte er nicht, sich umzudrehen, da er befürchtete, dass er bei diesem Versuch auf die Nase fiele. Callen und Cadayle schauten jedoch nach hinten, und Callen flüsterte: »Fürst Delavals Männer.«


  »Macht Platz!«, ertönte Sekunden später ein barscher Befehl. Die Reiter brachten die Pferde zu einem jähen Stopp. »Sieh zu, dass du den Wagen von der Straße bekommst, und weise dich aus.«


  »Er spricht mit dir«, flüsterte Callen.


  Bransen hatte große Mühe, sich umzuwenden, und schaffte es schließlich, wobei er jedoch mehrmals ins Stolpern geriet. Als er endlich in die Richtung blickte, aus der sie gekommen waren, gewahrte er den erstaunten Ausdruck in den Mienen der beiden Soldaten. Es war ein kräftig gebautes älteres Männerpaar.


  »Was hast du hier zu suchen?«, fragte einer der beiden, ein rundlicher Riese mit dichtem grauem Bart.


  »Ich … ich … ich …«, stammelte Bransen, und er brachte wirklich kein weiteres Wort über die Lippen, da er es völlig verlernt hatte, ohne die Hilfe des Edelsteins zu sprechen. »Ich …«


  Beide Männer verzogen voller Abscheu die Gesichter.


  »Mein Sohn«, erklärte Callen und schob sich schützend zwischen Bransen und die Männer.


  »Das gebt Ihr also zu?«, fragte der andere Soldat. Er war jünger als der andere und bis auf einen mächtigen Schnurrbart, der von Ohr zu Ohr zu reichen schien, glatt rasiert. Beide Männer lachten Bransen aus.


  »Bah, reitet weiter und lasst ihn in Ruhe«, sagte Callen. »Er wurde im Krieg verwundet. Bekam einen Speer in den Rücken und rettete damit einen anderen Mann. Er verdient Euern Respekt und nicht Euern Spott.«


  Der Graubärtige musterte die beiden misstrauisch. »Wo wurde er verwundet?«


  »Am Rücken«, sagte Callen, und der Mann blickte tatsächlich säuerlich drein.


  »Gute Lady, ich habe keine Zeit für Eure Ahnungslosigkeit, sei sie nun echt oder nur gespielt.«


  »Südlich von Pryd-Stadt!«, platzte Callen heraus, obgleich sie keine Ahnung hatte, ob südlich von Pryd-Stadt überhaupt Kämpfe stattgefunden hatten.


  Zu Callens Erleichterung schien den beiden die Antwort jedoch auszureichen  bis der jüngere Mann den Blick auf Cadayle richtete, wobei seine grauen Augen sofort neugierig aufleuchteten.


  »Er ist nicht mein richtiger Sohn«, fuhr Callen eilig fort, um ihn abzulenken. »Er ist der Ehemann meiner Tochter, aber ich betrachte ihn als meinen Sohn.«


  »Der Mann Eurer Tochter?«, wiederholte der jüngere Mann und sah Cadayle fragend an. »Ist er mit Euch verheiratet?«


  »Aye«, erwiderte die Frau. »Mein Geliebter. Wir wollen nach Delaval, um uns zu erkundigen, ob ihm einer der Mönche dort vielleicht helfen kann.«


  Die Soldaten wechselten einen vielsagenden Blick. Der jüngere ließ sich aus dem Sattel gleiten und trat neben Bransen und Callen.


  »Wie heißt du?«, fragte er, doch als Callen für Bransen antworten wollte, hob der Mann die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Bra … Br … Brrrran«, stotterte Bransen und besprühte den Mann bei jeder mühevoll hervorgestoßenen Silbe mit Speichel.


  »Bran?«


  »Sen«, fügte Callen hinzu, und der Mann schnitt ihr abermals mit einem mürrischen Kopfschütteln und einem heftigen Abwinken das Wort ab.


  »Bran?«, wiederholte er seine Frage.


  »S … Sssss … Brranssen«, sagte der Storch.


  »Bransen?«, wiederholte der Soldat und trat um ihn herum.


  »J … J … Ja.«


  »Dämlicher Name«, stellte der Soldat fest, rempelte Bransen an, was den Storch übertrieben heftig stolpern ließ, wobei die eine Hand wild in der Luft herumruderte, während die andere krampfhaft den Wanderstock umklammerte, damit der Körper nicht seinen letzten Halt verlor.


  Die offensichtlich nicht gespielte unbeholfene Gehweise und seine ungeschickten Gesten ließen die Soldaten einander Blicke zuwerfen, in denen Abscheu, aber auch so etwas wie Mitgefühl enthalten war. Der jüngere packte Bransen grob am Arm und half ihm, festen Stand zu finden.


  »Euer Verlust tut mir leid«, sagte er zu Cadayle.


  »Er ist nicht tot«, erwiderte die Frau. Ihr war anzusehen, dass es ihr schwerfiel, ihren Zorn auf den Soldaten im Zaum zu halten, weil er Bransen angerempelt hatte.


  »Das tut mir auch leid«, sagte der Mann mit einem spöttischen Grinsen. »Mönche werden ihm auch nicht helfen können. Für ihn und für Euch wäre es besser, wenn er da draußen einfach sterben würde.« Er schnaubte höhnisch, ließ Bransen stehen und ging zum Wagen, um ihn zu untersuchen. »Dass Ihr ihn zu den Mönchen bringt, zeigt, dass Ihr ihm treu zur Seite steht. Aber falls er Euch eines Tages kein Vergnügen mehr machen sollte, dann lasst es mich wissen.« Mit einem lüsternen Grinsen zwinkerte er ihr zu.


  Cadayle schluckte krampfhaft. Callen trat schnell neben Bransen und legte eine Hand auf seinen Unterarm. Sie befürchtete, dass er jeden Augenblick losstürmte, um den Narren für diese Beleidigung niederzustrecken.


  Unvermittelt waren hinter ihnen andere Geräusche zu hören, Hufgeklapper und das Knarren einer Kutsche.


  »Aber vielleicht gefallen ihr diese abgehackten Bewegungen, wenn sie sich lieben, hm?«, fragte der jüngere Soldat seinen älteren Gefährten, der diese Bemerkung mit einem Stirnrunzeln quittierte.


  »Lenkt einfach das Gespann von der Straße«, verlangte der Graubärtige.


  »Aber der Boden ist uneben und voller Wurzeln«, beklagte sich Cadayle, während der jüngere Mann nach vorn zu den Pferden ging. »Und unsere Räder sind alt und abgenutzt und können bestimmt nicht «


  »Haltet einfach Euer hübsches Mündchen und seid froh, dass wir keine Zeit für andere Dinge haben«, sagte der jüngere Soldat zu ihr. »Wie zum Beispiel, die Pferde und den Wagen im Namen Fürst Delavals zu kassieren.« Er ließ einen missbilligenden Blick über den Karren, das Gespann und Doully, den alten Esel, der hinten angebunden war, schweifen und fügte hinzu: »Nicht dass es sich lohnen würde, irgendetwas davon mitzunehmen.«


  »Bitte nicht!«, flehte Cadayle, doch der Mann packte das Zaumzeug des nächsten Pferdes, zerrte das Tier grob zur Seite und lenkte den Karren eine kleine Böschung hinunter, wo er aus eigener Kraft ein paar Sekunden lang weiterrollte, bis er von einem Baum aufgehalten wurde.


  Oben auf der Straße trieb der Graubärtige sein Pferd gegen Callen und Bransen und drängte sie auf der anderen Seite auf die Böschung. Dabei zog er das Pferd seines Gefährten hinter sich her.


  »Verneigt Euch vor Prinz Yeslnik, dem Fürsten von Pryd!«, befahl er, schaute dabei die ganze Zeit auf Callen und achtete darauf, dass sich sein Pferd ständig zwischen den beiden Wanderern und der herannahenden Kutsche befand. Als sie vorbeirollte, golden glänzend und von einem edlen und starken Gespann gezogen, sah Bransen die Kutscher, zwei Männer, die er schon früher irgendwo gesehen hatte. Er sah auch Lady Olym, Prinz Yeslniks unangenehme und verwöhnte Ehefrau, als sie aus dem Fenster schaute.


  Er lächelte, während er mit halb geneigtem Kopf zu ihr hinaufblickte. Sie bemerkte ihn und schien zusammenzuzucken, was man als Erkennen werten konnte. Dafür zwinkerte Bransen ihr zu, worauf sie zurücksank und eine behandschuhte Hand auf ihren Mund presste.


  Das vertiefte Bransens Lachen noch, aber er blickte weiterhin zu Boden, damit der graubärtige Soldat nichts davon bemerkte.


  »Was ist er, ein Prinz?«, fragte Callen den Mann. »Oder ein Fürst? Ihr habt ihn nämlich beides genannt.«


  »Prinz Yeslnik von Delaval«, bekräftigte der Graubärtige und lenkte sein Pferd auf das Pflaster. Auf der anderen Straßenseite eilte der jüngere Soldat die Böschung hinauf, kam herbei und schwang sich eilig in den Sattel.


  »Auch Fürst von Pryd, und bald auch noch Fürst von Delaval«, beharrte der jüngere Mann.


  »Aye, und König von Honce, verlass dich drauf«, sagte sein Gefährte. »Ethelbert wird in Kürze fallen, und wenn wir das erledigt haben, werden wir schon bald eine ganze Reihe neuer Lehnsherren einsetzen.«


  »Aye«, pflichtete der Jüngere ihm bei. »Nun, da wir den Fluss von wilden Nordmännern und Kobolden gesäubert haben und Palmaris-Stadt sich Fürst Delavals Anliegen angeschlossen hat, sind die Schiffe wieder unterwegs, und es wird nicht mehr lange dauern. Ethelberts Stadt Entel dürfte bis zum Frühling abgeschnitten sein, und ohne Nachschub und Soldaten aus dem Süden wird er sich nicht lange halten können.«


  Der Graubärtige bedachte seinen jungen und prahlerischen Gefährten mit einem strafenden Blick, mit dem er ihm mitteilen wollte, dass er nicht so unkontrolliert daherreden und lieber schweigen solle.


  Bransen bemerkte dieses kurze Zwischenspiel und begriff, dass sie von etwas furchtbar Wichtigem sprachen.


  Für ihn war das jedoch nicht mehr als sinnloses Geschwätz, denn ihm war es völlig gleich, welche Partei diesen Kampf gewann oder wie Honce danach aussah. Er hatte für keinen einzigen Fürsten etwas übrig und konnte nur hoffen, dass sie sich während der letzten Kämpfe dieses offenbar endlosen Krieges allesamt gegenseitig umbrachten. Eines erstaunte ihn jedoch: der Hinweis, dass Prinz Yeslnik bereits als Ersatz-Fürst für Prydae benannt wurde, ein Mann, für dessen Tod Bransen verantwortlich war. Es erheiterte Bransen, sich, vorzustellen, dass Yeslnik der nächste Fürst von Delaval und danach sogar König von Honce werden sollte. Bransen wusste nur zu gut, dass der Mann ein Narr und auch ein Feigling war. Er war vor langer Zeit auf eben diese Kutsche gestoßen, als Pauris, die wilde Blutkappen trugen, sie von der Straße gedrängt hatten. Yeslnik, seine Frau und ihre beiden Kutscher  von denen einer schwer verwundet wurde  waren dem sicheren Tod geweiht, doch Bransen, der Wegelagerer, war erschienen, um das Blatt zu wenden.


  Natürlich hatte er sich eine Belohnung für seine Bemühungen geholt  und zwar viel mehr, als ihm der geizige und undankbare Prinz Yeslnik angeboten hatte. So war die Mär von seiner Heldentat vom verletzten Stolz des Prinzen unterdrückt worden.


  Bransen schloss die Augen, stellte die Verbindung mit dem Seelenstein unter seinem schwarzen Kopftuch wieder her und ließ den Storch hinter sich.


  »Fürst Yeslnik?«, flüsterte er, während die beiden Soldaten sich entfernten. Cadayle rief hinter den wegreitenden Männern her, bat sie, ihr dabei zu helfen, das Gespann wieder auf die Straße zurückzulenken. Aber natürlich beachteten sie sie gar nicht.


  »König Yeslnik?«, fragte Bransen leise und schüttelte dabei den Kopf, als sei diese Möglichkeit völlig unbegreiflich. Und in der Tat, für ihn war sie es ganz sicher.


  Dennoch, nach den Erfahrungen, die er mit dem Adel von Honce gemacht hatte, überraschte ihn das ganz und gar nicht.


  »Wir hätten direkt nach Behren gehen sollen, wie wir es ursprünglich geplant hatten«, sagte Cadayle zu Bransen, während er die Pferde lockte und antrieb, damit sie den Wagen zurück auf die Straße zogen.


  »Wir hatten keine andere Wahl«, erwiderte er nicht zum ersten Mal.


  Cadayle seufzte und widersprach ihm nicht. Sie beide hatten nach Honce gehen wollen, um im Hafen von Ethelbert dos Entel ein Schiff zu besteigen und um die Gürtelberge herum nach Behren zu segeln. Bransens größter Wunsch  zumindest soweit er es seinen beiden Gefährten erklärte  bestand darin, die Feuerberge und die Wolkenfeste zu finden, wo die Mystiker des Jhesta Tu zu Hause waren. Ihr jahrhundertealtes Wissen füllte den dicken Wälzer, den Bransens Vater geschrieben hatte. Bransens Mutter, SenWi, hatte ihrem Orden angehört. Dort, in ihrer Mitte, so glaubte Bransen, würde er die Antworten auf seine Fragen und die Lösungen für seine Probleme finden. Dort würde er sich noch gründlicher auf sein Ki-chi-kree einstellen, seinen persönlichen Strang der Lebensenergie, und sich so von der Notwendigkeit befreien, sich den Seelenstein um die Stirn binden zu müssen. Der Seelenstein gestattete Bransen, den Strang seiner Lebenskraft zu bündeln und stark zu halten. Ohne den Stein versprühte seine Energie unkontrolliert in alle Richtungen, weshalb er nicht mehr war als der verkrüppelte Storch.


  Er glaubte und betete, dass die Jhesta Tu über Antworten verfügten. Aber er konnte zu dieser Zeit nicht dorthin gelangen, wie er gehofft hatte, zumindest nicht durch Ethelbert dos Entel. Denn dieser Ort war gesperrt, und jeder Mann, der das Hoheitsgebiet Fürst Ethelberts ohne offizielle Genehmigung betrat, wurde zum Zwangsdienst als Soldat verpflichtet oder gehängt.


  Und so waren die drei nach Südwesten gekommen anstatt nach Südosten und näherten sich jetzt Delaval, der Hauptstadt des Landes und Machtzentrale von Fürst Delaval, der König von Honce werden sollte. Gerüchte auf der Straße besagten, dass man von dieser Stadt aus nach Behren gelangen konnte, allerdings wäre es ein weiter Umweg, denn man müsste den großen Fluss, den Masur Delaval  er war erst vor Kurzem auf den Namen der Herrscherfamilie getauft worden  hinaufsegeln, dann durch die südlichen Gewässer des Golfs von Honce und schließlich an der zerklüfteten Küste mit ihren kleinen Lehen namens Mantis Arm entlang.


  Es wäre zweifellos eine kostspielige Reise und wahrscheinlich auch voller Gefahren, aber in dieser Phase heftiger Kampfhandlungen boten sich die Straßen wirklich nicht zum Reisen an.


  Vielleicht aber doch, nur dass Bransen noch nicht so weit war, um diese wichtige Reise anzutreten.


  Wenig später waren sie wieder unterwegs. Nach einer Biegung weniger als eine Meile nach Westen erblickten die drei die berühmte Stadt am Fuß der südlichen Berge. Sie war um drei schnell fließende Bergbäche herum angelegt worden, die durch die Straßen schäumten und sich in einem tiefen Becken vor den nördlichen Kaianlagen der Stadt sammelten. Dies war die Quelle des Masur Delaval, eines Flusses, dessen Strömung unter dem Einfluss der Gezeiten des nördlichen Golfs ständig wechselte.


  Die Stadt entsprach mit ihren unzähligen Reihen von Stein- oder Holzbauten, viele von ihnen zwei oder gar drei Stockwerke hoch, in jeder Hinsicht Bransens, Callens und Cadayles Vorstellungen. Eine Steinmauer umgab einen großen Teil der Stadt, darunter war auch ihr mittlerer Bereich. Dort stand das eindrucksvollste Bauwerk, das jeder der drei jemals gesehen hatte: eine Burg, so wuchtig und weitläufig, dass sie die Landschaft völlig beherrschte. Es war eine Reihe dreier miteinander verbundener Türme, deren Mauern derart hoch und wuchtig aufragten, dass Fürst Delavals Absicht, als der einzige König über ganz Honce zu regieren, deutlich zu erkennen war.


  Am späten Nachmittag hatte das Trio die Außenbezirke erreicht und durchquerte nun Straßen, die von Kaufläden jeglicher Art gesäumt waren, und außerdem einen weitläufigen Warenmarkt auf einem großen Platz außerhalb der Stadtmauer. Ein paar Einheimische bevölkerten diesen Markt, vorwiegend ältere Frauen, die versuchten, noch letzte Einkäufe zu machen, ehe die Händler ihre Buden und Stände schlossen.


  »Verdorbene Ware«, meinte Callen flüsternd zu den anderen, denn Cadayle war mittlerweile vom Wagen gestiegen, um ebenfalls zu Fuß zu gehen, sodass sie zu dritt das Gespann fuhren konnten. »Ganz bestimmt Küchenabfälle aus der Burg.«


  »Nicht viel anders als in Pryd-Stadt«, sagte Cadayle. »Die Lehensherren und ihre Nächsten nehmen sich nur das Beste, und wir kriegen, was übrig bleibt.«


  »Außer dem Besten, das wir gar nicht erst bis zu ihnen gelangen lassen«, fügte Callen mit einem spöttischen Grinsen hinzu.


  »Oder dem Besten, das ein gewisser schwarz gekleideter Wegelagerer ihnen wegnahm«, meinte Bransen, und alle drei brachen in schallendes Gelächter aus.


  Cadayle hielt jedoch als Erste inne, als sie den Hintersinn der Bemerkung zu verstehen begann. Sie starrte ihren Mann misstrauisch an, bis er schließlich mit verwirrter Miene zu ihr hinüberschaute.


  »Du denkst doch nicht etwa im Ernst daran …«, sagte sie.


  »Doch, das tue ich sehr oft.«


  »… ihn hier herauszulassen«, beendete Cadayle ihren Satz. »Den Wegelagerer, meine ich. Du bleibst in der Tarnung des Storchs, solange wir uns in Delaval befinden.«


  »Keine Tarnung, fürchte ich«, sagte Bransen, während er eine Hand hob und den Seelenstein unter seinem Kopftuch hervorholte und ihn schnell in der Tasche verschwinden ließ. Augenblicklich spürte er die ersten Auswirkungen der Trennung, die ersten Störungen von seinem Ki-chi-kree. »Das ist esss … wasss ich biinnn.«


  Cadayle schien sich bei diesem Stottern vor Schmerzen zu krümmen, obwohl sie auf der Trennung bestanden hatte.


  »Du hasst es, mich so zu sehen«, sagte Bransen, und seine Stimme klang einigermaßen kräftig und fest. Cadayle sah verblüfft zu ihm hoch. Dafür schenkte er seiner Hand, die noch immer in seiner Tasche steckte und den Seelenstein festhielt, keinen Blick. Er schaffte es immer besser, diese Verbindung aufrechtzuerhalten, selbst wenn der Stein nicht auf dem Brennpunkt seines Chi vom auf seiner Stirn ruhte.


  Cadayle runzelte die Stirn, und Bransen verfiel sofort wieder in seine unbeholfene Gehweise.


  »Denk bloß nicht daran, in dieser Stadt irgendetwas zu stehlen«, flüsterte Cadayle. »Fürst Delaval jagt mir Angst ein.«


  Bransen äußerte sich nicht dazu, aber natürlich dachte er an genau das.


  Man wies sie am Tor ab, denn kein Wagen mit Gespann wurde hereingelassen  außer denen, die dem vom Glück begünstigten Adel gehörten, der innerhalb der Stadtmauern lebte, und den wohlhabenderen Kaufleuten und Händlern, die die Erlaubnis, ein Pferd, einen Esel oder einen Wagen in die Stadt mitzunehmen, teuer bezahlen mussten. Die Wächter schickten sie zu einem Mietstall außerhalb der Stadtmauer und versicherten ihnen, dass der Inhaber ein ehrenvoller Mann war und das höchste Ansehen genoss.


  Für sie war sein guter Ruf nicht von Bedeutung. Außer Bransens seidener Kleidung und dem Bündel mit ihren Habseligkeiten, das sie einfach unter den Arm nehmen und wegtragen konnten, hatten sie nur wenig von Wert auf dem Wagen. Doully war alt und eher ein Freund als ein Arbeitstier, und sie hatten ohnehin die Absicht gehabt, das Pferdegespann nach ihrer Ankunft zu verkaufen, denn die armen Tiere hatten jetzt wirklich genug schlechte Straßen und unsichere Wege gesehen.


  »Sie müssen beide beschlagen werden, das ist klar«, erklärte ihnen Yenium, der Stallmeister. Er war ein hochgewachsener und sehr hagerer Mann mit dunkler Haut und noch dunklerem Bart, der wild in seinem Gesicht wucherte. »Ihr habt einen weiten Weg hinter euch.«


  »Er war viel zu lang«, sagte Callen.


  Der Mann starrte Bransen an.


  »Wir bringen ihn zu den Mönchen«, erklärte Cadayle. »Er wurde im Krieg verwundet.«


  Yenium lachte laut auf. »Aber sie werden euch nicht viel nützen«, sagte er und hob seine Hände, als wollte er sich für seine Worte schon entschuldigen, noch während er sie aussprach. »Nicht, wenn Ihr nicht mit Gold bezahlen und auch gleich eine ganze Menge davon auf den Tisch legen könnt.«


  Callen und Cadayle wechselten einen säuerlichen Blick, allerdings war keine von ihnen besonders verblüfft. Es schien, als gebe es einige Dinge, die sich in ganz Honce glichen.


  »Unser Geld wird knapp«, sagte Callen. »Wir hatten gehofft, dass Ihr Verwendung für die Pferde und den Wagen habt.«


  »Ich soll sie kaufen?«


  »Sie sind schon viel zu lange unterwegs«, erklärte Callen.


  »Das ist wohl richtig«, sagte Yenium. »Und der Esel?«


  »Den behalten wir«, entschied Callen. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  Da er wusste, dass die geschäftlichen Verhandlungen in guten Händen lagen, ließ sich Bransen von Cadayle ein Stück zur Seite fuhren. Nach kurzer Zeit kam auch Callen zu ihnen. In der Hand hielt sie einen kleinen Beutel voller Silbermünzen und sogar ein Goldstück. »Außerdem wird er Doully so lange kostenlos versorgen, wie wir uns in Delaval aufhalten«, meinte Callen mit einem zufriedenen Lächeln. »Ein gutes Angebot.«


  »Mehr als das«, gab Cadayle zu und schwang sich ihr Bündel über die Schulter. Sie wollte schon vorschlagen, dass sie sich die Stadt ansehen sollten, ehe das Tageslicht verblasste, wurde jedoch von lauten Hornsignalen, die innerhalb der Stadtmauern erklangen, unterbrochen. Jubelrufe folgten, und viele Einheimische außerhalb der Mauern strömten eilig und aufgeregt miteinander schwatzend zu den Toren.


  Callen und Cadayle nahmen Bransen in die Mitte und zogen ihn mit sich, um dem Gedränge zuvorzukommen. Glücklicherweise waren sie nicht weit vom Tor entfernt, und der junge Wächter ließ sie, nachdem er Cadayle ziemlich dreist zugezwinkert hatte, unbehelligt durch. Doch hatte man innerhalb der Mauern keineswegs eine bessere Sicht. Tausende hatten sich auf dem großen Platz versammelt, allesamt herumhüpfend und laute Rufe ausstoßend, die Arme in die Höhe reckend und mit roten Tüchern winkend.


  »Was ist denn los?«, fragte Cadayle eine Gafferin in ihrer Nähe.


  Die Frau sah sie an, als hielte sie sie für verrückt.


  »Wir sind gerade erst angekommen«, erklärte Cadayle. »Darum wissen wir nicht, was diese Festlichkeit zu bedeuten hat.«


  »Der Fürst kommt herunter«, sagte die Frau.


  »Der König, meinst du!«, korrigierte sie jemand.


  »Fürst Delaval  schon bald König Delaval mit dem Segen von Abelle und der Altvorderen«, sagte die Frau.


  Bransen reagierte mit einem Wackeln des Kopfes. Er wunderte sich immer wieder darüber, auf welche Weise die Eingeborenen ihr zukünftiges Leben absicherten, indem sie einen Bezug zu den beiden vorherrschenden Religionen herstellten.


  »Er ist mit seiner Lady und allen anderen heruntergekommen«, sagte die Frau. »Heute wird der tapfere Prinz Yeslnik förmlich zum Fürsten des Lehens Pryd erklärt. Dies und viele weitere Ehren werden dem Mann zuteil. Oh, er sieht so gut aus und ist so tapfer! Wusstet Ihr nicht, dass er Hunderte von Ethelberts Männern getötet hat?«


  Cadayle lächelte und nickte. Dabei kaschierte sie ihr wissendes Grinsen, als sie sich umwandte, um Bransen anzusehen, der die Wahrheit natürlich kannte und an keine der Heldentaten glaubte, die dem geckenhaften Prinzen Yeslnik zugeschrieben wurden. Cadayles Lächeln erstarb augenblicklich, denn Callen stand dort allein, von Bransen war nichts zu sehen. Sofort griff Cadayle nach ihrem Bündel und erkannte, als sie es abtastete, dass einiges von seinem Inhalt fehlte. Sie brauchte nicht lange zu rätseln, welche Dinge herausgenommen worden waren.


  Sie verbeugte sich linkisch, entfernte sich von der Frau, hakte ihre Mutter unter und suchte sich mit ihr einen ruhigeren Platz.


  »Was denkt er sich eigentlich?«, fragte sie.


  »Dass … wenn all diese Leute hier unten sind …« Callen deutete mit einem Kopfnicken auf die Burg.


  Cadayle gab einen tiefen und hilflosen Seufzer von sich.


  Sie wusste, dass ihr Mann ein unverbesserlicher Sturkopf war.


  Und diese Sturheit brächte ihm bestimmt eines Tages noch den Tod.


  


  Bransen schlüpfte erst in seinen schwarzen Seidenanzug, als er in den Schatten am Fuß der Steinmauer des höchsten und stärksten Turms der Burg gelangte. Das exotische Kleidungsstück hatte sich während der Jahre gut gehalten und glänzte noch immer, als wenn sich durch irgendeinen Zauber kein Schmutz darauf festsetzen konnte. Der rechte Ärmel war von Bransen abgerissen worden. Er hatte aus dem Stoff sowohl seine Maske angefertigt  das Kopftuch, das den Edelstein an Ort und Stelle fixierte, streifte er jetzt bis zur Nase herunter und besaß an den entsprechenden Stellen ausgeschnittene Augenlöcher  als auch einen Stoffrest in eine Binde verwandelt, die er sich um seinen rechten Oberarm knotete, um ein auffälliges Muttermal zu verhüllen.


  Wie er schon erwartet hatte, waren die meisten Soldaten zum großen Platz hinuntergelaufen, um sich die pompöse Zeremonie der Krönung Fürst Yeslniks anzusehen. Die Haupttore waren bewacht, wie er feststellte, als er durch Seitenstraßen und Gassen streifte. Desgleichen sämtliche Zugangsmöglichkeiten zur Burg selbst.


  Aber Bransen war ein Jhesta Tu, oder zumindest etwas, das dem nahe kam, und so brauchte er keine Tür. Daher schlich er zur hinteren Mauer, wo ihn niemand sah, und zog seinen schwarzen Anzug an.


  Während aus der Ferne der anschwellende Lärm des Volksfestes zu ihm drang, schaute er sich nach allen Seiten um. Er entdeckte keine Wächter in der Gegend und vertraute darauf, dass jeder, der eigentlich hier sein sollte, hinter dem Gebäude und daher von dem Freudenfest abgeschnitten, seinen Posten höchstwahrscheinlich verlassen hatte und das festliche Geschehen im unteren Burghof verfolgte.


  Er konnte sich dessen jedoch nicht vollständig sicher sein, und diese Erkenntnis ließ ihn innehalten.


  »Aber du bist der Wegelagerer«, rief er sich in Erinnerung, und das Grinsen unter seiner schwarzen Maske vertiefte sich.


  Bransen zog sich in sich selbst zurück. Er dachte an die Edelsteine, an den Malachit, und verwendete die Empfindungen, die die Berührung mit jenen Dingen in ihm ausgelöst hatte, um die damit verbundenen Kräfte in seinem Ki-chi-kree zu wecken. Er wusste, wenn der magische Edelstein in seinem Besitz gewesen wäre, hätte er sich vom Untergrund lösen und schweben können, aber auch ohne unmittelbaren Kontakt, nur mit der gefühlten Erinnerung an seine magischen Kräfte, verringerte Bransen das Gewicht seines Körpers erheblich. Er streckte eine Hand nach oben aus und zog sich an der Mauer hoch.


  Wie eine Spinne kletterte er, wobei seine Hände und Füße Vorsprünge im Mauerwerk fanden. Er war so gewichtslos geworden, dass es nichts mehr ausmachte, wie breit der Vorsprung oder wie fest und sicher sein Griff war. In weniger als einer Minute hatte der Wegelagerer die fünfundsiebzig Fuß des höchsten Turms erklommen und das einzige schmale Fenster auf der Rückseite des Bauwerks erreicht. Er lugte hinein. Dann setzte er sich auf die Fensterbank. Zur Absicherung ließ er den Blick über die weite und wundervoll hügelige Landschaft südlich von Delaval schweifen und schlüpfte dann in den schwach erleuchteten Raum.


  Dies war der Turm des Königs, wie er an den zahlreichen Kostbarkeiten sofort erkennen konnte  Gemälde, Wandteppiche, Vasen und eine Fülle anderer Kinkerlitzchen, Utensilien und Kunstgegenstände.


  Der Wegelagerer rieb sich die Hände und machte sich an die Arbeit.


  


  »Es ist längst überfällig und zudem weniger, als du verdient hast«, rief Lady Olym über die Schulter, während sie ihr privates Schlafgemach betrat. »Dein Onkel hätte dich zum Fürsten von Delaval erklären und es damit gut sein lassen sollen. Sein einziger Sohn ist das natürlich nicht wert.«


  Protestgemurmel drang aus Yeslniks Gemach, das zu undeutlich war, um es zu verstehen  aber das war ihr ohnehin gleich.


  »Fürst von Pryd-Stadt«, sagte Olym. Falls sie es aufregend fand, war ihrer Stimme jedoch davon nichts anzumerken. »Ich glaube, jetzt werden wir in diesem schrecklichen Gemäuer wohnen müssen.«


  Sie legte ihr übertrieben mit Juwelen geschmücktes Kleid und einige weitere Accessoires ab. Nur mit ihrem Nachthemd bekleidet, ließ sie sich an ihrem Schminktisch nieder und betrachtete mit Wohlgefallen ihr gepudertes Gesicht in dem hübschen Spiegel, der auf der kleinen Marmorplatte stand. Nacheinander streifte sie ihre übergroßen Ringe, von denen jeder einen wertvollen Edelstein trug, von den Fingern.


  Sie verblassten im Vergleich zu der Halskette, die sie trug. Diese war drei Reihen breit und reichte von Schulter zu Schulter, dicht an dicht mit Diamanten, Rubinen und Smaragden besetzt. Olym streichelte die wertvollen Steine zärtlich und betrachtete sie im Spiegel wie in Trance. Sie fesselten ihre Aufmerksamkeit derart, dass sie nicht einmal bemerkte, wie sich die schwarz gekleidete Gestalt genähert hatte und jetzt dicht hinter ihr stand.


  Olym zuckte in der Tat zusammen, als sich eine Hand auf die ihre legte und eine leise Stimme flüsterte: »Lasst mich Euch dabei behilflich sein, liebe Lady.«


  Sie setzte schon zu einem Schrei an, aber die Hand presste sich fest auf ihren Mund.


  »Ich bitte Euch, schreien Sie nicht«, sagte der Wegelagerer. »Ich werde Euch kein Leid antun, liebe Lady. Mein Wort darauf.« Er senkte den Kopf so weit, dass er mit dem Kinn auf ihrer Schulter ruhte und sie einander im Spiegel in die Augen blicken konnten. Für einen kurzen Moment schien es, als würde Olym, deren Brust sich heftig hob und senkte, ohnmächtig werden.


  »Mein Wort darauf«, wiederholte der Eindringling, sah sie bittend und fragend zugleich an und lockerte den Druck seiner Hand auf ihrem Mund nur ein wenig.


  Olym reagierte mit einem zustimmenden Kopfnicken, und der Wegelagerer nahm seine Hand fort.


  »Ihr seid gekommen, um mich zu schänden!«, jammerte Olym.


  Verwirrt starrte er sie an, denn ihr Tonfall klang eher hoffnungsvoll als verängstigt.


  Olym drehte sich ruckartig zu ihm um. »Dann nehmt mich«, bot sie ihm an. »Aber macht schnell, und dann verschwindet und wisset, dass es mir keine Freude machen wird.«


  Ohne den Seelenstein konnte sich Bransen nur heftig stotternd äußern, aber nie zuvor war es ihm so schwergefallen, die richtigen Worte zu finden, als in diesem Augenblick, obgleich der Seelenstein natürlich fest und unverrückbar auf seiner Stirn festgebunden war.


  Olym drehte sich weiter und warf den Kopf nach hinten, während sie einen Handrücken wie in großer Verzweiflung auf den Mund presste. Durch diese Bewegung schoben sich ihre Brüste natürlich nach vorn, und das dünne Nachthemd tat wenig, um ihre offensichtliche Erregung zu verbergen.


  »Dann nehmt mich! Schändet mich! Besitzt mich mit Eurer animalischen Wildheit!«


  »Und soll ich Euch auch zwingen, solche leisen Heubodenlaute auszustoßen?«, fragte der Wegelagerer und hatte Mühe, nicht zu lachen.


  »Oh ja, wenn es unbedingt sein muss! Wenn es das ist, was ich tun muss, um dem Tod durch Eure Klinge zu entgehen!«


  Er wusste nicht so recht, wie er das sagen sollte: »Aber ich will nur Eure Juwelen!« Daher geriet er wieder ins Stottern  bis Schritte im Flur erklangen und sich näherten. »Ich bitte Euch zu schweigen«, flüsterte er, legte einen Finger auf seine geschürzten Lippen und verschmolz derart nahtlos mit dem Schatten hinter einem der Wandteppiche, dass Olym blinzeln und ziemlich dumm dreinschauen musste, als sie sich fragte, ob er wirklich da gewesen war.


  »Ah, Frau«, sagte Yeslnik, während er das Gemach betrat. »Dieser aufregende Tag hat mich richtiggehend … erregt.« Er hielt inne und betrachtete sie in ihrer fast völlig nackten Erscheinung und ihrem offensichtlichen Zustand mit Bewunderung. »Offenbar bin ich nicht allein in meiner … so besonderen Stimmung!«


  Nun war es an Olym, ins Stottern zu verfallen. Immer wieder blickte sie zu jenem Schatten hin, in dem der Dieb gerade eben verschwunden war.


  Yeslnik trat neben sie, presste sie an sich und verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich bin der Fürst des Lehens Pryd«, sagte er, und dann wiederholte er es wieder und wieder. Und jedes Mal presste er Olym kräftiger an sich.


  »Mein Fürst«, sagte Olym und schaute, während er sich umdrehte, an ihm vorbei und suchte erneut die Stelle, wo der Wegelagerer verschwunden war.


  Er war weggegangen und wieder zurückgekehrt, stellte sie fest, denn dort stand er an ihren Toilettentisch gelehnt, ein Arm nackt und einer mit schwarzer Seide umhüllt und quer über seine Brust gelegt, mit einem Ausdruck von unbändiger Belustigung auf seinem ach so attraktiven Antlitz.


  Olym atmete tief ein und gab einen leisen, wimmernden Laut von sich.


  »Oh, meine Prinzessin«, raunte Yeslnik. »Ich bin der Fürst des Lehens Pryd!« Er erschauerte, während er den Druck, mit dem er sie an sich presste, noch mehr verstärkte.


  »Das habt Ihr jetzt mindestens ein Dutzend Mal verkündet«, sagte eine männliche Stimme hinter ihm. Yeslnik erstarrte zur Salzsäule. »Wenn Ihr es noch ein weiteres Dutzend Mal wiederholt, dann glaubt Ihr vielleicht am Ende noch selbst daran, dass Ihr diesen Titel verdient habt.«


  Yeslnik drehte sich herum. »Ihr!«, schrie er.


  »Ich kann niemand anders sein«, erwiderte der Wegelagerer mit einem Achselzucken.


  »Wie bitte?«


  »Ich fürchte, Eure Verhörtechniken lassen einiges zu wünschen übrig«, sagte der Wegelagerer. »Umso mehr, wenn man bedenkt, dass falls hier jemand ein Gefangener sein sollte, ich es jedenfalls nicht bin.«


  »Nicht Ihr?«, stammelte Yeslnik und versuchte mit letzter Kraft zu verstehen, was da gerade mit ihm geschah.


  »Ja, Ihr, nicht ich!«, sagte der Dieb.


  »Nicht ich?«


  »Doch, Ihr!«


  »Ihr?«


  »Jetzt habt Ihr es aber verstanden!«, sagte er und deutete auf Yeslnik und fügte mit Nachdruck hinzu. »Ihr!«


  »Tut ihm kein Leid an!«, schrie Olym und warf sich vor Yeslnik, die Arme ausgebreitet, um ihn zurückzuhalten  und um dem Eindringling gleichzeitig ihre Gesamtansicht zu bieten. »Nehmt mich, wie Ihr wollt! Schändet mich!«


  »Olym!«, rief Yeslnik.


  »Ich tue alles für Euch, mein Fürst«, jammerte Olym.


  »Zurück auf den Heuboden, wie immer«, stellte der Dieb dagegen fest. Yeslnik starrte ihn verständnislos an.


  »Ich werde seine Leidenschaft für Euch ertragen, Geliebter«, sagte Olym zu ihrem Ehemann. »Ich werde Euch mit meinen weiblichen Reizen retten.«


  »Mit Euren Juwelen, meint Ihr wohl«, korrigierte der Wegelagerer sie. Schneller, als einer der beiden hätte reagieren können, trat er vor und riss die Kette von Olyms Hals, außerdem schnappte er sich auch noch die Ringe von ihrem Toilettentisch.


  »Nicht schon wieder!«, brüllte Yeslnik. In einem Anflug ungewöhnlichen Mutes  viel eher war es nur seine Wut, die für einen kurzen Augenblick stärker wurde als seine Vernunft  stieß er Olym beiseite und hob drohend die Fäuste. Er griff mit einer Hand auf den Toilettentisch und angelte sich das scharfe Messer, mit dem sich Olym immer die dunklen Haare von ihrem Kinn schabte. Yeslnik tat einen Schritt vorwärts und fuchtelte mit dem Messer vor dem Eindringling herum.


  Der Wegelagerer ließ die Hände herabsinken, seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Ihr werdet mich nicht mehr lächerlich machen«, verkündete Yeslnik.


  »Ich fürchte, an diesem Punkt wart Ihr schon lange, bevor wir uns begegneten«, erwiderte der Wegelagerer.


  Der Fürst des Lehens Pryd brauchte einige Zeit, um die Beleidigung zu verstehen, doch dann stach er wild auf den Mann ein. Der Wegelagerer drehte sich weg, und die Klinge glitt harmlos an ihm vorbei.


  Yeslnik zielte jetzt nach dem Kopf des Mannes, aber natürlich duckte sich der geschickte Wegelagerer auch unter dieser unbeholfenen Attacke weg, kam wieder hoch und hatte noch weniger Mühe, dem nächsten vergeblichen Stoß auszuweichen.


  »Wirklich, Prinz Yeslnik, Ihr macht alles nur schwieriger«, sagte er und entging einem weiteren Streich, entzog sich dann mit einem schnellen Schritt zur Seite einem neuerlichen Stoß und wurde daraufhin mit der Bewegung konfrontiert, auf die er schon gewartet hatte, nämlich einem Messerstoß von unten nach oben, der auf sein Kinn zielte.


  Er kam nicht mal in seine Nähe. Die linke Hand des Wegelagerers fing den Unterarm des Prinzen ab, und seine rechte legte sich im genau richtigen Winkel so auf Yeslniks Hand, dass der Dieb das Handgelenk des Prinzen fixieren konnte und die Hand ruckartig nach vorne bog. Der Wegelagerer verstärkte den Druck noch, bog weiter und presste Yeslniks Knöchel kraftvoll auf sein Handgelenk. Unter dieser Spannung und dem daraus resultierenden Schmerz konnte Yeslnik das Messer schließlich nicht mehr festhalten. Im gleichen Augenblick, da ihm bewusst wurde, dass er es losgelassen hatte, schoss die linke Hand des Wegelagerers nach oben und schlug ihm ins Gesicht, traf die andere Seite des Gesichts mit dem Handrücken und landete ein drittes Mal auf dem Punkt.


  »Besteht Ihr darauf, weiterhin Schwierigkeiten zu machen?«, fragte der Wegelagerer und hielt dem Prinzen einladend das Messer mit dem Griff nach vorne hin.


  In namenloser Wut packte Yeslnik die Waffe und schwang sie wild hin und her, traf aber auch diesmal nichts als Luft. Aus hilfloser Verzweiflung holte er aus und warf das Messer. Seine Augen wurden tellergroß, als er feststellte, dass der Dieb es einfach aufgefangen hatte.


  Yeslnik machte kehrte, stieß einen Schrei aus und rannte zur Tür. »Nehmt meine Frau!«, kreischte er.


  Der Wegelagerer setzte zu einem Rad an, griff mit einer Hand nach der Kante des Toilettentisches, stützte die andere auf die Tischfläche und wirbelte durch die Luft, um Yeslnik an der Tür zu stoppen.


  »Euer Messer«, sagte er und schleuderte die Klinge in die Luft.


  Yeslniks Blick folgte ihrem Aufstieg, während der Prinz selbst zum Stehen kam. Zu seiner Ehre muss man sagen, dass Yeslnik die Klinge auffing, doch als er den Kopf senkte und seinen Gegner ins Auge fassen wollte, berührte die Spitze eines einzigartigen und ihm nur zu bekannten Schwertes fast seine Nase. Er gab einen erstaunlichen Laut von sich, auf seltsame Art dem vorherigen Wimmern seiner Frau ähnlich, und ließ das Messer auf den Fußboden fallen.


  Der Wegelagerer schüttelte den Kopf. »Was soll ich jetzt mit Euch tun?«


  »Oh«, klagte Lady Olym, hielt den Arm gegen ihre Stirn und fiel so nach hinten, dass sie praktischerweise genau auf dem ziemlich großen Bett des Gemachs landete.


  Der Wegelagerer und Yeslnik seufzten gleichzeitig.


  Laute Geräusche irgendwo den Flur hinunter erinnerten sie daran, dass die Zeremonien beendet waren und viele der Burgbewohner vom unteren Burghof zurückkamen.


  »Unters Bett!«, befahl der Dieb Yeslnik, traktierte den Prinzen mit seinem Schwert und dirigierte ihn durch das Gemach. Schließlich trat er vor und versetzte Yeslnik einen Stoß.


  »Während Ihr über mir meine Frau schändet?«


  »Oh«, wehklagte Olym, und ihre Knie wichen auseinander.


  Der Wegelagerer stieß Yeslnik deswegen noch heftiger an und ließ ihn neben dem Bett auf die Knie hinuntergehen. »Ihr mit ihm«, befahl er Olym, und jede Umgänglichkeit war aus seinem Tonfall gewichen. »Unters Bett!«


  »Aber …«, protestierte Olym so traurig wie jede Braut, die unverehelicht am Altar stehen gelassen wird.


  »Unters Bett! Sofort! Alle beide.« Er piekste Yeslnik, während er seine Befehle gab, und trieb den Mann mit der Schwertspitze über den Fußboden. Mit der freien Hand zerrte er Olym vom Bett herunter. Sie landete mit einem dumpfen Poltern vor seinen Füßen, aber außer ihrem Stolz hatte nichts an ihr Schaden genommen, wie er sehen konnte, während sie zu ihm hochschaute und verzweifelt die Hände nach ihm ausstreckte.


  Yeslnik packte sie und zog sie zu sich unters Bett.


  »In die Mitte«, verlangte der Dieb. Er bückte sich und trieb sie mit seinem Schwert vom Bettrand weg. Dann schaute er sich suchend um, überlegte, das Bett auf allen vier Seiten abzuschirmen. Aber leider befanden sich nicht genug Möbel im Gemach, um seine Gefangenen einzusperren.


  Geräusche von draußen trieben den Wegelagerer zur Eile an. Indem er improvisierte, vollführte er eine Rolle über das Bettende und kam mit dem Blick auf das Fußende auf die Füße. Sein Blick wanderte von seinen dünnen Beinen weiter zum Schwert und wieder zurück. Seine Augen fixierten das Kopfteil. Er würde mit Leichtigkeit darüber hinwegsetzen können, erkannte er, während er sich über die einzelnen Schritte klar wurde. Er musste mit großer Genauigkeit vorgehen, und vor allem musste er schnell sein.


  Aber er war ein Jhesta Tu.


  Der Wegelagerer hielt das Schwert vor sich hoch und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Yeslnik und Olym schwatzten unter dem Bett miteinander, doch er ließ ihre Stimmen weit hinter sich, während er sich auf die Aufgabe konzentrierte, die vor ihm lag. Beide Hände fassten den Griff des Schwertes, während er es langsam vor seiner rechten Schulter emporhob, wobei die Klinge senkrecht auf den Boden gerichtet war.


  Er machte mit dem linken Fuß einen Ausfallschritt, führte die Klinge niedrig über den Fußboden und schwang sie so schnell in die andere Richtung, dass sie über das durchtrennte Bein des Bettes hinwegzischte, ehe das Bett abgesackt war. Jetzt trat er einen Schritt nach rechts und entfernte mit dem Rückhandschwung das andere Bein.


  Das Fußende des Bettes sackte ab, während der Wegelagerer mit einem Salto nach rechts hinübersetzte. Er landete neben dem Bett auf den Füßen und kehrte ihm den Rücken zu. Etwa auf halber Höhe des Bettes setzte er seine Drehung fort und durchtrennte mit dem Schwert sauber das dritte Bein.


  Yeslnik und Olym protestierten lauthals, aber ihr Fluchtweg, wie er sich anfänglich bot und den der Wegelagerer sofort weitsichtig erkannt hatte, war durch das Absacken der rechten Betthälfte versperrt worden.


  Während er sich umdrehte, nahm der Wegelagerer die rechte Hand vom Schwert. Sobald er wieder genau vor dem Bett stand, zuckten seine Beine und katapultierten ihn schräg nach vorne. Er ließ seine freie rechte Hand hängen und fasste die obere Kante des Kopfteils. Dadurch konnte er sich in der Luft drehen, während er einen gestreckten Salto ausführte, der ihm so viel Schwung verlieh, dass er am Ende aufrecht vor dem Bett stand. Aber nur einen Augenblick lang, denn er ging in die Hocke und führte einen Hieb nach rechts. Dann kippte das vierte und letzte Bein so zur Seite weg, dass das Bett mit seinem gesamten Gewicht auf Yeslnik und Olym landete und ihr unangenehmes Protestgeschrei erstickte.


  Der Wegelagerer trat zurück und begutachtete sein Werk mit einem Kopfnicken, das gleichzeitig Verblüffung und Zufriedenheit ausdrückte. Er warf einen Blick auf den kleinen Sack an seinem Gürtel, der mit Münzen und Juwelen prall gefüllt war, und nickte abermals.


  »Denkt immer daran, dass ich Euch nicht getötet habe, obwohl es mir ein Leichtes gewesen wäre«, sagte er zu Yeslnik, bückte sich und sah den vor rasender Wut schimpfenden Mann unter dem Bett an. »Und vergesst nicht, dass ich Eure Frau nicht geschändet habe.«


  Yeslnik fluchte und spuckte ihn an, aber der Wegelagerer war über seine eigenen Worte verblüfft. Er richtete sich auf, um sie sich durch den Kopf gehen zu lassen, und war unempfänglich für die lahmen Beleidigungen, ob sie nun verbal oder in wässriger Form erfolgten.


  »Merkt Euch, dass ich sie nicht geschändet habe«, stellte der Eindringling noch einmal klar und bückte sich wieder zu Yeslnik hinunter. »Ich hoffe inständig, dass mir Lady Olym dies verzeiht, denn ich bin sicher, meine Untätigkeit in dieser Hinsicht hat ihren Zorn mehr geweckt als alles andere, was ich hätte tun können, zum Beispiel Euch zu töten.«


  »Was fällt Euch ein?«, fragte Yeslnik.


  »Es ist wirklich ganz einfach«, versicherte ihm der Wegelagerer, tippte ihm mit zwei Fingern gegen die Stirn und eilte zum Fenster.


  Aber noch war die Dunkelheit nicht hereingebrochen, und auf dem oberen Burghof wimmelte es von Menschen.


  


  Fast eine Stunde verstrich, ehe es Prinz Yeslnik endlich gelang, sich unter dem schweren Bett hervorzuwinden. Es dauerte einige Zeit, bis seine Rufe die Aufmerksamkeit einiger Diener erregten, die schließlich hereinkamen und ihm halfen, das Bett weit genug hochzuheben, damit sich Olym unauffällig darunter hervorrollen konnte.


  »Du!«, schrie Olym ihren Ehemann an. Sie machte gar keinen Versuch, sich zu verhüllen, obwohl immer mehr Leute in das Gemach stürmten, um nachzusehen, was los war. »Du betrachtest dich als Fürst eines Lehens und wirst noch nicht mal mit einem ordinären Dieb fertig? Du giltst unter den Männern als Held, und dennoch scheucht dich ein einzelner kleiner Mann wie einen verängstigten Hasen unter das Bett deiner Frau?« Sie machte schon Anstalten, ihn zu schlagen, doch Yeslnik hielt erst den einen ihrer Arme fest, dann den anderen.


  »Wärest du weniger wütend, wenn er dich geschändet hätte?«, fragte Yeslnik. Es klang eher wie ein Vorwurf, nicht wie eine Frage. Lady Olym jammerte  die erste ernsthafte Klage, die sie an diesem Tag von sich gab  und ließ sich auf die Reste ihres Bettes fallen.


  Es schien, als würde Yeslnik erst in diesem Augenblick bewusst werden, dass der Raum voller Menschen war, von denen viele seine entblößte Frau angafften. »Hinaus! Hinaus!«, befahl er und scheuchte sie aus dem Gemach. Er bedachte Olym mit einem letzten angewiderten Blick und folgte ihnen. Gleichzeitig befahl er den Wachen, den Wegelagerer zu suchen und ja nicht ohne den Kopf des Hundesohns zurückzukehren.


  Olym schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte eine lange, lange Zeit vor sich hin, während es im Raum dunkel wurde. Sie war schon kurz davor einzuschlafen, als weiche Lippen ihre Stirn berührten.


  »Wunderschöne Lady«, sagte der Wegelagerer, der das Gemach gar nicht verlassen hatte. Olym schlug die Augen auf und stützte sich auf die Ellbogen, um ihren Besucher anzusehen.


  »Laut dem Ehrenkodex, der mein Handeln bestimmt, darf ich niemals eine verheiratete Frau schänden«, erklärte der Dieb freundlich. »Aber ich kann Euch versichern, dass es mich hart ankommt, diesem Kodex treu zu bleiben, wenn ich ein Wesen von solcher Schönheit vor mir habe.« Er streichelte sanft ihr Gesicht. Olym schloss die Augen und sank, einer Ohnmacht nahe, zurück aufs Bett, während sich ihre Finger in die Bettdecke krampften.


  »Denkt an mich«, bat er, »während ich durch die Wildnis des Nordlandes streife.«


  Und dann war er verschwunden, rannte zum Fenster und schlüpfte so leicht und schnell hindurch, dass er schon draußen war, noch ehe Olym hinter ihm herschauen konnte.


  


  »Ihr braucht keine Angst zu haben«, versicherte Bransen Callen und Cadayle am nächsten Tag, während sie Delaval verließen und Doullyden Esel  mit sich führten. »Ich habe Lady Olym nämlich verraten, ich sei nun im Norden unterwegs.«


  »Aber unsere Straße führt doch auch nach Norden«, erwiderte Callen. »Und dort wirst du tatsächlich sein.«


  »Genau«, sagte Bransen und grinste auf seine ganz besondere Art, selbstgefällig und entwaffnend zugleich.


  Und tatsächlich, als die Wachen Fürst Delavals auf Befehl des Prinzen Yeslnik am Morgen die Stadt verließen, wandten sie sich auf der Suche nach dem Wegelagerer nach Süden, ganz so, wie Lady Olym es ihnen geraten hatte.


  2


  


  FRISCHES FUTTER FÜR DEN GOTT


  


  


  


  


  Der Samhaistaner Dantanna hielt sich geduckt, während er durch ein Gelände streifte, das mit kniehoher Rentierflechte bedeckt war. Diese Pflanze konnte zu einer hochwirksamen Salbe verarbeitet werden und ergab einen leckeren Tee. Dantanna aber suchte nach etwas, das noch wertvoller war: Daubadolden. Sie gediehen ausschließlich vereinzelt zwischen den Flechtenstücken und niemals in großer Zahl. Wenn er am Tag nur eine einzige Dolde fand, hätte sich die Suche schon gelohnt, denn der Samhaistaner konnte dann eine wundervolle Daubamaische zubereiten, ein Gebräu, das ihn für eine Woche und länger von Gelenkschmerzen befreite.


  Dantanna mochte dieses Land, Alpinador, überhaupt nicht und zog ihm das mildere Klima Vanguards, das südlich der Berge lag, vor.


  Doch ihm stand nicht zu, Kritik zu üben  zumindest nicht offen.


  Er musste sich dies immer wieder in Erinnerung rufen, denn in der Welt geschah so viel, das Dantanna, immer noch sehr jung und nicht vollkommen abgestumpft, durchaus zu kritisieren bereit war. Er bückte sich tief hinab und schob die Flechte beiseite. Dabei wurden seine Bewegungen schneller, ungeduldiger. Er wusste, in der Nähe dieses besonders dicken Rentierflechtenstrangs gab es einige Daubapflanzen  sie mussten dort sein.


  »Das ist ein Schnürsenkel, keine Pflanzenranke, Junge«, erklang da eine barsche Stimme, und erst in diesem Augenblick erkannte Dantanna, dass er auf dem weißen Feld nicht allein war. Wie sich ihm jedoch jemand hatte nähern können, ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen, das konnte er sich nicht im Mindesten erklären.


  Bis er aufblickte und ein wettergegerbtes Gesicht sah, den buschigen Schnurrbart und die spitz zulaufende gefiederte Kopfbedeckung. Da wurde ihm alles klar. Der Mann, der groß und kerzengerade vor ihm stand, hätte vierzig oder siebzig Jahre alt sein können  er besaß diese alterslosen Gesichtszüge, die sowohl Kraft als auch eine aus langer Erfahrung geborene Weisheit ausstrahlen. Oh, so viel Erfahrung.


  »Meister Sequin«, stammelte er und wich ein paar kurze Schritte zurück. Die einzige Reaktion des alten Kundschafters bestand darin, dass er den Samhaistaner, ohne zu blinzeln, mit einem vernichtenden Blick musterte. »Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr in der Gegend seid«, sagte Dantanna.


  »Stellt Euch vor, das habe ich mir fast gedacht.«


  Dantanna nickte mit einem dümmlichen Grinsen. »Ich bin der Samhaistaner Dantanna  wir haben uns einmal in Vanguard in der Nähe einer Einrichtung getroffen, die die Abellika …«


  »Die Kapelle Pellinor«, sagte der wettergegerbte Jameston Sequin.


  Dantanna nickte wieder und gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sich freute, dass sich der berühmte Mann an ihn erinnerte.


  »Ich vergesse niemals ein Gesicht«, fuhr Jameston fort, »oder den Namen eines Mannes, an den mich zu erinnern ich für wert erachte.«


  Dantanna strahlte noch mehr.


  »Was habt Ihr gesagt, wie lautet Euer Name?«


  Der Samhaistaner sackte vor Enttäuschung ein wenig in sich zusammen. »Dantanna.«


  »Seid Ihr mit dem alten Badden unterwegs?«


  »Altvater Badden«, verbesserte Dantanna  für ihn überraschend  mit Nachdruck.


  »Ihr seid ziemlich weit entfernt von zu Hause, mein Junge.«


  Dantanna hatte keine Ahnung, wie er das verstehen sollte. »Da ist ein Krieg im …«


  »Der Krieg, den Euer Altvater Badden begonnen hat.«


  »Das stimmt nicht!«, protestierte Dantanna mit einer Heftigkeit, die ihn angesichts seiner Zwiespältigkeit  häufig auch Abscheu , mit der er den Kampf um Vanguard betrachtete, überraschte. »Lady Gwydre hat damit angefangen. Sie hatte die Wahl, und sie hat schlecht gewählt.«


  »Weil sie sich in einen Mann verliebt hat?«


  »Weil sie sich in einen abellikanischen Mönch verliebt hat!«


  Jameston Sequin kicherte verhalten und schüttelte den Kopf. »Ist dieses Vergehen das alles wert gewesen?«, fragte er.


  Halb schüttelte Dantanna den Kopf, halb nickte er und verzichtete auf eine Erwiderung, denn er wusste, wenn er etwas sagte, würde er seiner Stimme niemals genügend Nachdruck oder Selbstvertrauen verleihen können.


  »Nun, schlagt Eure Schlachten, wann und wo Ihr wollt«, sagte Jameston. »Ich überlasse den Leuten von Vanguard die Entscheidung, welche Religion, die samhaistanische oder die abellikanische, ihren Bedürfnissen am ehesten gerecht wird.«


  »Und welche wird Jameston gerecht?«, fragte Dantanna und hielt sich für den kurzen Augenblick, den Jameston brauchte, um ihn voller Spott auszulachen, für besonders schlau.


  Der alte Kundschafter streckte einen Arm aus, in der Hand hielt er einen Sack. Während er Dantanna immer noch mit diesem vernichtenden Blick musterte, schüttete er den Sack vor dem Mann aus. Mehr als ein Dutzend spitzer Trollohren purzelten vor Dantannas Füßen auf den Erdboden.


  »Die Entscheidung liegt allein bei ihnen«, sagte Jameston.


  »Wie auch bei Euch«, erwiderte Dantanna und blickte noch immer auf die Ansammlung von Ohren  Ohren von Geschöpfen, die Altvater Badden für den Kampf verpflichtet hatte.


  »Wenn ich zwischen einem Mann und einem Troll zu wählen habe, ist die Entscheidung nicht schwer, mein Junge«, sagte Jameston. »Ich sagte schon, dass es mir ziemlich gleich ist. Aber bestellt Euerm Altvater Badden, dass ich nicht zulasse, dass Eistrolle ganze Familien im Namen Samhains oder irgendeines anderen niedermetzeln.«


  »Unser Kampf geht …«


  »… geht mich nichts an«, beendete Jameston den Satz für ihn, »und betrifft mich in keinster Weise. Aber wenn ich einen Troll sehe, dann töte ich ihn und frage nicht lange nach, für wen er arbeitet.« Er schnaubte abfällig und deutete an, sich zu entfernen.


  »Meister Sequin«, rief ihm Dantanna nach. »Wenn wir uns wiedersehen, werdet Ihr Euch an meinen Namen erinnern?«


  Jameston blieb nicht stehen und drehte sich auch nicht um. »Ich habe ihn längst vergessen.«


  


  Von einem hohen Platz am Rand des riesigen Gletscher Cold'rin aus blickte Altvater Badden hinaus auf das sich meilenweit ausbreitende Südland. Im Geiste schaute er über die gefrorene Tundra von Alpinador bis zu den dichten Wäldern von Vanguard. Er stellte sich die Schlachten vor, die hier getobt hatten: Honce-Männer gegen Kobolde, Honce-Männer gegen Eistrolle, Honce-Männer gegen die starken alpinadoranischen Barbaren.


  Seine Armee, die gegen die Männer von Honce kämpfte und sie dafür bestrafte, dass sie in zunehmendem Maß mit den ketzerischen Lehren des heiligen Abelle sympathisierten.


  Ein Lächeln furchte Altvater Baddens Gesicht. Inmitten seines wilden schwarzen Schnurr- und Kinnbartes blinkten Zähne, die bei jemandem seines Alters als seltsam weiß empfunden werden konnten. Der Bart war eine geradezu gigantische Angelegenheit, die als ein Halbkreis von scharf zusammengezwirbelten Spitzen das verwitterte Gesicht des alten Samhaistaners nach unten abschloss. Die Enden waren mit Dung verklebt und mit schwarzen und roten Bändern durchflochten. Er würde sie schon lehren, was sie sich erlauben durften.


  Es war gemeldet worden, dass die Kapelle Pellinor gefallen sei  geplündert von wütenden Honce-Männern wie auch von Altvater Baddens Horden. Die wenigen überlebenden Mönche wurden sogar zu diesem Zeitpunkt nach Norden, an diesen Ort, verschleppt, um Altvater Dno, dem Wurmgott des gefrorenen Landes, geopfert zu werden.


  Altvater Badden ließ den Blick zu den Dampfwolken am Fuß der Gletscherklippe sinken, wo das Eis mit dem warmen Wasser des Sees Mithranidoon zusammentraf. Ihm schien, als verdichtete sich der Dunst. Vielleicht war dies ein Hinweis darauf, dass Dno die Nachricht mit Wohlwollen zur Kenntnis genommen hatte? Oder bildete er es sich nur ein und es war seine eigene erregte Reaktion auf die Vorstellung, dem Gott so gut zu Diensten gewesen zu sein?


  Altvater Badden stellte sich die warmen Fluten unter der Wolke vor, den heiligen See Mithranidoon, die Spalte Samhains, das Geschenk der Altvorderen an ihre Kinder als Belohnung für das, was sie hier geschaffen hatten.


  Ein besonders scharfer Laut ließ den alten Samhaistaner herumfahren und lenkte seinen Blick auf die Erdspalte, einige fünfzig Fuß nördlich von seinem augenblicklichen Standort entfernt. Zwei Riesen, fünfzehn Fuß groß und mit Schultern so breit wie die Flügelspannweite eines erwachsenen Adlers, schwangen schwere Holzhämmer hoch in die Luft und wuchteten sie dann abwechselnd auf den breit geschlagenen Kopf eines stark mitgenommenen Balkens. Dieser war nichts anderes als ein zugespitzter Keil, der mit jedem Schlag tiefer in den Gletscher eindrang. Sobald sie ihn so weit hineingetrieben hätten, dass sein Kopf mit dem Gletscher eine Fläche bildete, würde Altvater Badden den Keil segnen und sein Ende mit Zaubersprüchen und Feuer dergestalt präparieren, dass ein weiterer Keil daraufgesetzt und eingeschlagen werden konnte  und so den unteren noch tiefer ins Eis schob.


  Rechts von den Riesen, wo der Spalt viel breiter und tiefer war, hatte man mehrere Eistrolle mit dünnen Stricken an den Füßen an Kreuzbalken aufgehängt. Ihre Arme waren so beschwert worden, dass sie wie bei einem Kopfsprung ausgestreckt waren. Ihre Handgelenke waren so fachmännisch aufgeschlitzt worden, dass ihr Blut in den Abgrund tropfte und vom Wind zu einem feinen, alles bedeckenden Sprühregen aufgefächert wurde. Trollblut gefror nicht, und die Blutbeschichtung in der Gletscherspalte würde dafür sorgen, dass das geschmolzene Wasser den Schaden am Gletscherrand milderte. Mindestens ein Troll war mittlerweile tot und ausgeblutet, wie Altvater Badden feststellte, aber dies schien ihm noch kein Anlass zur Sorge, denn die armseligen kleinen Tiere waren im sommerlichen Vanguard so zahlreich wie Hasen.


  Sein Blick wanderte weiter nach rechts zu der kunstvollen Eisbrücke, die er mit Hilfe seiner Magie geschaffen hatte. Sie überspannte den breitesten Teil der Spalte mit genügend Platz auf beiden Seiten, sodass man sie auch noch benutzen konnte, wenn die Spalte am Ende so breit war wie geplant. Altvater Badden musste unwillkürlich lächeln, als sein Blick noch weiter rechts auf die Bergwand traf, die den Gletscher im Osten begrenzte. Denn vor ihrem dunklen Fels erhob sich Altvater Baddens bisher grandiosestes Werk: sein Zuhause, Devongel, eine Burg aus kristallenem Eis mit eleganten, gewundenen Türmen und dicken Mauern, mit abweisenden und verwirrenden Labyrinthen, praktisch und prachtvoll zugleich.


  Sein Lächeln verflüchtigte sich, als er wieder nach links blickte, zu den Riesen, die in ihre Arbeit vertieft waren, und eine kleinere Gestalt bemerkte. Sie war mit dem verräterisch grünen Gewand eines Samhaistaners bekleidet, allerdings wirkte es keinesfalls so prachtvoll wie das Altvater Baddens, das mit Klauen und Zähnen verschiedener Raubtiere verziert war. Hinzu kamen aus gelbem und grünem Garn eingewebte Pflanzenmuster, sodass es aussah, als könne der Samhaistaner in ein Gebüsch eindringen und vollständig damit verschmelzen. Um seine Taille trug Altvater Badden eine dicke rote Schärpe, die auf seiner rechten Hüfte verknotet war und deren ausgefranste Enden fast bis auf den Boden reichten. Nur ein Samhaistaner, der Altvater selbst, durfte diesen heiligsten aller Gürtel tragen, und Altvater Badden legte seine Hand jetzt auf den Knoten, um sich diese Ehre bewusst zu machen, während sich Priester Dantanna näherte, der ihm ständig auf die Nerven ging.


  Mit säuerlicher Miene machte Dantanna einen weiten Bogen um die Riesen und sprang über die Spalte, die zehn Fuß vom Keil entfernt nicht mehr als ein Riss im Eis war, und kam festen Schrittes auf Altvater Badden zu.


  Wiederholt verneigte er sich, während er die letzten Schritte zu seinem Meister zurücklegte, wenn auch nicht so schnell und so tief, wie es Altvater Badden gefallen hätte.


  »Ihr habt von der Kapelle Pellinor gehört«, begann Badden.


  »Verbrannt und die Steine in alle vier Winde zerstreut«, erwiderte Dantanna und brachte die Worte kaum über die Lippen. Es war, als bereitete es ihm Schmerzen, sie auszusprechen.


  »Ein weiterer Sieg über die abellikanischen Ketzer. Freut Euch das nicht?«


  »Viele Männer und Frauen, die nicht zu den Abellikanern gehörten, wurden bei den Kämpfen getötet.«


  Altvater Badden zuckte die Achseln, als sei das nicht von Bedeutung, was es natürlich im Rahmen der größeren Zusammenhänge in Samhains Universum auch ganz gewiss nicht war.


  »Getötet von Kobolden und Trollen und barbarischen Söldnern«, fügte Dantanna hinzu.


  Ein weiteres Achselzucken. »Das ist nun mal der Lauf der Dinge.«


  »Weil wir es uns so ausgesucht haben? Früher haben wir neben den Honce-Männern aus Vanguard gegen die Armee gekämpft, die wir jetzt auf sie hetzen.«


  »Früher, und es ist noch gar nicht so lange her, wussten sie, aufweichen Platz sie gehörten«, sagte Altvater Badden. Dantanna krümmte sich innerlich und verstummte, während die Schlussfolgerungen, die sich daraus ergaben, unausgesprochen in der Luft hingen. Krieg war südlich des Golfs von Korona fast ein Normalzustand. Lehnsherr kämpfte gegen Lehnsherr, wobei im Wesentlichen Ethelbert von Entel mit dem großen Delaval um die Vorherrschaft rang. In diesem Streit schien keiner der Fürsten der Sieger zu sein, sondern die abellikanische Kirche, denn die Mönche mit ihren magischen Edelsteinen, machtvoll in ihrer Fähigkeit, zu heilen und zu vernichten, erfreuten sich der Gunst eines jeden Fürsten. Obwohl auch sie im Besitz einer eigenen Magie waren, konnten sich die Samhaistaner nicht mit der Vielfalt nützlicher Tricks messen, über die die Abellikaner verfügten.


  »Sie blicken nach Süden«, wagte Dantanna nach einigen Sekunden unbehaglichen Schweigens zu sagen. »Die Männer von Vanguard verfolgen, wie sich das Blatt unter ihren Brüdern in Honce wendet.«


  »Eine Wende, die uns und den Altvorderen zugutekommt«, sagte Altvater Badden. »Es ist nur ein vorübergehender Zustand, müsst Ihr wissen.«


  Dantanna äußerte sich nicht dazu, aber seiner Miene war nicht anzusehen, dass er der gleichen Meinung war.


  »Die abellikanischen Mönche blenden mit ihren Spielereien«, erklärte Altvater Badden. »Und spenden Trost und verhindern sogar jegliche Vorteils nähme. Aber sie haben wenig Verständnis für die angemessenen Vorbereitungen zu Gunsten des großen Ganzen. Der Tod ist etwas Unvermeidliches  sowohl für die Fürsten als auch für die einfachen Leute. Welche Antworten könnten die Narren, die den verqueren Geboten dieses Idioten Abelle folgen, für die tödlich verwundeten Krieger bereithaben?«


  »Dank ihres Wirkens gibt es weniger Tote.«


  »Aber nur vorübergehend! Am Ende muss jeder sterben.«


  Dantanna schüttelte den Kopf. »Dann müssen wir uns vielleicht bemühen, mit den Mönchen zusammenzuwirken«, sagte er oder wollte es jedenfalls sagen. Doch seine Stimme versiegte, und in seinen Augen flackerte Angst, als auf Altvater Baddens Gesicht der furchteinflößendste Ausdruck erschien, denn er je gesehen hatte. Sein Gesicht glich einer Maske des Todes, und der große Samhaistaner schien noch zu wachsen und Dantanna in seiner Ohnmacht zu verspotten.


  Aber dieser Eindruck war nur von kurzer Dauer, und Altvater Badden zügelte sich und entschied sich für ein harmloses Lächeln  allerdings erschien es nicht weniger gefährlich. »Das würde Euch gefallen, nicht wahr?«, meinte er.


  Dantanna legte den Kopf schief, als verstünde er ihn nicht.


  »Wenn wir einen Platz neben den Abellikanern finden könnten«, stellte Altvater Badden klar.


  Dantanna schüttelte den Kopf, und sein Blick irrte umher, als suchte er einen Weg, um sich dieser Auseinandersetzung zu entziehen.


  »Wie lange glaubtet Ihr denn, Eure Verbindung mit Lady Gwydre geheim halten zu können?«, fragte Altvater Badden ganz offen.


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Haltet mich nicht für dumm«, warnte Badden. »Ihr habt Gwydre vor ihrem Bündnis mit den Abellikanern ausführlich beraten.«


  »Altvater, die Abellikaner waren schon seit Jahren in Vanguard-Stadt  lange bevor ich Lady Gwydre kennenlernte. Tatsächlich residierten sie neben Fürst Gendron vor seinem Tod, als Gwydre noch ein junges Mädchen war.«


  »Mit all ihren magischen Kinkerlitzchen konnten sie seinen vorzeitigen Tod nicht verhindern, oder?« Badden lachte verhalten. Dantanna wand sich unbehaglich, denn es gab Gerüchte, dass die Samhaistaner an dem »Unfall« beteiligt gewesen waren, der den Bewohnern von Vanguard den geliebten Fürsten Gendron genommen hatte.


  »Und so gelangte Gwydre, eine junge, leicht zu beeindruckende Frau, in Vanguard-Stadt an die Macht.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Dantanna, doch Altvater Baddens drohender Blick brachte ihn zum Schweigen.


  »Und als Euer Herr starb, kam sie unter Eure Fittiche«, fuhr Altvater Badden fort. »Eure Aufgabe war klar umrissen: Ihr solltet Gwydre vor der Vereinnahmung durch die Abellikaner bewahren. Zumindest habt Ihr selbst es so beschrieben. Und, habt Ihr nun damit Erfolg gehabt oder nicht?«


  Dantanna schüttelte abermals den Kopf. »Es war bei Weitem komplizierter …«


  »Drückt Ihr Euch vielleicht davor einzugestehen, dass Ihr in dieser Hinsicht versagt habt?«


  »Nein, Altvater. Lady Gwydre hat sich von Anfang an um Ausgewogenheit bemüht. Sie zählt mich zu ihren vertrauenswürdigen Beratern, wie auch die …«


  »Die Mönche der Kapelle Pellinor?«


  »Ja, aber …«


  »Vor allem einen von ihnen«, sagte Altvater Badden.


  Dantanna schluckte krampfhaft. Er konnte es nicht leugnen. Lady Gwydre hatte sich in einen abellikanischen Mönch verliebt, und die Kirche von Abelle hatte nichts getan, um diese Verbindung zu trennen  ganz offensichtlich aus zynischen und politischen Beweggründen. Die Kapelle Pellinor stand in den Außenbezirken von Vanguard-Stadt, der weitaus wichtigsten Stadt nördlich des Golfs von Korona. Lady Gwydre befehligte die Armee der gesamten Provinz Honce nördlich des Golfs von Korona, jener Region, die man auch unter dem Namen Vanguard kannte. Je enger ihre Beziehung mit dem Mönch wurde, desto größer wurde auch der Einfluss der Abellikaner in Vanguard-Stadt und im ganzen Land. Dantanna hatte diese Entwicklung nicht aufhalten können und war zu der Überzeugung gelangt, dass es wohl am besten wäre, diese Verbindung stillschweigend zu dulden, wenn er und die Samhaistaner ihren Einfluss auf die reizbare und eigensinnige Lady von Vanguard, so gering er auch sein mochte, behalten wollten.


  Er hatte etwas versucht. Er hatte seinen eigenen Weg gesucht. Er hatte sich auf sein Glück verlassen und angenommen, einen angemessenen Platz für seine Kirche erobern zu können  bis die Horden aus den nördlichen Gefilden unter Altvater Baddens Führung in Vanguard eingefallen waren.


  »Die Antwort steht in Eurem Gesicht geschrieben, törichter Dantanna. Demnach trifft es also zu.«


  »Lady Gwydre teilt das Nachtlager mit einem Mönch, ja«, gab Dantanna zu.


  »Und Ihr habt es zugelassen.«


  Dantanna sträubte sich gegen diese Ausdrucksweise, weil sie wie eine Anklage klang. »Zugelassen?«


  »Ja, zugelassen. Ihr habt den Beginn der Liebschaft doch Vorjahren miterlebt, und Ihr habt sie nicht unterbunden.«


  »Liebe geht ihre eigenen Wege, Altvater. Ich habe versucht, Gwydre davon abzubringen. Wahrlich, ich habe es getan. Aber ihr Herz war vergeben und nicht umzustimmen, und ich «


  »Und Ihr habt diesen Mönch nicht getötet.«


  Das verschlug Dantanna den Atem.


  »Erkennt Ihr nicht, wie schwerwiegend das alles ist?«, fragte Altvater Badden.


  »Doch, Altvater. Doch.«


  »Warum habt Ihr dann nicht erkannt, was Eure Pflicht ist, und sie schon vor langer Zeit erfüllt? Viele Monate sind seit Beginn dieser unheiligen Liaison bereits verstrichen, und dieser Abellikaner atmet immer noch.«


  »Ihr verlangt von mir, einen Menschen zu töten?«


  »Wurdet Ihr dazu nicht in der Magie der Gifte ausgebildet? Habt Ihr etwa geglaubt, das Erlernte niemals anwenden zu müssen?«


  Dantanna schüttelte hilflos den Kopf. Sein Mund stand halb offen.


  »Besitzt Ihr nicht die Kraft, einen einzelnen Mönch zu töten?«


  »Ich bin kein Mörder«, flüsterte der jüngere Samhaistaner.


  »Mörder, bah!«, schnaubte Altvater Badden. Er wedelte mit der Hand, ging zum Gletscherrand und blickte die mehr als tausend Fuß auf die Dunstschwaden hinab, die vom See aufstiegen. »Ein hässliches Wort für eine hochanständige Tat. Wie viele Leben hätte Dantanna wohl gerettet, wenn er seinen Mut zusammengerafft und, wie gefordert, seine Pflicht getan hätte? Der ganze Krieg hätte vielleicht vermieden oder ganz sicher erheblich begrenzt werden können, wenn Lady Gwydre nicht von einem ketzerischen Abellikaner der Kopf verdreht worden wäre, Ihr Narr!«


  »Der Krieg war gewollt und unvermeidlich«, begehrte Dantanna auf.


  Altvater Badden fuhr zornig zu ihm herum. »Gewollt?«, brüllte er. »Ihr würdet die Seelen Tausender Bewohner Vanguards den ketzerischen Abellikanern überlassen?«


  »Wir haben unseren Platz …«


  »Seid still«, sagte Altvater Badden einfach und wandte sich ab, um wieder über den See nach Süden zu schauen. »Ihr habt bei der einzigen Aufgabe versagt, die von Bedeutung war und die uns Jahre des Streits und der blutigen Kämpfe hätte ersparen können. All das Leid, all die Tode, all die Ströme von Blut sind Euch zuzuschreiben, nur weil Ihr nicht den Mut hattet, Euch voll und ganz einzusetzen und zu tun, was getan werden musste.«


  »Das fasse ich nicht«, stieß Dantanna keuchend hervor.


  »Ich glaube allerdings auch, dass ich mich bei Euch bedanken sollte«, fuhr Altvater Badden fort, als hätte er die Bemerkung gar nicht gehört. »Die Altvorderen hielten es für richtig, meinen Orakelteich mit Bildern der Schlacht um die Kapelle Pellinor zu füllen. Sogar mit dem Gejammer und Geschreie. Es war einfach herrlich.«


  »Wie könnt Ihr so etwas sagen?«, fragte Dantanna leise und trotz seiner Befürchtungen.


  »Männer wie Kinder weinen zu hören!«, bemerkte Altvater Badden kichernd. »Die Schreie der Frauen zu hören, die wussten, dass sie wegen ihrer Ketzerei dem Untergang geweiht waren und dass ihre Kinder zur Strafe auseinandergerissen würden! Ein Hoch auf die Gerechtigkeit! Und wisst Ihr, was der größte Sieg war?«, fragte Altvater Badden, drehte sich herum und sah mit funkelnden großen Augen den bestürzten jungen Samhaistaner an, der nur matt den Kopf schüttelte, als könnte er nicht fassen, was er da hörte.


  »Die Gefangenen!«, erklärte Altvater Badden. »Endlose Reihen, Hunderte von ihnen, aneinandergefesselt und auf einem langen Marsch hierher.«


  Dantanna blickte zu den Riesen hinüber, die die Keile ohne große Hast ins Eis schlugen. Er betrachtete die hängenden Eistrolle, deren Blut ins Schmelzwasser hinabtropfte und ein neuerliches Gefrieren des Gletschers verhinderte. Eine weitere Plattform war in ihrer Nähe errichtet worden. Diese war mit einer Kurbel und einem langen Seil versehen. Mithilfe dieser Vorrichtung würden die vorgesehenen Opfer tief in die Spalte hinuntergelassen, wo der weiße Wurm schon auf sie wartete. Als sich Dantanna wieder Altvater Badden zuwandte, erwies sich das selbstgefällige Lächeln des Mannes als äußerst aufschlussreich.


  »Sie werden Dno sättigen, und seine Ekstase und Hitze wird die Trennung begünstigen«, bestätigte Altvater Badden Dantannas Verdacht und benutzte den weihevollen Ausdruck, den er sich für sein Wirken am Rand des Gletschers ausgedacht hatte. »Während sich Dno tiefer hineingräbt und das Eis schmilzt, geben wir ihm mehr Nahrung. Wir verhelfen ihm zu mehr Kraft und Gewandtheit, damit er zu den Steinen im Eis gelangt und uns in unserem Bemühen unterstützt, die Erdmagie der Altvorderen zu unserem Nutzen einzusetzen.« Er hielt inne und betrachtete den jungen Samhaistaner mit einem Kopfnicken, das beinahe wohlwollend erschien. »Ich werde Euch gestatten, ihm noch viele von ihnen darzubieten«, sagte er und wandte abermals den Kopf ab, um in die Weite zu blicken  vorwiegend aber, um sein belustigtes Lächeln über Dantannas entsetzte Reaktion zu verbergen.


  »Ihm darzubieten?«, stammelte Dantanna. »Ihr wollt sie ermorden und als Nahrung missbrauchen, um hier Eure ehrgeizigen Ziele zu erreichen?«


  »Ermorden«, wiederholte Altvater Badden mit einem abfälligen Lächeln. »Ein Wort, das Ihr gern benutzt. Ihre Leben sind verwirkt, und zwar durch ihre eigenen Taten. Sie haben sich mit den Ketzern verbündet, daher werden wir  werdet Ihr  sie angemessen bestrafen. Wenn ich Euch lehre, das Messer, mit dem Ihr belohnt wurdet, zu schärfen, werdet Ihr uns in Zukunft vielleicht nicht mehr so leicht enttäuschen, wenn bei allem, was Euch heilig ist, von Euch verlangt wird, es wirkungsvoll einzusetzen.«


  Während er sprach, rief er seine Magie auf, seine Sinne zu schärfen, und er konnte deutlich hören, wie sich Dantanna näherte. Daher überraschte es ihn auch nicht, als der Mann plötzlich dicht hinter ihm stand, etwas rief und ihm einen heftigen Stoß versetzte. Nicht dass sich Altvater Badden gegen den Stoß wehrte, sondern er breitete die Arme aus, während er vom Gletscherrand verschwand und dem Dunst in der Tiefe entgegenstürzte.


  Dantanna stieß ein heftiges Keuchen hervor und gab sogar einen reumütigen Klagelaut von sich, als der oberste Meister, der Altvater der samhaistanischen Religion, dem sicheren Verderben entgegentaumelte.


  Altvater Badden hörte es, und sein Lächeln vertiefte sich noch, wusste er doch, dass er den jungen Narren damit in die tiefste Verzweiflung gestürzt hatte. Er schloss die Augen und spürte, wie der Wind seine fallende Gestalt umtoste und sein Gewand heftig flattern ließ. Er nutzte dieses Gefühl, von allen sterblichen Fesseln befreit zu sein, um sich tiefer in seine Magie zu versenken.


  Oben an der Gletscherkante schluchzte Dantanna auf, barg seinen Kopf in den Händen und wurde auf diese Weise nicht unmittelbarer Zeuge der Verwandlung. Altvater Badden nahm die älteste aller Gestalten an. Seine Arme streckten sich zu ledernen Schwingen, seine Augen färbten sich gelb mit einem einzelnen schwarzen Streifen in der Mitte, und sein Gesicht verlängerte sich zu einem Maul, das mit scharfen Fangzähnen gefüllt war. Spitze Hörner sprangen aus seinem Schädel.


  Sein Ruf, der schrille Schrei eines Drachen, erschreckte den weinenden Samhaistaner, die Riesen und die anderen Arbeiter hinter ihm  sogar einer der hängenden Trolle, bereits dem Tode nah, blickte entsetzt zum Himmel. Dantanna atmete zischend ein, als er in die Tiefe schaute und aus dem Dunst einen Drachen auftauchen und im Aufwind aus den warmen Fluten des geheimnisvollen Mithranidoons aufsteigen sah.


  Dantanna, der in die Knie gesunken war, richtete sich auf, drehte sich herum und ergriff mit stolpernden Schritten die Flucht. Er rutschte wieder aus, als er den durchdringenden Schrei des Drachen hörte. Sekunden schienen sich zu Minuten zu dehnen, jeder Schritt war eine Mühsal  die meisten Schritte ließen ihn auf das Eis stürzen, von dem er sich immer wieder zu erheben versuchte.


  Dantanna verspürte einen heftigen Schlag gegen seinen Rücken. Er flog nicht nach vorn, obwohl es ganz gewiss dazu gekommen wäre, hätte sich nicht ein großer, klauenbewehrter Fuß um ihn gelegt und ihn festgehalten. Mit wild rudernden Armen und laut schreiend wurde er einige Dutzend Fuß emporgerissen.


  Dann stürzte er und landete hart auf dem Eis.


  Abermals wurde er von Drachenklauen gepackt. Und wieder hob Altvater Badden ihn auf. Und abermals ließ Altvater Badden ihn fallen, nur diesmal aus größerer Höhe.


  Dantanna schrie vor Schmerzen auf, als er auf den Gletscher stürzte und sein Bein unter ihm nachgab, Sehnen zerrissen und Knochen brachen. Er versuchte, sich zu krümmen und mit den Händen an die Wunde zu kommen.


  Doch der Drache ergriff ihn wieder und trug ihn noch höher in die Lüfte.


  Und er fiel und brachte eine krachende Landung zustande, die ihm sämtliche Luft aus dem Körper presste. Er versuchte wegzukriechen, aber seine Knochen waren zerschmettert, er war bei zu schwachem Bewusstsein, um seine Bewegungen steuern zu können, und fuchtelte nur sinnlos mit den Armen herum. Dantanna erwartete, wieder emporgerissen zu werden. Aber das geschah nicht, und er versank in den tiefen, kalten, trostlosen Gewölben der Finsternis.


  Qualvoll brennende Schmerzen in seinen zerschmetterten Gliedmaßen weckten ihn einige Zeit später. Er hing mit den Füßen an dem Seil, das er vorher an der neu geschaffenen Plattform über dem Abgrund gesehen hatte. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt.


  »Ihr habt versagt«, hörte er, wie es schien aus großer Ferne. Doch als Dantanna es schaffte, den Kopf zu drehen, erkannte er, dass Altvater Badden am Rand der Plattform, nur ein paar Fuß seitlich entfernt über ihm stand. Zu Füßen des Mannes lag ein Sack, aus dem Trollohren hervorquollen. »Wie schade. Ich hatte die Absicht, Euch zu lehren. Ich hatte die Absicht, Eure Entschlusskraft und Euer Verständnis zu stärken.«


  Bei diesen Worten hob der Altvater einen Arm und gab ein Zeichen nach hinten.


  Dantannas Augen weiteten sich, und er warf sich mühsam hin und her. Badden schaute teilnahmslos zu, wie Dantanna langsam in die Schlucht hinabgelassen wurde und verzweifelt um Gnade bettelte. Die Schmerzen in seinen zerschmetterten Beinen drangen nicht einmal mehr durch die wachsende Mauer des Grauens, die ihn umschloss. Er schrie, dass er zutiefst bereue, aber der alte und böse Samhaistaner hatte bereits einen Gesang zu Ehren des großen Dno, des weißen Wurmgottes, angestimmt.


  Dantanna versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er knickte in der Hüfte ab, um einen Blick auf das Seil zu werfen, das seine Füße fesselte, und stellte fest, dass es auch um seine Hände geschlungen war. Er stöhnte und versuchte, sich weit genug emporzubeugen, um irgendwie an dieses Seil heranzukommen. Er wollte sich davon befreien, um das letzte Stück abzustürzen und schnell zu sterben.


  Lieber das als alles andere!


  Doch Dantannas Henker war kein Anfänger, und der junge Priester kam weder halbwegs in Reichweite des Seils noch konnte er hoffen, seine Hände frei zu bekommen. Im abnehmenden Licht konnte er die unzähligen Tunnel in der Innenwand der Schlucht erkennen. Das Eis hier unten war nass, während die von Dno geschmolzenen Teile, mit einer dünnen Schicht Eistrollblut bedeckt, nicht wieder vollständig gefrieren konnten. Es war ein Netz aus Tunneln und Gängen. Der Bau von Dno.


  Tief im Innern des Eises erklang auf der nördlichen Seite der Schlucht ein tiefes Rumpeln. Es war das Knurren einer furchtbaren Bestie.


  Dantanna landete auf dem triefenden Eis. Wasser rann in Rinnsalen neben ihm herab. Nun wurden seine Bemühungen heftiger, und er zerrte die Hände hin und her. Irgendwie schaffte er es, eine frei zu bekommen. Sofort rutschte auch die andere aus der Schlinge. Er rollte sich herum, richtete sich auf und verzerrte bei den Schmerzwellen, die das Bein in seinen Körper ausstrahlte, gepeinigt das Gesicht.


  »Schnell, schnell«, keuchte er und bearbeitete die Fesseln um seine Füße. Seine Hände waren jedoch taub und kalt, er konnte das Seil nicht richtig fassen. Also stieß er einen Fluch aus und verstärkte seine Bemühungen weiter. Wieder hörte er das tiefe Rumpeln. Diesmal dicht hinter sich.


  Dantannas Herz trommelte wild in seiner Brust. Aus dem Rumpeln wurde ein Zischen. Jetzt konnte er die starke Wärme Dnos spüren. Schicksalsergeben wandte er sich im gleichen Augenblick um, als der riesige Wurm zustieß.


  Von der Plattform über der Spalte aus konnte Altvater Badden nichts von dem Fressgelage sehen. Aber er hörte die Schreie. Tatsächlich, er hörte diese grässlichen, köstlichen Schreie.


  Das Seil zuckte und pendelte ein paarmal hin und her.


  Die Schreie verstummten.


  Altvater Badden gab wieder ein Zeichen nach hinten, und die Trolle, die die Kurbel bedienten, begannen mit wildem Eifer zu drehen. Sie wussten, dass sie schnell als Nächste an diesem Seil hängen könnten, wenn sie das Missfallen ihres mächtigen Meisters erregten.


  Altvater Badden lachte glucksend, als das Seilende heraufkam und er sah, dass die untere Hälfte von Dantannas Bein noch immer daran festgebunden war. Die Haut des Oberschenkels war von der Hitze Dnos geschwärzt.


  Altvater Badden knotete das Bein vom Seil los und warf es zurück in die Schlucht. Dann, Dantannas Treubruch mit einem verärgerten Kopfschütteln quittierend, beförderte er die Trollohren mit dem Fuß ebenfalls in den Abgrund.


  »Lass es dir schmecken, Alter«, sagte er.
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  STEINE, NICHTS ALS STEINE


  


  


  


  


  »Steine, Steine, immer nur Steine!«, beschwerte sich der junge Mann, dessen muskulöse Arme von Schweiß glänzten. Er war hochgewachsen, zwischen sechs und sieben Fuß groß, und obwohl er während seiner mehrjährigen Reise deutlich an Gewicht verloren hatte, erschien er nicht mager und war ganz sicher auch nicht schwach, wie seine Muskeln bewiesen. Ein Wust blonder Haare bedeckte seinen Kopf und verriet, dass er aus Vanguard stammte. Dazu trug er einen schütteren Bart, der seinen Vorgesetzten nicht gefiel, aber so lange sie über kein Mittel verfügten, sich davon zu befreien, drängten sie nicht allzu sehr auf die Einhaltung der Regeln, die eine Gesichtsbehaarung verboten. Er stand auf einem Abhang aus brauner Erde und grauen Steinen -Letztere waren in seiner Nähe nicht mehr so zahlreich, da er bereits eine Menge von ihnen über den Hügelkamm geschleudert hatte, sodass sie auf der anderen Seite zu jener Mauer hinunterrollten, die er und seine Gefährten ausbesserten. Er hob einen weiteren Stein, stemmte ihn hoch bis zur Schulter und stieß ihn dann weg. Der Stein schaffte es nicht ganz bis zur Kante und rollte zurück. Der junge Mann holte ihn mit ein paar schnellen Schritten ein, stemmte seinen Fuß dagegen und hielt ihn an Ort und Stelle fest, bis er ihn richtig greifen konnte.


  »Ruh dich aus, Bruder Cormack«, sagte ein älterer Mönch in mittleren Jahren und mit mehr Haut auf dem Kopf als Haaren. »Heute ist es besonders warm.«


  Cormack machte einen tiefen Atemzug, dann raffte er seine schwere wollene Kutte hoch und zog sie sich über den Kopf. Darunter war er bis auf einen stark ausgebeulten weißen Lendenschurz nackt.


  »Bruder Cormack!«, schalt der andere Mönch, der Giavno hieß.


  »Immer nur Steine«, wehrte sich Cormack, und seine hellgrünen Augen funkelten erregt. Er machte keinerlei Anstalten, sein dickes Gewand wieder anzuziehen. »Seit wir auf diese verfluchte Insel gekommen sind, haben wir nichts anderes getan, als Steine aufzuschichten.«


  »Verflucht?«, gab Giavno kopfschüttelnd und mit einem Gesichtsausdruck tiefer Missbilligung zurück. »Wir wurden nach Norden ins eisige Alpinador geschickt, um mit dem Bau einer Kapelle zu beginnen, Bruder. Zum Ruhm des heiligen Abelle. Nennst du das etwa verflucht?« Er deutete nach links, über den Hügelkamm hinweg und auf die kleine Kirche aus Stein, die die Brüder erbaut hatten. Sie hatten sie auf den höchsten Punkt der Insel gestellt. Sie beherrschte die Aussicht, obgleich der quadratische Bau eine Seitenlänge von nicht mehr als dreißig Fuß hatte.


  Cormack stemmte die Hände in die Hüften, lachte und schüttelte hilflos den Kopf. Sie hatten die Kapelle Pellinor in Vanguard vor mehr als drei Jahren voller Erwartung und mit einer großen Aufgabe im Geist verlassen. Sie sollten das gebirgige Nordland von Alpinador, Heimat der heidnischen Barbaren, durchwandern und das Wort des heiligen Abelle verbreiten. Sie wollten mit ihrer Edelsteinmagie und der Wahrheit und Schönheit ihrer Botschaft Seelen retten.


  Aber sie waren nur auf Streit und Gewalt gestoßen, und jedes ihrer Worte war von den stolzen und starken Nordmännern als Beleidigung empfunden worden. Ständig um ihr Leben rennend, anstatt Bekehrungsarbeit zu leisten, hatte sich die kleine Schar schon bald verlaufen und irrte seit Wochen ziellos umher, während ringsum der eisige Winter Einzug hielt. Die fast vierzig Mönche und ihre Diener in gleicher Anzahl hätten gewiss einen kalten und sinnlosen Tod gefunden, doch sie stießen auf diesen Ort, einen großen warmen See, von dessen Fluten ständig Dampf aufstieg. Darin lagen kleine und große Inseln. Pater De Guilbe, der ihre Gruppe führte, erklärte es zu einem Wunder und entschied, dass sie hier, auf diesem Gewässer, ihre Mission erfüllen und ihre Kapelle erbauen würden.


  Ausgerechnet hier, dachte Cormack, auf einem Felsklotz mitten im Wasser.


  »Steine«, brummte Cormack, und er bückte sich tief hinab und packte den schweren Stein abermals und schleuderte ihn diesmal weit über den Hügelkamm.


  »Im See wimmelt es von Fischen und Nahrung. Hast du schon mal solch wunderbares Wasser getrunken?«, fragte Giavno beschwörend. »Das warme Wasser hat uns vor dem alpinadoranischen Winter gerettet. Du solltest ein wenig dankbarer sein, Bruder.«


  »Wir wurden nicht nur hierher geschickt, um zu überleben.« Giavno stimmte eine weitere lange Predigt über die Pflichten und Aufgaben eines Mönchs von Abelle an, darüber nämlich, welche Opfer von ihm erwartet wurden und welche Belohnung auf sie alle wartete, sobald sie die Fesseln ihrer Sterblichkeit abgelegt hätten. Er zitierte ausführlich aus dem großen Buch. Aber Cormack hatte kein Ohr dafür, denn er folgte seiner eigenen Litanei gegen die Verzweiflung. Es gab eine unerwartete, aber umso sicherer gewährte Gnadenfrist, die ihm, wie er hoffte, vielleicht zu den wichtigen Antworten auf die Ansinnen dieser an Wirrnissen so reichen Straße namens Leben verhalf …


  


  Sie glitt von dem Boot weg, während es auf den Strand rutschte. Ihre Bewegungen waren so sanft und fließend wie die leise plätschernden Wellen. Der Mond, Sheila, war in dieser Nacht fast voll, stand am Himmel hinter und über Milkeila und zeichnete ihr Bild noch weicher. Sie trug nur wenig Kleidung, wie es für jedermann am warmen See Mithranidoon üblich war, außer für die Mönche in ihren dicken wollenen Kutten.


  Cormack spürte seine dicke Robe jetzt überdeutlich an sich. Deshalb wurde er beinahe verlegen, denn sie passte nicht zu der sanften, warmen Brise.


  Milkeilas Hand wanderte zu ihrer Hüfte, während sie auf ihn zukam, sie löste ihren kurzen Rock und ließ ihn ganz fallen. Immer noch auf ihn zugehend, zog sie sich auch das Oberteil über den Kopf. Sie war ohne Scham, fühlte sich dabei nicht unbehaglich, war nur schön und nackt bis auf den Schmuck  Ketten mit Muschelschalen, Raubtierklauen und -zahnen  um ihren Hals sowie ein Armband und eine Fußkette gleicher Machart. Eine große Feder war in ihr Haar geflochten.


  Es war das erste Mal, dass Cormack sie nackt sah, aber es kam ihm keinen Deut vertrauter vor als beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte. Das war bei dem Treffen zwischen den Schamanen von Milkeilas Stamm, Yan Ossum, und einigen ausgewählten Brüdern der Kapelle Isle gewesen. Damals hatte er es sofort gewusst, und sie hatte es auch gewusst. Damals hatte Cormack eine Bestätigung für sein Leben gefunden, eine Rechtfertigung für alles, was sein Herz und seinen Verstand bewegte, einen gleich gesinnten Geist, ein ebenso großes Herz. All die Geplänkel, all dieses Herumposieren zwischen den Schamanen und den Mönchen war ihm wie ein armseliges Spiel vorgekommen, ein Herumjonglieren mit Standpunkten, wobei jede Seite versuchte, der anderen gegenüber einen Vorteil herauszuholen.


  Nichts davon hatte ihn beeindruckt, nichts war für Milkeila von Bedeutung gewesen. Beide hatten die Wahrheit erkannt, jene Wahrheit, die dahinter stand. Jeder hatte es in den Augen des anderen gesehen.


  Also ging sie jetzt selbstsicher auf ihn zu, und alles, was sie offenbart hatte, seit sie aus dem Boot gestiegen war, verblasste vor dem, was sie ihm bereits gezeigt hatte. Er blickte ihr in die Augen und sah diese Entschlossenheit in ihrem Gesicht, erkannte das Vertrauen, das sich bereits zwischen ihnen aufgebaut hatte.


  Er hantierte an seiner Kutte herum. Er wünschte sich, er hätte sich ebenso elegant bewegen können wie Milkeila. Aber seine Empfindungen überwältigten ihn jetzt, und er verspürte ein Gefühl der Dringlichkeit. Sie sanken zusammen in den Sand und sagten kein Wort, während sie sich unter den Sternen und dem Mond liebten.


  Jeder hatte die Möglichkeiten erkannt, mit der Verbindung ihrer beider Religionen etwas Größeres zu erreichen, eine umfassendere und vollkommenere Wahrheit. Und was körperlich zwischen ihnen geschah, war nur eine Bestätigung dafür. Vereinigt ergaben sie eine vollkommenere Form, als jeder von ihnen sie alleine darstellte.


  


  »Stimmst du dem nicht auch zu, Bruder Cormack?«, fragte Bruder Giavno mit erhobener Stimme, und Cormack begriff, dass ihm Giavno diese Frage nicht zum ersten Mal stellte. Er blickte den anderen Mann verständnislos an.


  »Es gereicht dem heiligen Abelle zu zusätzlichem Ruhm, wenn wir die Stämme dieses Sees in unsere liebende Obhut aufnehmen können«, wiederholte Giavno seine ursprüngliche Bemerkung.


  »Sie leben nach Sitten und Gebräuchen, die Jahrhunderte alt sind«, wandte Cormack ein.


  »Geduld«, erwiderte Giavno. Diese Antwort war zu erwarten gewesen und wurde häufig gegeben, aber irgendetwas lag in der Aussprache dieses Wortes, das Cormack nachdenklich werden ließ. Er schaute seinen abellikanischen Bruder an und folgte dann dem verblüfften Blick des älteren Mönchs zum Wasser hinter ihnen.


  Cormack erblickte die Pauris  säbelbeinige, säbelarmige Zwerge mit ausgeprägten Brustkörben , die auf ihrem Floß herantrieben, kurz bevor sie in Ufernähe ins Wasser sprangen und Waffen schwingend losstürmten.


  Cormack drehte sich herum, machte ein paar schnelle Laufschritte und sprang hoch in die Luft. Er stieß mit zwei Zwergen zusammen, ehe sie aus der Brandung herausgewatet kamen. Einer brach zusammen, der andere wich stolpernd zurück, und Cormack orientierte sich schnell um und führte aus der Drehung einen Tritt aus, der den stehenden Zwerg seitlich am Kinn traf, ehe er sich von der unerwarteten Attacke erholen konnte. Seine mattrote Kopfbedeckung, die seine Zugehörigkeit zu den Pauris anzeigte  und auch als »Blutkappe« bekannt war  flog durch die Luft davon. Auch der Zwerg stolperte und versank im Wasser.


  »Nichts wie raus, sonst ersäufen sie dich!«, rief Giavno, und er unterstrich seine Warnung, indem er seine Hand vorstieß und die Macht des Steins freisetzte, den er festhielt. Es war ein Graphit, der Stein der Blitze. Ein hellblaues Leuchten zuckte knisternd an Cormack vorbei, traf das Floß und warf die Pauris, die sich darauf befanden, durcheinander. Doch als der Blitz ins Wasser einschlug, verspürte Cormack an seinen Beinen einen hässlich stechenden Schmerz.


  Cormack watete mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, zum steinigen Strand. Während er sich bewegte, drehte er sich hin und her und schaffte es, der Wolke von Knüppeln, die auf ihn zuflogen, auszuweichen. Mehr als einer traf jedoch sein Ziel, und als er endlich aus dem Wasser stieg, hatte er auf einem Arm eine dicke Strieme und einen Bluterguss auf einer Wange, der bereits anzuschwellen und sein rechtes Auge zu verschließen drohte.


  »Her zu mir!«, rief Giavno Cormack und den anderen beiden zu.


  Der junge Mönch rannte los, verfolgt von den Zwergen. Als er seinen Gefährten erreichte, bückte er sich, hob eilig einen Stein auf und drehte sich um, während er sich gleichzeitig aufrichtete, und schleuderte ihn seinem nächsten Verfolger entgegen. Er traf den Zwerg genau vor die Brust und brachte sein Kampfgeheul zum Schweigen. Aber nur kurz, denn die zähe Kreatur schluckte den Treffer und holte schnell auf. Dabei schwang sie angriffslustig den Knüppel.


  Cormack wich nicht zurück. Tatsächlich überraschte er den Zwerg, indem er ihm entgegenkam, sich sogar in Reichweite des Knüppels wagte und sich dann drehte, um den Schlag wirkungsvoller abzufangen. Der Treffer trieb ihm noch immer die Luft aus der Lunge, aber Cormack hielt sich auf den Beinen und fing den Knüppel auf, während er sich drehte. Dann setzte er die Drehung fort, nahm den Knüppel mit und wand ihn dem überraschten Zwerg aus den Händen. Er führte einen schnellen Hieb gegen den Kopf des Zwergs, danach drehte er die Keule um und schleuderte sie wie einen Speer dem nächsten Pauri entgegen.


  Dieser ruderte mit den Armen, um das Geschoss abzuwehren, verschätzte sich jedoch und zog seine Hand zu schnell zurück. Der rotbärtige Zwerg blockte den Treffer ab  mit seinem Gesicht, genauer mit seiner Nase  und sein Kopf schnappte nach hinten.


  »Trottel«, knurrte der Pauri, fasste nach seinem ramponierten Rüssel und hatte die Hand voll Blut, als er sie zurückzog. Der Zwerg verzog das Gesicht, knurrte lauter und wollte sich noch entschlossener auf Cormack stürzen.


  Aber er hielt plötzlich inne. Sein Blick drückte eine tiefe Verwirrung aus, und er sank auf ein Knie herab.


  Cormack hatte weder die Zeit, seinem Glück zu danken, noch sich selbst wegen eines vollendeten Wurfs anerkennend auf die Schulter zu klopfen, denn Pauris waren aus hartem Holz geschnitzt, und ein solcher Treffer streckte einen dieser Zwerge gewöhnlich nicht nieder. Allenfalls bremste er ihn kurzzeitig. Sobald der Knüppel seine Hand verlassen hatte, ließ er seinen Wurfarm sinken und schlug seinem ersten Gegner mit der Faust auf den Kopf.


  Der Zwerg schlang seine starken Arme um Cormacks Taille und zerrte ihn mit der Absicht zur Seite, ihn zu Boden zu werfen. Der Mönch folgte mit schnellen Trippelschritten und bemühte sich, auf den Beinen zu bleiben. Gleichzeitig bearbeitete er die Kreatur mit der Faust. Blut spritzte, jedoch von seinen Knöcheln und nicht vom Zwerg, denn Cormack hatte das Gefühl, als träfen seine Hiebe auf Stein anstatt auf Fleisch!


  Der Mönch gab jedoch nicht nach, ebenso wenig der Pauri, der ihn von Bruder Giavno und den anderen beiden Mönchen und dem halben Dutzend Pauris, die sich auf sie stürzten, wegzog. Ein weiterer Blitz erschütterte den Untergrund, und der führende Pauri begann einen wilden Tanz. Seine Arme und Lippen flatterten, sein dichter roter Bart streckte sich zu seiner vollen Länge und ragte zitternd in die Luft. Er hüpfte auf und ab, schaffte sogar noch einen weiteren Schritt vorwärts, kippte dann jedoch um.


  Die anderen fünf galoppierten vorbei und ließen sich durch den Steinregen, der ihnen entgegenflog, nicht abschrecken. Ein zäher Kampf entbrannte.


  Cormack blieb bei seiner Trippeltechnik, attackierte den Zwerg weiterhin scheinbar wirkungslos mit der Faust, doch irgendwann drehte sich das widerspenstige kleine Wesen und schob sein Gesicht mit voller Absicht in den Weg der pumpenden Faust des Menschen. Cormack landete einen soliden Volltreffer, doch die Zähne des Zwergs gruben sich in seine Handkante und bissen kraftvoll zu.


  Cormack warf sich herum und befreite seine Hand. Dabei löste er sich auch aus dem Klammergriff des Zwergs. Noch, während er einen Satz rückwärts machte und der Pauri ihm augenblicklich folgte, landete der Mönch einen schweren linken Haken, der den Kopf des Zwergs zur Seite riss.


  Ein schräger Schlag von rechts erschütterte den Pauri noch gründlicher und bescherte Cormack die Möglichkeit, gegen den Zwerg in Stellung zu gehen.


  »Yach, jetzt kratz ich dir die Schwarte aus deinem hübschen Gesicht!«, versprach der unbeugsame Pauri und griff an.


  Drei schmerzhafte Stöße in schneller Folge brachten den Zwerg vorerst auf Abstand.


  Cormack wich ein wenig weiter zurück. Er wusste, seine Reichweite war sein Vorteil. Aber als er seinen Gegner betrachtete, der ihm wie ein wandelnder Felsklotz vorkam, dämmerte ihm die Erkenntnis, dass sie wahrscheinlich sein einziger Vorteil war.


  


  Giavno schwang seine Behelfskeule. Er landete einen anständigen Treffer, doch der Pauri drang unbarmherzig auf ihn ein. Der Mönch wünschte sich in diesem Augenblick, dass er noch die Keule hätte, die er besaß, als er die Kapelle Pellinor verließ. Es war eine mit Stacheln gespickte schwere und wunderbar ausgewogene Waffe. Aber leider hatten sie die Keule und alle anderen metallenen Gegenstände eingebüßt. Sie hatten den Dampfwolken, die ständig über die Inseln dieses warmen Sees hinwegtrieben, nicht standhalten können und waren verrostet.


  Giavno traf den Pauri abermals und schmetterte den kantigen Kopf der Waffe gegen die Schulter des Zwergs. Der Mönch zog die Schultern hoch und riss seine freie Hand gerade noch rechtzeitig nach oben, um die Gegenattacke des Zwergs abzuwehren. Und während dieser Pauri-Knüppel vorbeizischte, schlang der Mönch die Arme um die Hände des Zwergs und warf sich kraftvoll gegen seinen Feind.


  Das war ein großer Fehler, erkannte Giavno sofort, als er gegen den Zwerg prallte und dieser keinen Zoll nachgab. Denn jetzt war sein Vorteil  die Länge seiner Arme  null und nichtig, der Pauri wand sich hin und her und befreite seine Hände, schlang sie um Giavnos Taille und zog ihn mit sich, als er sich selbst fallen ließ.


  Ein weiterer Pauri näherte sich dem ringenden Paar, schlug mit einem schweren Knüppel auf Giavno ein und bescherte dem Mönch dicke Striemen unter seiner schweren Kutte.


  Giavno verzog schmerzhaft das Gesicht und schaffte es gerade noch, sich umzudrehen und zu seinen beiden nächsten Gefährten zu blicken. Beide kämpften tapfer und unbeirrt gegen ein Trio von Zwergen und revanchierten sich für jeden Stockschlag mit einem Boxhieb. Irgendwann, während sie über den Erdboden rollten, lockerte der Zwerg seinen Griff. Giavnos Füße fanden Halt, er stieß sich ab und eilte zu seinen Freunden. Wie er gehofft hatte, löste sich einer der Pauris aus der Gruppe, um ihn aufzuhalten, sprang ihn an und drängte ihn zurück, seinen beiden Verfolgern entgegen.


  Immer noch den Graphitstein umklammernd, versenkte sich Giavno in ihn. Er fing sich einen Treffer mit einem Knüppel ein und erhielt einen Schlag gegen den Kopf. Der Zwerg, der ihn angesprungen hatte, zerrte ihn mit sich, als wollte er ihn mitten durchbrechen. Doch Giavno hielt seine Konzentration aufrecht und schickte seine Kraft in den Stein und durch den Stein hindurch. Elektrische Funken sprühten von seinem Körper in alle Richtungen.


  Die Pauris gingen auf Abstand, wurden zurückgeschleudert, und Giavno rannte zu seinen Gefährten. Er schaute mit ernsthafter, beinahe väterlicher Sorge zu Cormack hinüber, rief sich jedoch ins Gedächtnis, dass Cormack sich seinen Platz bei dieser Mission in Alpinador hatte sichern können, weil er sich als einer der besten Kämpfer der Kapelle Pellinor erwiesen hatte.


  Cormack würde schon zu den drei Brüdern zurückkehren, sagte sich Giavno und betete.


  »Ah, du bist es«, sagte der Zwerg nickend und lächelnd. Er spuckte einen Batzen Blut vor Cormacks Füße. »Dein Blut lässt meine Kappe am Ende noch heller erstrahlen.«


  Er stieß ein wildes Geheul hervor, holte mit seinem Stab weit aus und machte einen Satz vorwärts.


  Aber Cormack hatte mit dieser Attacke schon gerechnet und bewegte sich ebenfalls. Er tauchte zur Seite weg und trat mit dem oberen Bein zu. Er traf den Zwerg nicht, sondern der austretende Fuß ging an ihm vorbei. Dann beugte er das Knie und brachte sein Bein hinter die Knie des Zwergs. Der Pauri bremste seinen Schlag ab und drohte für einen kurzen Augenblick, aus dem Gleichgewicht gebracht, nach hinten zu kippen, während Cormacks Bein hart gegen seine Kniekehlen krachte.


  Das war nichts anderes als eine List, wie der unglückliche Zwerg schnell erfahren sollte. Denn Cormack wälzte sich weiter, dann warf er sich plötzlich herum und schloss die Beinschere um den Zwerg. Der Pauri versuchte sich gegen den unwiderstehlichen Zug zu wehren, konnte jedoch gegen den auf dem Erdboden liegenden und rollenden Mann keine Hebelwirkung entfalten, sodass Cormacks freies Bein den Zwerg nach vorn und zu Boden riss. Der Stab wirbelte durch die Luft und der Pauri schlug hart auf. Er schaffte es gerade noch, sich mit einer Hand abzustützen, um zu vermeiden, dass sein Gesicht auf die Steine prallte.


  Cormack rollte sich weiter, bis er auf dem Rücken lag, und streckte die Beine während der letzten Drehung. Er krümmte sich, zog die Füße unter den Körper und spannte die Muskeln so an, dass er über dem Zwerg stand. Nun begab er sich mit einem schnellen Schritt in eine Stellung, in der er das Gesicht des Pauris in die Steine stampfen konnte, und hob schon den Fuß über dem Hinterkopf des immer noch benommenen Zwergs.


  Er zögerte.


  Er hörte ein Plätschern und drehte sich noch rechtzeitig, um den ersten Zwerg, den er ausgeschaltet hatte, draußen im Wasser zu sehen. Er kam wütend heraus  nein, nicht wütend, wie Cormack erkannte, sondern von Grauen erfüllt.


  Denn hinter ihm tauchte eine andere Kreatur auf, deren bläuliche, fast durchsichtige Haut im matten und dunstigen Licht erglänzte. Ihre schwarzen Augen betrachteten unter der vorstehenden Stirn eindringlich ihre Beute. Ein Eistroll, erkannte Cormack sofort, und dem Ausdruck des Grauens auf seinem Gesicht nach zu urteilen, hatte der Pauri es ebenfalls erkannt.


  Nicht größer als die Zwerge und wesentlich leichter, galten die Eistrolle trotzdem als Fluch aller Inselgemeinschaften. Ihre schlanken Gliedmaßen waren unerwartet kräftig und ihre Zähne nadelspitz. Und wo es einen Troll gab, würden unweigerlich schon bald viele ihr Unwesen treiben. Cormack erkannte nun ganz deutlich die langen wackelnden Ohren der trollartigen Kreaturen, die überall am steinigen Strand aus der Brandung auftauchten.


  Der Zwerg zu Cormacks Füßen packte ihn am Fuß und zog heftig. Er wehrte sich nicht dagegen, sondern ließ sich rückwärts in eine Rolle fallen, die ihn sofort wieder auf die Füße brachte.


  »Trolle! Trolle!«, schrie er und setzte sich in die Richtung des Strandes in Bewegung. Dabei brüllte er den Zwerg an: »Schneller!«


  Der Zwerg warf den Kopf zurück, als er sich aus der Brandung herauswühlte und schneller voranzukommen schien. Aber nur für einen kurzen Augenblick, denn als den Pauri ein neuerliches Zucken durchfuhr, erkannte Cormack den wahren Grund.


  Der Zwerg stolperte vorwärts, wurde langsamer, sank auf die Knie und atmete seufzend aus.


  »Yach!«, rief der Pauri auf dem Erdboden vor Cormack und sprang dann auf. »Bikelbrin, ich Freund!«


  Dieser Ruf ließ alle Pauris innehalten und sich umwenden, während ihre Zwangslage dem Menschen und dem Zwerg gleichermaßen klar wurde. Zehn von ihnen standen mehr als einem Dutzend Trolle gegenüber. Sie waren mit Speeren bewaffnet, deren Spitzen aus geschärften, gezackten Muschelschalen bestanden, und nicht mit den verhältnismäßig harmlosen Knüppeln, die die Inselbewohner gewöhnlich benutzten, um sich gegenseitig erbarmungslos auf die Schädel zu schlagen.


  Die Trolle holten zu dem knienden Bikelbrin auf, aber das galt auch für Cormack, der in vollem Tempo über die Steine stürmte. Er hörte Bruder Giavno »Zur Abtei!« rufen und war sich darüber im Klaren, dass auch seine drei Brüder diesen Weg nehmen würden. Aber er konnte auf keinen Fall den verwundeten Pauri im Stich lassen.


  Die Eistrolle näherten sich und griffen nach ihren eingepflanzten Speeren. Cormack legte an Tempo zu, holte auf und sprang, wobei er sich in der Luft drehte, während er über den Zwerg hinwegflog. Er befand sich über den Speeren, ehe die Trolle sie ganz zurückziehen konnten. Einer ließ den Schaft los und hob die Hände, um sich zu schützen, während der andere starrsinnig und mit einem widerlich schmatzenden Laut seinen Speer hervorholte. Dieser musste die volle Wirkung des fliegenden Körperblocks ertragen, als Cormack die beiden Trolle niederwalzte.


  Er landete unsanft auf ihnen, stieß sich die Hand schmerzhaft an einem Stein und prallte mit der Stirn auf den Handrücken. Eine Woge der Benommenheit spülte über ihn hinweg, doch er hatte Besseres zu tun, als sich inmitten gefährlicher Trolle von der Woge mitreißen zu lassen. Er rollte sich seitlich weiter, weg von den beiden, die sich wehrten und nach ihm schnappten. Einer von ihnen erwischte ihn mit einem Zahn an seinem nackten Unterarm.


  Cormack riss den Arm sofort los und schaffte es, ihn dem Troll sozusagen als Belohnung ins Gesicht zu schmettern, während er sein Gleichgewicht wiedergewann.


  Jedoch nicht schneller als der andere Troll, der seinen Speer senkte, damit auf Cormacks Bauch zielte und zustieß.


  Der kampferprobte Mönch wich seitlich aus und schlug den Speer mit der flachen Hand weiter zur Seite. Er wollte in die Lücke hineinstoßen und die Kreatur angreifen, aber sein Instinkt bremste ihn und ließ ihn herumfahren.


  Gerade rechtzeitig, um den geworfenen Speer eines anderen Trolls abzulenken.


  Cormack machte einen Satz zurück. Jetzt hatten es schon drei von ihnen auf ihn abgesehen, und ein Vierter näherte sich. Links von ihm ertönte ein lauter Ruf, und einer der Trolle, die er überrollt hatte, stolperte vorwärts und stürzte zu Boden. Hinter ihm erschien der rasende Pauri. Er rannte mit leeren Händen auf ihn zu, denn er hatte seinen Stab wie einen Speer gegen den Hinterkopf des gestürzten Trolls geschleudert. Er rief nach Bikelbrin, rannte aber an seinem verwundeten Freund vorbei und sprang den Zweiten der Trolle an, die Cormack umgeworfen hatte, und begrub ihn unter seiner wild um sich schlagenden und tretenden Gestalt.


  Cormack trat wuchtig auf den Nacken des ersten gestürzten Trolls und beendete seine Zuckungen. Für Eistrolle gab es keine Gnade, denn jedermann an diesem Strand, Menschen und Pauris gleichermaßen, wussten, dass die Trolle dieses Wort gar nicht kannten. Oben auf dem Hügelkamm hatten sich die Pauris von Cormacks abellikanischen Brüdern gelöst und kamen den Abhang heruntergestürmt. Zu seiner Erleichterung sah der Mönch, wie Bruder Giavno seine geballte Faust in die Luft reckte.


  »Zur Abtei!«, rief Giavno abermals, und Cormack begriff, dass dieser Ruf allein für ihn gedacht war. Er war eine Warnung, dass seine drei Freunde ihn zurücklassen würden. Ein Blitz folgte auf diese Warnung. Er zuckte zur Seite, wo er drei Trolle wild und grotesk herumhüpfen ließ. Unter der Nachwirkung der elektrischen Entladung führten ihre dünnen Gliedmaßen einen hektischen Tanz auf.


  Ein Troll näherte sich Cormack mit einem tollkühnen Sprung, und ein anderer hatte es auf den Pauri und seinen in den Ringkampf verwickelten Gefährten abgesehen. Der junge Mönch entzog sich erst einem Speerstoß, dann einem zweiten. Er drehte sich zur Seite ab, beugte sich zurück und hinab, während der dritte Stoß, nach oben gezielt, an seinem Kopf vorbeiging. Cormacks linke Hand, seine Innenhand, packte den Speerschaft, und er schlang den rechten Arm dicht unter der Muschelspitze darum, während er ihn unschädlich machte. Er wandte sich zu dem Troll um und drückte den rechten Unterarm, nun unter dem Schaft, zur gleichen Zeit nach oben, als er die linke Hand nach unten schwang. Die jähe Bewegung und Cormacks Einsatz seines Körpergewichts zerbrachen den Speer in der Mitte. Sobald er das Bersten hörte, warf Cormack die restliche Trollwaffe beiseite und attackierte den Troll, indem er mit dem abgebrochenen Teil des Speers ein lohnendes Ziel suchte. Er spürte, wie die Spitze der Speerhälfte in den Oberkörper des Trolls eindrang, und er legte seine linke Hand um die Kreatur und verstärkte den Druck auf den Speer.


  Der Troll verfiel in Raserei und versuchte ihn zu beißen. Aber Cormack hielt sich dafür zu niedrig. Die Kreatur, die sich heftig wehrte, war jedoch noch nicht vollends besiegt, und sie benutzte eine weitere ihrer vielfältigen Waffen. Diesmal war es ihr langes und spitzes Kinn, mit dem der Troll Cormacks Kopf bearbeitete.


  Beide stürzten zu Boden, Cormack landete oben, und er raffte sich sofort auf die Knie hoch. Dabei befreite er den Speerschaft. Er drehte ihn in der Hand hin und her und ging damit geradewegs zu dem Troll, diesmal mit der Muschelspitze voraus.


  Der Troll wehrte sich und schlug um sich, aber ohne Erfolg, und Cormack ließ sich wieder auf ihn fallen und jagte den Speer mitten durch seine Brust. Er drückte den Schaft nach links und rechts und sorgte so dafür, dass die Wunde tödlich war. Schließlich sank er zur Seite und sah den anderen Troll, der mit dem geworfenen Pauri-Stab am Hinterkopf getroffen worden war, mit einem Stein in der Faust über sich stehen.


  Eine Explosion grellweißen Lichts füllte Cormacks Kopf, als der Troll zuschlug. Er ging in Deckung, wälzte sich weg und schaffte es sogar, wieder auf die Füße zu kommen, ohne noch einmal allzu heftig getroffen zu werden.


  Aber der Troll wartete schon, schlug und schnappte nach ihm. Die ganze Welt drehte sich.


  Cormack bediente sich gerade noch so weit seiner Sinne, um sich revanchieren zu können. Es war eine wuchtige gerade Rechte, die dank eines namenslosen Glücks das Kinn des Trolls traf, seinen Kopf zur Seite riss und ihn zu Boden schickte.


  Cormack versuchte, wieder in den Vollbesitz seiner Kräfte zu kommen, stolperte nach links und rechts. Er sah die Pauris und die Trolle, ein riesiges Durcheinander von Verwirrung und Wut.


  Dann entdeckte er den Untergrund, der ihm entgegenraste, um ihn zu verschlingen. Er dachte an Milkeila, seine geheime Geliebte, und wurde traurig, als er erkannte, dass er sich in dieser Nacht nicht wie geplant an ihrem besonderen Ort auf der Sandbank mit ihr treffen würde. Er fand es albern, dass er überhaupt daran dachte, denn er wusste nicht, warum dieses Bild von der schönen Barbarin ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt durch seine Gedanken geisterte.


  Dann allerdings offenbarte sich ihm der Grund. Die Gedanken, das Bild, es war ein Segen, ein Augenblick der Ruhe in einem tobenden Sturm. Er versuchte, ihren Namen auszusprechen  Milkeila. Doch es gelang ihm nicht.


  Die Geräusche verhallten, das Licht verschwand schlagartig und nahm ihre wunderschöne Gestalt mit. Cormack versank in kalter, leerer Dunkelheit.
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  DIE KRÜCKE


  


  


  


  


  Bransen wälzte sich von Cadayle herunter und auf den Rücken. Er hob den Arm, um sein Gesicht damit zu bedecken, berechnete sogar diese kleine Geste falsch und schlug sich heftig gegen die Stirn. Tränen der Hilflosigkeit füllten seine Augen, und heftig zitternd schaffte er es gerade noch, seinen Arm nach unten zu dirigieren, damit er sie bedeckte. Cadayle richtete sich neben ihm auf und stützte sich auf einen Ellbogen.


  Unten zuckte Bransens Fuß und trat unwillkürlich zur Seite aus. Dabei stieß er so gegen die vordere Stütze ihres Zeltes, dass der Eingang beinahe über ihnen zusammenbrach. In einem Zustand hilfloser Verzweiflung schaffte es der Mann, den Seelenstein zu ergreifen, der neben ihm lag.


  Cadayle streichelte zärtlich die nackte Brust ihres Mannes und versuchte ihn mit geflüsterten Zärtlichkeiten aufzumuntern.


  Bransen bewegte weder seinen Arm, noch sah er sie an.


  »Ich liebe dich«, sagte Cadayle zu ihm.


  Trotz seines starrsinnigen Stolzes streckte Bransen die Hand aus und ergriff den Seelenstein, den er neben sich gelegt hatte. »Du musstest wieder meine … meine Unbeholfenheit ertragen.«


  Cadayle lachte, unterdrückte ihr Kichern aber schnell, da sie erkannte, dass er nicht verstehen würde, wie sie es meinte. »Wir wussten, dass es einige Zeit dauern würde«, sagte sie.


  »Es wird sogar eine Ewigkeit dauern!«, erwiderte Bransen. »Ich mache keine Fortschritte! Ich hatte zu glauben gewagt, dass ich jetzt schon von dem Seelenstein befreit wäre. Ich hatte gehofft …«


  »Es braucht Zeit«, unterbrach ihn Cadayle. »Ich erinnere mich an den Storch, der kaum aus eigener Kraft gehen konnte. Immerhin kannst du jetzt gehen, ohne dir den Stein vor die Stirn binden zu müssen. Also hast du Fortschritte gemacht.«


  »Das ist doch alter Kram«, erwiderte Bransen und ließ den Arm schließlich sinken, sodass er seine wunderbare und verständnisvolle Frau ansehen konnte. »Meine Fortschritte waren dramatisch, und ich hatte zu hoffen gewagt, dass es genauso weiterginge. Aber jetzt haben sie aufgehört. Ohne den Stein bin ich ein tapsiger Ochse!«


  »Nein!«


  »Ohne den Stein kann ich noch nicht einmal meine Frau lieben! Ich bin kein Mann!«


  Cadayle zog sich von ihm zurück und setzte sich kopfschüttelnd auf. Als Bransen sich weiter beschwerte, lachte sie.


  »Was ist?«, fragte er schließlich. Er war sichtlich verärgert.


  »So kenne ich den Wegelagerer gar nicht, so voller Selbstmitleid«, betonte sie.


  Bransen stotterte und konnte seinen Zorn nicht einmal in Worte fassen.


  »Du hast einen Fürsten gestürzt und den Prinzen von Delaval beraubt  zwei Mal!«, sagte Cadayle. »Du bist ein Volksheld …«


  »… der seine Ehefrau nicht lieben kann!«


  Cadayle küsste ihn. »Du liebst mich doch andauernd.«


  »Mit einem Edelstein vor der Stirn. Ohne bin ich viel zu ungeschickt.«


  »Dann sei doch froh, dass du ihn hast.«


  Bransen sah sie an. »Ich möchte …«


  »Und du wirst es finden«, unterbrach sie ihn. »Irgendwann. Und wenn nicht, dann soll es eben so sein. Sei froh, dass wir den Seelenstein haben. Ich bin es wirklich.« Sie runzelte die Stirn. »Aber selbst wenn wir ihn nicht hätten, selbst wenn du mich nicht auf eine elegante Art lieben könntest, glaubst du, es würde etwas an dem ändern, was ich für dich empfinde? Glaubst du, es würde meine Liebe zu dir und meine Bewunderung für dich in irgendeiner Weise mindern?«


  Bransen starrte sie an.


  »Wenn nun ich dich nicht lieben könnte«, forderte sie ihn heraus, »würdest du mich dann aus deinem Leben aussperren, um eine ›vollständige‹ Frau zu suchen?«


  Bransens Stottern wurde durch mehr ausgelöst als nur durch seine körperlichen Behinderungen.


  »Natürlich würdest du das nicht tun«, erklärte Cadayle mit Nachdruck. »Wenn ich glaubte, du könntest das tun, hätte ich niemals eingewilligt, dich zu heiraten.«


  Cadayle lächelte. »Ich liebe dich, Bransen«, sagte sie, während ihre zierliche Hand seine Brust streichelte. »Der Akt der Liebe ist für mich wunderschön, ganz gleich, ob mit oder ohne den Edelstein an deiner Stirn. Mehr ist dazu nicht zu sagen, und jetzt soll Schluss sein mit deinem Selbstmitleid  wenn es dir recht ist. Ich kann so etwas bei meinem Geliebten, der einen Drachen töten könnte, um mich zu beschützen, nicht ertragen. Du hast dich so weit über den gemeinen Menschen erhoben, dass dein Selbstmitleid schlimmer ist als Ironie. Es ist töricht und ganz einfach lächerlich. Du bist der Wegelagerer. Du bist der beste Mann, den ich je gekannt habe. Einen besseren gibt es nicht. Du bist mein Ehemann, und jeden Tag wache ich auf und danke Gott und den Altvorderen, dass Bransen Garibond in mein Leben getreten ist.«


  Bransen versuchte, darauf zu antworten, versuchte zu erwidern, dass er es war, der dankbar auf die Knie sinken sollte, aber Cadayle brachte ihn zum Schweigen, indem sie einen Finger auf seine Lippen legte und sie dann mit den ihren sanft berührte. Sie rutschte über ihn, setzte sich rittlings auf ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, wobei sie ständig Liebesworte flüsterte.


  Bransen wusste, dass er hier der Glückspilz war, aber er beließ es dabei und verlor sich in der Weichheit und Schönheit seiner geliebten Cadayle.


  


  »Sie ist nicht so«, sagte der alte Mann mit dem faltigen Gesicht, in dem seine restlichen beiden Zähne zum Vorschein kamen.


  Dawson McKeege musterte den buckligen alten Brummbär mit ungläubigem Blick. »Sie sind alle tot«, sagte er und deutete auf die qualmenden Ruinen, die noch vor wenigen Tagen eine blühende Stadt gewesen waren. Er hob die Stimme, damit ihn die anderen Mitglieder der Truppe hören konnten, ehe Lady Gwydre eintraf, die nur noch wenige hundert Yards weit entfernt sein sollte. »Wie könnte jemandem so etwas recht sein, du alter Narr? Männer und Frauen und Kinder von Vanguard, unsere Brüder, unsere Gefährten, vor unseren Augen hingemordet von der monströsen Plage.«


  »Von Kobolden und diesen verdammten blauen Trollen«, rief jemand von der Seite.


  »Aye, und zweifellos mit alpinadoranischer Hilfe«, schloss sich ein Dritter an.


  Dawson konnte nur zustimmend nicken. Der Krieg hatte an der nördlichen Grenze Vanguards zugenommen, und jetzt, falls man dies als Hinweis deuten konnte, hatte er sie überschritten. Denn diese verbrannte und zertrümmerte Stadt, Tethmawle mit Namen, lag näher am Golf von Korona als an den Schlachtfeldern im Norden.


  Der Klang herannahender Pferde beendete sämtliches Geplapper, und die fünfzehn Männer der Expedition wandten sich wie ein Mann nach hinten, um die Prozession zu verfolgen, die die Straße hinuntergaloppierte. Die Elitewachen der Burg Pellinor bildeten die Vor- und die Nachhut und rahmten zwischen sich ein Trio von drei Mönchen in ihren braunen Kutten, zwei leicht gepanzerte und bewaffnete Berater und zwei Frauen ein, die entspannt auf ihren Reittieren saßen. Sie ritten nach klassischer Art und nicht im Damensitz, der unter den Kurtisanen der Lehen südlich des Golfs von Korona Mode geworden war. Einer dieser Frauen, es war die größere der beiden, mit Haar, das sich silbern färbte, aber mit Schultern, die immer noch hoch und gerade wirkten, galt die besondere Aufmerksamkeit fast aller Zuschauer.


  »Sie sollte sich nicht außerhalb der Burg aufhalten«, murmelte Dawson halblaut. Und er rieb sich die müden Augen und versuchte, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen. Er schaffte es aber nicht und ertappte sich dabei, wie er sich beunruhigt umschaute, als rechnete er damit, dass jeden Augenblick eine Schar Kobolde und Trolle und andere Monstrositäten aus dem Wald herunterstürmte und das schrecklichste Blutbad dieses scheußlichen Krieges anrichtete.


  Die Prozession zog bis zum Stadtrand, wo die Soldaten zu einer Verteidigungslinie ausschwärmten, während die sieben Würdenträger den Weg bis zu Dawson und den anderen fortsetzten.


  »Milady Gwydre«, begrüßte Dawson seine Herrscherin und Freundin mit einer Verbeugung.


  Gwydre schwang ihr Bein lässig über den Rücken des Pferdes, sprang herunter und reichte einem der Männer, die in der Nähe standen, die Zügel. Eine Weile schweifte ihr Blick über die qualmenden Ruinen, die verkohlten Körper und die aufgeblähten und stinkenden Kadaver kleiner grau-grüner Kobolde und blau-grüner Trolle, die überall in der Gegend herumlagen.


  »Sie haben tapfer gekämpft«, wagte der alte Trottel in Dawsons Nähe zu bemerken.


  Gwydre schickte ihm einen wütenden Blick. »Sind sie alle tot?«


  »Wir haben keinen Lebenden mehr gefunden«, versicherte Dawson.


  »Dann kann es keine kleine Streitmacht gewesen sein, mit der sie es zu tun hatten«, sagte Gwydre. »Wie? Wie konnte nur eine so große Schar so weit nach Süden vordringen?«


  »Samhaistanische Magie«, flüsterte einer der Mönche von hinten, und alle drei Brüder stimmten in ihren braunen Kutten ein stummes Gebet zu ihrem heiligen Abelle an.


  Gwydre erschien eher verärgert als beeindruckt. Dawson teilte ihre Meinung vollkommen.


  »Es ist ein wildes Land, Milady«, sagte Dawson. »Wir sind nicht sehr zahlreich. Unsere Straßen werden kaum bewacht, und selbst wenn sie es wären, würde ein kurzer Marsch durch einen Wald sämtliche Wachtposten umgehen.«


  »Erschwerend kommt noch ihre Entschlossenheit hinzu«, erwiderte Gwydre. Sie ging an Dawson vorbei und winkte ihm, ihr zu folgen. Dann bedeutete sie ihren eigenen Beratern und sogar Lady Darlia, ihrer besten Freundin, zurückzubleiben, damit sie und Dawson sich allein entfernen konnten.


  Wie immer war Dawson zutiefst davon beeindruckt, wie sicher und kontrolliert Lady Gwydre den Befehl führte. Sie strahlte eine Aura von Sachkunde aus, die von Beginn an viele Mitglieder des Hofstaates auf der Burg Pellinor überrascht hatte. Gwydre war ein Vierteljahrhundert zuvor noch ein junges Mädchen gewesen, als ihr Vater, Fürst Gendron, schon seit Längerem Witwer, während der Jagd bei einem Sturz vom Pferd unerwartet ums Leben gekommen war. Gendron, der von den Bewohnern dieser nördlichen Wildnis namens Vanguard verehrt wurde, hatte die verstreuten und zum Teil grundverschiedenen Gemeinden mit »lockerer Faust« zusammengehalten. Dieser Ausdruck ging auf Gendron selbst zurück, auf seinen Vater vor ihm und auf seinen Großonkel, der davor Fürst von Pellinor gewesen war.


  »Ich kann das nicht hinnehmen«, sagte Gwydre mit zusammengepressten Lippen und belegter Stimme. »Der Fall der Kapelle Pellinor hat Unruhe gestiftet, und das Volk wird noch beunruhigter reagieren, wenn sich die Nachricht vom Schicksal Tethmawles in den Wäldern verbreitet.«


  »Befürchtet Ihr, dass sie die Kraft und die Fähigkeiten ihrer Lady in Frage stellen werden?«, fragte Dawson. Gwydre atmete zischend ein und sah ihn wütend an. Aber dieser Blick war nicht von Dauer, denn Dawson McKeege war vermutlich die einzige Person in ganz Vanguard, die Gwydre gegenüber diese nötige Offenheit an den Tag legen durfte.


  »Erinnert Ihr Euch noch, wie Fürst Gendron starb?«, fragte Gwydre ernst.


  »Ich war bei Euch, als wir die Nachricht erhielten.«


  Gwydre nickte.


  »Aye«, sagte Dawson und verstand den Wink. »Und damals begann das Gerede, die Klage  ›Warum hat der Fürst keinen Sohn gezeugt?‹«


  »Je leiser ihre Stimmen waren, desto lauter erklangen sie«, versicherte ihm Gwydre. »Dieses Gerede war zum Teil auch der Grund, weshalb ich so plötzlich bereit war, Peiter zu heiraten.«


  Dieses Eingeständnis verblüffte Dawson nicht im Mindesten. »Er war ebenso mein Freund wie auch Euer Ehemann. Ich vermute, dass auch er dieses Gerede hörte und nicht ertragen konnte, seine geliebte Gwydre in einer solchen Lage zu sehen.«


  »Ich war eine junge Frau, kaum mehr als ein Mädchen«, gab Gwydre zu. »Und in meinem bisherigen Leben hatte ich nichts getan, womit ich ihr Vertrauen hätte gewinnen können oder sollen. Sogar Jahre später, als Peiter starb, hatten sie berechtigte Zweifel  hinsichtlich meiner.«


  »Das war vor fünfzehn Jahren, Milady«, erinnerte Dawson sie. »Und noch vor Eurem dreißigsten Geburtstag. Befürchtet Ihr, dass sie noch immer an Euch zweifeln?«


  »Wir befinden uns in einem hoffnungslosen Krieg.«


  »Das ist eben Vanguard! Wir befinden uns immer in irgendeinem Krieg. Die Wälder sind voller Kobolde, an der Küste wimmelt es von Pauris, im Nordland treiben die Trolle ihr Unwesen, und noch nie in meinem Leben habe ich eine unangenehmere Bande als diese alpinadorischen Barbaren kennengelernt.«


  »Das hier ist etwas anderes gewesen, Dawson«, sagte Gwydre. Ihr Tonfall besänftigte den Mann mehr als ihre Worte. Denn dort lag die Wahrheit, die keiner von ihnen leugnen konnte. Lady Gwydre hatte sich einen Geliebten genommen, einen abellikanischen Bruder, und in den zwei Jahren ihrer Verbindung hatte der Einfluss dieser besonderen Kirche in ihrem Lehen und weiter in ganz Vanguard beträchtlich zugenommen  sehr zum Missfallen der gefährlichen und mächtigen Samhaistaner, die aus ihrem Zorn darüber am Ende keinen Hehl mehr machten.


  »Ihr habt Euch verliebt«, sagte Dawson zu ihr.


  »Eine Narrheit. Ich habe mein Herz über meine Verantwortung gestellt, und nun leidet das ganze Land darunter.«


  »Diese Kirchen hätten den Kampf ohnehin begonnen, ob mit oder ohne Eure Taten«, hielt Dawson ihr entgegen. »So wie sie in den Lehen im Süden einen Stellvertreterkrieg führen, in dessen Vorlauf, wie es heißt, jeden Tag dreihundert Männer sterben.«


  Lady Gwydre nickte und konnte die Wahrheit in Dawsons Argumenten nicht leugnen, denn der gleiche Kampf um die religiöse Vorherrschaft über das Volk von Honce fand auch in den Lehen von Honce statt. Dort lief die Auseinandersetzung zwischen Abellikanern und Samhaistanern getarnt hinter der Fassade der kriegführenden Fürsten Delaval und Ethelbert ab. Doch war sie keinen Deut weniger heftig.


  Im Süden waren die Abellikaner siegreich, denn ihre Edelsteinmagie  sowohl deren heilenden als auch zerstörerischen Kräfte  wurde von den zahlreichen Fürsten, die um die Vorherrschaft stritten, begehrt. Im ruhigeren Norden, wo nur wenige Abellikaner und noch weniger Edelsteine im Land herumspukten, hatten die Samhaistaner Zuflucht gefunden. Das hatten sie jedenfalls geglaubt. Durch weise und alte Traditionen mit den Jahreszeiten und kleinem und großem Getier verbunden, war das samhaistanische Wissen den Männern von Vanguard von großem Nutzen gewesen.


  Aber dann hatte sich Lady Gwydre in einen abellikanischen Bruder verliebt.


  »Es wird weitere Tethmawles geben«, prophezeite Lady Gwydre ernst. »Eine Gemeinde nach der anderen wird geplündert werden.«


  »Ich bitte Euch, dies nicht Euren Untertanen zu offenbaren, Milady.«


  Gwydre schüttelte den Kopf, um ihr Missfallen über Dawsons unverblümte Empfehlung auszudrücken. Und diese Reaktion machte Dawson klar, dass sie nicht melodramatisch war. Sie wusste, dass sie im Begriff war, die Horden aus dem Norden  die Legionen Altvater Baddens  zu verlieren.


  »Meine Beratungen mit Häuptling Danamarga sind nicht sehr gut verlaufen«, gestand Gwydre. Sie sprach von dem mächtigen Anführer eines befreundeten alpinadorischen Stammes, mit dem die Männer von Vanguard häufig Handel trieben. Er hatte Gwydres Tafel in der Burg Pellinor oftmals mit seiner Anwesenheit beehrt. »Höchstwahrscheinlich wird er seinen Clan aus den Kämpfen heraushalten.«


  »Das sind gute Neuigkeiten«, sagte Dawson. »Seine Krieger sind stark.«


  »Aber er wird auch nicht zu unseren Gunsten auf die anderen Stämme einwirken.«


  »Der samhaistanische Einfluss unter den Alpinadoranern ist groß. Aber ist er auch groß genug, um sie mit den hässlichen Kobolden und den hellhäutigen Trollen ein Bündnis eingehen zu lassen?«


  Lady Gwydre zuckte die Achseln und ließ den Blick wieder über das ausgebrannte Dorf schweifen. »Wir verlieren, und Danamarga ist ein praktischer Mann. Wenn Vanguard von den Siegern aufgeteilt wird, würde er seinem Clan einen schlechten Dienst erweisen, falls er freiwillig auf diesen Bodengewinn verzichtete.«


  »Vanguard ist vorwiegend Land. Ohne uns ist es leeres Land«, argumentierte Dawson. »Welchen Nutzen würde es den Alpinadoranern also bringen? Welchen Sinn hat dieser Krieg?«


  Gwydre nickte verstehend. Die Samhaistaner, so glaubten sie, stachelten die Monster und die Barbaren an, doch die tiefere Logik sagte Gwydre und ihren Beratern, dass Altvater Badden im Grunde gar nicht die Absicht hatte, die Vanguard-Männer aus dieser Region zu vertreiben und Flüchtlinge über den Golf von Korona zurückzujagen.


  »Altvater Badden und seine Jünger wollen den Kobolden und den Trollen keinesfalls behilflich sein«, sagte Dawson. »Ebenso wenig den Barbaren von Alpinador, die treu zu ihren eigenen Göttern stehen.«


  »Göttern, die den samhaistanischen Gottheiten gar nicht so fern sind«, gab Dawson zu bedenken.


  »Das stimmt schon, aber würdet Ihr erwarten, dass Danamarga und die anderen Häuptlinge ihre Macht und ihren Einfluss Baddens armseligen Priestern überlassen? Das werden sie natürlich nicht tun.«


  »Dann findet dieser Krieg statt, um mir eine Lektion zu erteilen«, sagte Gwydre.


  Dawson zuckte die Achseln, denn dem konnte er nicht widersprechen. »Er soll die Abellikaner über das Wasser zurücktreiben und Vanguard für die Samhaistaner sichern«, fügte er hinzu. »Wir alle  sogar Lady Gwydre  stehen in diesem Religionskrieg zwischen den Fronten. Und es wird nicht mit Vanguard enden, wenn Badden die Abellikaner nach Süden treibt. Er weiß, dass sich Fürst Ethelbert und Fürst Delaval voll und ganz auf die Seite der Abellikaner geschlagen haben, und das gefällt ihm gar nicht. Er wird die Mönche aus Vanguard vertreiben und uns dann benutzen, um den Golf zu überqueren, und die Kapelle Abelle schließlich selbst angreifen. Verzeiht, gute Frau, aber das ist ein Krieg, den ich nicht will.«


  Sein dramatischer Tonfall zauberte ein dringend benötigtes Lächeln auf Lady Gwydres ebenmäßige Gesichtszüge, ein verschmitztes Grinsen, das Dawson an die Schönheit der Frau erinnerte. Selbst jetzt, in der Mitte ihres Lebens, hatte sie sich noch viel von dieser Schönheit erhalten können, doch das vergangene Jahr hatte ihr übel mitgespielt, und viel zu selten flackerte dieses Lächeln auf, ein Lächeln, das beruhigend und voller Wärme war, zwar überlegen, aber nicht überheblich, und ganz gewiss entwaffnend.


  So entwaffnend.


  Es verriet viel über Altvater Baddens Macht über das Land und noch mehr über den derzeitigen Stand des Krieges, dass Lady Gwydres Lächeln Häuptling Danamarga nicht auf ihre Seite gezogen hatte.


  »Wir müssen Altvater Badden diese weiter gefasste Auseinandersetzung, die er Eurer Meinung nach anstrebt, aufzwingen, und das muss geschehen, ehe er sich das Schlachtfeld aussuchen kann«, sagte Gwydre, deren Blick sich von Dawson löste und nach Süden richtete.


  »Eine Armee von Einwanderern«, murmelte Dawson.


  »Ich glaube, dies ist eine günstige Zeit für die Bewohner von Honce, um sich den offenen und schönen Norden einmal anzusehen«, bekräftigte Gwydre. »Nach allem, was man so hört, ist Palmaris-Stadt ein stinkendes Loch, es wimmelt dort von Ratten. Außerdem gibt es Gerüchte, die besagen, dass die Kriegsflüchtlinge massenweise zur Kapelle Abelle ziehen, wo es kaum zusätzliche Unterkünfte und Nahrung gibt. Und doch haben wir bereits Dörfer angelegt, die bereit sind, all die aufzunehmen, die ein neues Leben und ein Land suchen, das so reich und freigebig ist wie kein anderes in Korona.«


  »Die Dörfer sind so leer, weil alle Männer entweder in den Krieg gezogen oder bereits unter der Erde sind«, erklärte Dawson, was ihren Schwung jedoch nicht minderte.


  »Das ist der Lauf der Dinge«, sagte sie. »Jemand, der hierherkommt, um für Gwydre zu kämpfen, kämpft gleichzeitig für seine Zukunft. Wenn er im Süden bleibt, wird er in Delavals oder Ethelberts Armee geholt und muss in einen Krieg ziehen, dessen Ausgang keinerlei Einfluss auf den Wohlstand oder die Sicherheit seiner Familie hat. Was wird sich für die Leute von Palmaris-Stadt oder jeder anderen Stadt ändern, wenn Ethelbert siegt? Oder Delaval? Die beiden sind Fürsten, aus dem gleichen Holz geschnitzt  bei ihrem Kampf geht es um ihren persönlichen Gewinn und nicht um unterschiedliche Regierungsformen. Hier oben jedoch hat der Kampf eine größere Bedeutung. Hier oben kämpfen meine Krieger gegen Kobolde und Eistrolle.«


  »Und Menschen«, betonte Dawson.


  »Barbaren«, berichtigte Gwydre. »Nicht die Brüder der Männer von Honce, wie wir es im Süden erleben. Nicht ein Bruder, vielleicht, der durch allgemeine Umstände in eine Stadt gezogen ist, die jetzt der anderen Seite dient.«


  Schließlich schien es, als wären Dawson die Antworten ausgegangen.


  Daher sah ihm Gwydre in die Augen, lächelte ihn auf ihre eindrucksvolle Art an und sagte: »Der Golf ist ruhig, die Schiffe warten.«


  »Kapelle Abelle?«


  »Das wäre ein guter Ort, um anzufangen«, erwiderte Gwydre. »Die Brüder dort wissen von unserer verzweifelten Lage. Sie wollen nicht, dass ein mächtiger Badden ohne Opposition in Vanguard herrscht. Sie sollen Euch Städte zeigen, die noch nicht von Delavals Rekrutierungskommandos geleert wurden.«


  »Wenn Fürst Delaval von meinen Bemühungen erfährt, ihm seine Soldaten wegzunehmen …«, warnte Dawson.


  »Dann lasst es ihn nicht wissen.«


  Dawson lächelte resignierend. Wenn sich Lady Gwydre zu etwas entschlossen hatte, war sie nicht so leicht umzustimmen.


  »Sie werden kommen«, versicherte ihm Gwydre. »Ihr werdet sie überzeugen.«


  Dawson McKeege wusste, was Gwydre mit »überzeugen« meinte, und während es einen bitteren Geschmack in seinem Mund hinterließ, wenn er die Ruinen von Tethmawle betrachtete, fiel es ihm nicht schwer, ein Übel gegen das andere abzuwägen. Ohne Befestigungen gegen den Winter würde dieser traurige Anblick schon bald zu einer Gewohnheit werden.


  Er fiel zum vierten Mal hin.


  Cadayle rannte auf ihn zu, aber Bransen winkte eigensinnig ab. Am ganzen Körper zitternd, schaffte er es, sich auf den Bauch zu wälzen und auf die Knie zu kommen. Er war nur darauf bedacht, sein verzerrtes Gesicht zu verbergen, als er den mitfühlenden und besorgten Blick bemerkte, der zwischen Cadayle und Callen hin- und herwechselte.


  Sie befanden sich auf der Straße nördlich von Delaval und wanderten am Ufer der majestätischen Wasserstraße entlang, die vor Kurzem erst auf den Namen Masur Delaval getauft worden war, nach Nord-Nordwesten. Obwohl dieses nordöstliche Ufer als die »zivilisierte« Seite des Flusses betrachtet wurde, war der Straße, besser dem Weg, nichts davon anzumerken. Sie hatten Delaval-Stadt erst vor vier Tagen verlassen und befanden sich in einer Gegend, die vom Krieg noch unberührt war. Trotzdem fiel es schwer, ihren Weg als Straße zu bezeichnen. Uneben, morastig und mit den dicken Wurzeln der ausladenden Weiden bedeckt, die den Fluss säumten, konnte dieser Weg auch den vorsichtigsten Reisenden jederzeit zu Fall bringen. Jeder Schritt bedeutete eine Mutprobe für Bransen, der eigensinnig, wie er war, seinen Seelenstein in einem Beutel trug und noch nicht einmal in der Hand hielt, geschweige denn auf seine Stirn gebunden hatte.


  Auf Händen und Knien kauernd, um sich zu orientieren und zu Atem zu kommen, kämpfte Bransen gegen den Impuls an, die Hand in den Beutel zu stecken und den Edelstein hervorzuholen. Er bemerkte eine Pfütze roter Flüssigkeit und begriff erst in diesem Augenblick, dass er sich bei seinem letzten Sturz die Nase angeschlagen und gleichzeitig die Lippe aufgerissen hatte. Er spuckte mehrmals aus, rote Tropfen spritzten aus seinem Mund.


  Er spürte Cadayles Hand auf seinem Rücken und sagte sich, dass sie ihn liebte und sich um ihn sorgte, und das völlig zu Recht.


  »Meinst du nicht, das reicht für einen Tag?«, fragte sie leise.


  »W … W …« Bransen hielt inne und spuckte wieder, dann griff er nach seinem Beutel. Bei dieser Bewegung wäre er beinahe umgekippt, hätte Cadayle ihn nicht aufgefangen und gestützt. Sie fasste seine umherflatternde Hand und führte sie behutsam zum Beutel und dem Edelstein und half ihm dann, den Stein gegen seine Stirn zu drücken.


  »Wir haben kaum zwei Meilen geschafft«, protestierte er mit einer Stimme, die klar und kräftig klang. Dieser plötzliche Wechsel war für Bransen ein Schock.


  »Wir sollten versuchen, bis zum Einbruch der Dunkelheit weitere fünf zurückzulegen«, sagte Cadayle. »Bei unserer Geschwindigkeit schaffen wir keine einzige Meile mehr, und wenn du dich ernsthaft verletzen solltest …«


  Bransen wandte den Kopf und sah sie beschwörend an.


  »Ich verstehe«, flüsterte sie, »und ich kenne deine Gründe. Ich würde niemals das Recht für mich in Anspruch nehmen, dir zu widersprechen. Aber ich bitte dich, Geliebter, dein Tempo zu mäßigen. Du mutest deinem Körper mehr zu, als er ertragen kann. Du wirst mehr als den Seelenstein brauchen, wenn du dir ein Bein brichst. Und was wird dann aus mir und meiner Ma?«


  »Meine Geduld mit dieser Kreatur namens Storch ist ein für alle Mal erschöpft«, sagte Bransen.


  »Aber meine ist es keineswegs.«


  Den Edelstein immer noch gegen seine Stirn drückend, sprang Bransen auf und fing sich sicher und mit unglaublicher Gewandtheit. Jetzt war er wieder der Wegelagerer, der Straßenräuber, der eine Burgmauer aus eng gefügten verwitterten Steinen erklimmen konnte. Er war der Wegelagerer, der den besten Kämpfer eines Fürsten zum Kampf herausfordern und besiegen konnte.


  Bransen nahm den Edelstein von der Stirn. Augenblicklich begann er zu schwanken. Er fing sich jedoch und hielt Cadayle mit einer Handbewegung auf Abstand. Dann verstaute er den Edelstein wieder in seinem Beutel und ließ ihn los.


  Er machte einen Schritt, unbeholfen und unsicher. Beinahe stürzte er, hielt sich aber auf den Beinen und schaffte es sogar, sich zu Cadayle umzudrehen und zu sehen, wie sie und ihre Mutter besorgte Blicke wechselten.


  Mit zitternder Hand und fuchtelndem Arm schaffte Bransen es, die Finger erneut um den wertvollen Edelstein zu legen. Er holte ihn hervor und fand auch das schwarze seidene Kopftuch, mit dem er den Stein auf seiner Stirn festzubinden pflegte.


  »Ich möchte nicht mit einem Stolpern enden«, erklärte er und befestigte den Stein an Ort und Stelle. Er brachte ein verkniffenes Lächeln zustande, das Cadayle und Callen unmissverständlich zeigte, dass er ihnen zuliebe  aber widerwillig  seine Bemühungen für diesen Tag einstellte.


  »Ich werde so geduldig sein, wie ich kann«, versprach er seiner Frau. Trotz seiner Enttäuschung klangen die Worte ernst und aufrichtig.


  »Ich liebe dich«, sagte Cadayle.


  »Mit oder ohne den Edelstein«, fügte Callen hinzu.


  Bransen leckte sich das Blut von der Lippe.


  Wie konnte er nur gleichzeitig so glücklich und vom Pech verfolgt sein?


  Und wie, fragte er sich, während er mit der Hand nach seiner Stirn tastete, um den sicheren Sitz des Edelsteins zu überprüfen, konnte er seine heilende Magie schätzen und zugleich hassen? Der Seelenstein befreite ihn von seinen Behinderungen und machte ihn zu einem vollwertigen Wesen  ja, sogar zu einem Helden. Aber gleichzeitig fesselte er ihn und ließ ihn von den Kräften, die ihm innenwohnten, abhängig werden.


  Er wollte davon frei sein, konnte diese Freiheit jedoch nicht ertragen.


  »Du bist besser dran als zu der Zeit, ehe du den Seelenstein fandest«, sagte Cadayle. Sie deutete mit einer ausholenden Geste auf den zerklüfteten und mit Baumwurzeln bedeckten Weg. »Dieser Untergrund mag dich vielleicht zu Fall bringen, aber in deiner Jugend hatte dich schon das kurz geschnittene Gras im Hof des Klosters des Öfteren auf der Nase landen lassen.«


  »Ki-chi-kree«, sagte Bransen.


  »Der Versprechen des Jhesta-Tu«, meinte Cadayle zustimmend. »Du wirst diese Behinderung überwinden.«


  »Du hast es bereits geschafft«, fügte sie hinzu. »Du hast sie mit deinem Geist besiegt, ehe du deine Gliedmaßen hast unter Kontrolle bringen können. Für andere warst du der Storch. Die einen machten sich über dich lustig, die anderen empfanden aufrichtiges Mitgefühl mit dir. Aber du warst immer Bransen. Und du wirst immer Bransen sein, ob mit oder ohne Seelenstein, ganz gleich, ob du den Seelenstein brauchst, um einen unsicheren Weg zu bewältigen.«


  Bransen Garibond schloss die Augen und atmete tief ein, um mit einem kräftigen Ausatmen seine gesamte Hilflosigkeit loszuwerden. »Ich habe meinen wahren Vater nie gekannt«, sagte er, und Cadayle und Callen nickten, denn sie kannten diese Geschichte nur zu gut. »Er studierte die Jhesta-Tu. Er war in der Wolkenfeste. Er kopierte ihr Buch  das gleiche Buch, das Garibond mich lehrte, als ich noch jung war. Er wird die Antworten wissen.«


  »Oder er zeigt dir, wo du sie suchen musst.«


  Bransen nickte, sein Lächeln wirkte echt und voll aufrichtiger Hoffnung. »Garibond erzählte mir, er habe die Kapelle Abelle im Norden aufgesucht. Wenn ich ihn finden kann …«


  »Bran Dynard war ein guter Mann«, sagte Callen und trat neben ihre Tochter. »Ihm verdanke ich mein Leben  ebenso wie SenWi. Er wusste, weshalb ich auf der Straße ausgesetzt wurde, um zu sterben, und weshalb ich den Biss der Schlange annahm. Er wusste, dass seine Oberen in seiner Kirche meiner Hinrichtung beiwohnten und sie mit ihrem Schweigen entschuldigten. Und dennoch kämpfte er mit den tückischen Pauris für mich und versteckte mich unter größter persönlicher Gefahr. Du ähnelst ihm in vielem, Bransen. In dir steckt seine Rechtschaffenheit und sein Gerechtigkeitssinn. Körperliche Stärke ist nichts, wenn man sie dagegen abwägt.«


  »Ich werde meine körperliche Stärke finden«, erwiderte Bransen. »Sie ist da  der Seelenstein zeigt es mir. Ich werde diese Behinderung überwinden.«


  Callen nickte. »Ich würde niemals an dir zweifeln, und ich bin doppelt gesegnet, erst von deinem Vater und danach auch noch von dir, dem Wegelagerer, gerettet worden zu sein.«


  Cadayle kam herüber und ergriff Bransens Arm. »Fünf Meilen?«, fragte sie.


  »Das wären dann sieben für den Tag«, sagte Bransen. »Und sieben werden wir morgen schaffen.«


  Cadayle hob den Kopf, um besser in die Augen ihres eigensinnigen Gatten blicken zu können.


  »Zwei ohne den Edelstein?«, fragte sie.


  »Zweieinhalb«, erwiderte er knapp.


  Auf Callens Lachen hin sahen sie beide zu ihr hin. Sie stand da und hatte Doullys Zaumzeug in der Hand. »Und dabei heißt es, dass mein Wanderfreund für seine Sturheit berühmt ist«, meinte Callen und schüttelte die Führleine des Esels.


  Daraufhin lachten alle drei, und sogar der gute alte Doully beteiligte sich mit einem Schnauben und einem Wiehern daran.
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  EIN VERDAMMT MIESER HAUFEN


  


  


  


  


  Es rief ihn aus den fernen Nischen der Finsternis, ein beständiges Grollen, das wie ein rollendes »R« klang. Schließlich brach es und wiederholte sich in seiner Klangfarbe wie eine Welle, die dicht am Ufer über sich selbst hinwegspült.


  Es nahm wieder an Lautstärke zu, füllte Cormack mit seinem düsteren Schwingen und lockte ihn tiefer in die Dunkelheit. Er folgte ihm, eine rein instinkthafte und gedankenlose Reaktion. Er wusste weder, ob ihn der Klang aus dem Abgrund holte, noch, gefangen in einem Zustand nahezu vollkommener Leere, ob er die Dunkelheit überhaupt verlassen wollte.


  In diesem Augenblick wollte Cormack überhaupt nichts mehr. Wenn überhaupt etwas, dann war er bloß da. Ein Zustand reiner Existenz oder reinen Nichtseins, er konnte sich nicht entscheiden, was es war. Aber das rollende »r« zog ihn weiter, als führte es ihn an den Rand einer Klippe. Er machte einen Schritt vorwärts und stürzte in die Schwärze. Seine Augen öffneten sich, und kristallines Leuchten blendete ihn. Empfindungen kehrten zurück und mit ihnen sein Bewusstsein.


  Das Licht war die Sonne, die vom Wasser funkelnd gespiegelt wurde. Der Geschmack in seinem Mund war Sand, denn er lag bäuchlings am Strand. Der Klang war ein Lied, ein Pauri-Gesang.


  Mit großer Mühe drehte Cormack den Kopf zur Seite. Die Zwerge drängten sich mit ihren Blutkappen in einem Kreis, die Arme hatten sie einander über die Schultern gelegt. Sie drehten ihr lebendes Rad in einem vollendeten Rhythmus, ein paar Schritte nach links, ein paar Schritte zurück nach rechts, während sie sangen:


  


  Legt mich tief in die Erde so kalt


  Ich bin tot, aber noch gar nicht so alt


  Hab gekämpft für der Kappe Schein


  Hab jetzt Zeit für n langes Nickerlein


  Weinet nicht und grabt mich ein  so brav


  Will keinen Lärm in meinem ew'gen Schlaf


  Stand meinen Mann und war nicht dumm


  Doch der andre gewann und haut' mich um


  Legt mich tief in die Erde so kalt


  Ich bin tot, aber noch gar nicht so alt


  Weinet nicht und grabt mich ein  so brav


  Will keinen Lärm in meinem ew'gen Schlaf


  


  Cormack versuchte den Kopf zu heben, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, und erst jetzt begriff der Mönch, dass er gefesselt war, die Hände schmerzhaft auf dem Rücken hochgezerrt, während die rauen Pflanzenranken tief in seine Handgelenke schnitten. Schlimmer noch als diese Fesseln war der Schmerz, der durch seinen Kopf schoss. Sobald Cormack sein Kinn aus dem Sand hob, sackte er wieder zurück und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als heißes Feuer in seinem Hinterkopf aufloderte.


  Er schloss die Augen, schmeckte den Sand und versuchte grollend, der brennenden Qual Herr zu werden. Er wollte die Hände heben und die Stelle berühren, aber seine Hände konnte er nicht befreien.


  Nach und nach verebbte der Schmerz, der Pauri-Gesang setzte sich fort und ihr Kreis drehte sich nicht weit vom Strand nach links und nach rechts. Diesmal wälzte Cormack seinen ganzen Körper herum, anstatt zu versuchen, nur den Kopf zu heben. Und er brachte es fertig, einen besseren Blick auf den Tanz der Pauris zu erhaschen. Er erkannte jedoch nur, dass die Pauris einen bestimmten Punkt umkreisten, etwas ganz Bestimmtes. Während er den Worten ihres kleinen Liedes folgte, löste er das Rätsel.


  Cormack schwieg, da er die friedliche Zeremonie nicht unterbrechen wollte. Es ging für eine Weile weiter, bis sich der Ring der Zwerge schließlich öffnete und ein Steinhaufen zu sehen war. Immer noch singend und sich rhythmisch bewegend, machten die Zwerge gleichzeitig kehrt, sodass sie nicht mehr Schulter an Schulter standen, sondern stattdessen eine Schlange bildeten, während sie herummarschierten und sich dann vom Grab ihres gefallenen Gefährten entfernten.


  »Bist du endlich wach?«, fragte der führende Zwerg, als sie den Strand erreichten und sich zerstreuten. »Dachte schon, du würdest den ganzen Tag verschlafen.«


  »Wäre besser für ihn, wenn er es täte, nicht wahr?«, fügte der zweite Zwerg mit düsterer Stimme hinzu. »Wäre für ihn besser gewesen, auf seine Freunde zu hören und in ihr Heim aus Stein zurückzukehren.«


  »Bedeutet aber mehr Spaß für uns, dass er es nicht getan hat«, meinte ein anderer, verließ die Schlange und riss sich die rote Kappe von seinem haarigen Schädel. Gleichzeitig zog der Zwerg ein gekrümmtes Messer mit gezackter Klinge hervor, die bereits mit Blut beschmiert war, und Cormack wusste, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Pauris  die man auch als Blutkappen kannte  trugen ihren wertvollsten Besitz auf dem Kopf, und diese roten Mützen leuchteten dank einer Magie, die keine andere Rasse als die der Zwerge begriff, viel heller, wenn sie mit dem Blut gefallener Feinde getränkt wurden. Die Farbe und Helligkeit einer solchen Mütze galt bei den Pauris als Zeichen für Ehre, Rang und Ansehen.


  Der Zwerg mit dem Messer kam näher. Cormack versuchte, ruhig zu atmen und keine Angst zu empfinden, während er sich suchend nach seinen abellikanischen Brüdern umschaute.


  Aber sie waren nirgendwo zu sehen. Sie hatten sich in die Felskapelle zurückgezogen, wie der Zwerg erklärt hatte, und Cormack konnte noch nicht einmal seinen Arm befreien, um sich zu verteidigen.


  Die hochgewachsene und gertenschlanke Frau brach aus dem Wald. Die breiten Blätter der zahlreichen Farnwedel und kleinen Pflanzen schlugen gegen ihre Beine, während sie über den Pfad eilte, der nur undeutlich zu erkennen war. Eilig hatte sie ihr Dorf verlassen, mit der Absicht, die Mittagsandacht, den sogenannten Fischer-Segen, zu vollziehen, wie ihre Stellung es von ihr verlangte. Sobald Milkeila das letzte Gebüsch hinter sich ließ und über den felsigen Abhang zum Strand hinunterschaute, wusste sie jedoch, dass ihr Dienst verschoben würde, da keiner der Fischer auf dem Wasser war. Sie stand auf den hohen Felsen und blickte über den ruhigen See hinweg nach Süden. Als sie den Strand betrat und zu diesen Felsen eilte, erkannte Milkeila den Grund für die Verzögerung. Denn der Kampfeslärm  das laute Knallen von Stöcken und die gelegentlichen Wut- und Schmerzensschreie  drang über die glatte Wasserfläche bis an ihre Ohren.


  »Kapelle Isle«, sagte einer ihrer Blutsverwandten zu ihr. Sie erkannte das bereits an der Richtung, aus welcher der Lärm zu ihr drang. Gemeint war jene kleine Felseninsel, auf der die abellikanischen Fremdlinge ihr schlichtes Kloster erbaut hatten.


  »Die Mönche wünschen sich wieder in ihre Heimat zurück«, bemerkte ein weiterer Fischer mit einem abfälligen Schnauben, und andere kicherten spöttisch bei dem Gedanken.


  Milkeila wischte sich ihr dickes Haar  eine tiefbraune Mähne, die bei Sonnenaufgang und bei Sonnenuntergang rötlich schimmerte  aus dem Gesicht, um angestrengt in den Nebel zu schauen. Dabei wusste sie, dass sie auf diese Entfernung auf der anderen Seite des dunstigen Sees nichts Genaues würde erkennen können. Nur an windigen Tagen, wenn der ewige Nebel für kurze Zeit aufriss, konnten die Bewohner von Yossunfier, dieser Insel, einen Blick auf das Zuhause der Mönche erhaschen. Doch selbst dann war es nicht mehr als ein undeutlicher Schemen in der Ferne.


  Der Nebel war an diesem Tag einfach zu dicht  wie fast immer.


  »Besser die Pauris als die Mönche«, bemerkte ein anderer von Milkeilas Verwandten. Der Rest brummelte zustimmend.


  Milkeila schwieg und tat gut daran, ihr Missfallen zu verbergen, denn sie teilte diese Meinung nicht. Auch war es so nicht immer zwischen ihren Leuten von Yan Ossum, Clan Schneefall, und den neugierigen Vanguard-Männern aus dem Süden gewesen, die sich Brüder von Abelle nannten. Als die Mönche das erste Mal am See erschienen, hatten sie sich mit den Barbaren angefreundet, vor allem mit der Schamanenklasse, der Milkeila angehörte. Allerdings war sie damals noch eine junge und eifrige Schülerin gewesen. Viele von ihren Leuten waren schon bald von den Abellikanern enttäuscht gewesen, weil sie darauf bestanden, dass ihre Lebensart die einzig richtige sei, und das Gleiche auch von ihrer Religion behaupteten. Außerdem forderten sie die Einhaltung ihrer strengen Ordensregeln und -rituale.


  Milkeilas Hand streichelte die Halskette, die sich unter ihrem traditionellen Schmuck mit Klauen und Zähnen und bunten Federn verbarg. Unter ihrem Hemd trug die junge Frau einen Ring aus Edelsteinen verschiedener Farben und Typen und magischen Gegenständen, der ihr von einem der jüngeren Mönche geschenkt worden war. Sie schaute sich schuldbewusst um, da sie wusste, dass ihre Leute sie heftig ausschelten würden, wenn sie von ihrem Geheimnis erfuhren  und auch noch von jenem anderen: dass sie sich heimlich mit diesem jungen Mönch traf und in den Grundzügen abellikanischer Edelsteinmagie unterwiesen wurde. Und in noch viel mehr.


  Der Kampfeslärm, der über das Wasser schallte, nahm zu.


  »Sieht so aus, als bezögen sie anständig Prügel«, sagte einer der Barbaren. »Wir sollten die Boote flottmachen und hinüberpaddeln. Wir dürften leichte Beute machen. Vielleicht können wir sogar geradewegs zu ihrer Kirche ziehen und die närrischen Abellikaner ein für alle Mal vom See vertreiben.«


  Andere murmelten ihre Zustimmung, aber alle Anwesenden wussten, dass dieser Vorschlag undurchführbar wäre. Kein Raubzug konnte ohne den angemessenen Segen der Schamanen und die sorgfältige Planung der Alten durchgeführt werden, und nichts davon ließ sich schnell genug bewerkstelligen, um diese Stegreifmission in Angriff zu nehmen. Trotzdem erinnerte die eifrige Zustimmung Milkeila daran, dass sie und ihre wenigen rebellischen Freunde sich mit ihrer geheimen Beziehung zu den Südländern in eine große Gefahr begaben. Das galt vor allem für Milkeila selbst: Sie war eine Schamanin und hatte es gewagt, Cormack als Geliebten zu nehmen.


  »Vielleicht nehmen uns die Pauris die Arbeit ab«, sagte derselbe Mann nach einigen Herzschlägen, als für alle genügend Zeit verstrichen war, um sich über die Undurchführbarkeit seines vorher geäußerten Vorschlags klar zu werden.


  Hören zu müssen, wie ihre Leute in ihrem Kampf gegen Menschen Partei für die Pauris ergriffen, ließ Milkeila kalt. Die abellikanischen Mönche hatten schon sehr frühzeitig eine gefährliche Schwelle überschritten, und zwar aus freiem Willen und nicht aus Gründen der Überlieferung. Indem sie darauf bestanden, dass die Barbaren die Lehren des Abelle über ihren alten, traditionellen Glauben stellen sollten, hatten sich die Mönche offen als Ketzer bekannt und waren als solche von den Alten und den Schamanen gebrandmarkt worden.


  Milkeila erinnerte sich an den Tag, als sie die Abellikaner wegen ihres unannehmbaren Weges gewarnt hatte, und schüttelte sich innerlich, als sie sich Bruder Giavnos zornige Erwiderung ins Gedächtnis rief. »Was kümmert es uns, ob euch unsere Gebräuche zuwider sind?«, hatte er geschimpft. »Euer Platz ist im Höllenfeuer, während die Anhänger des heiligen Abelle der Himmel erwartet!«


  Milkeila hatte nicht gewusst, was mit »Höllenfeuer« gemeint sein mochte, doch als Giavno ihr versichert hatte, dass sie und ihre Leute dazu verdammt wären, bis in alle Ewigkeit dämonischen Daktylen und ihresgleichen Gesellschaft zu leisten, hatte sie den Sinn seines Sermons ziemlich genau begriffen.


  Glücklicherweise hatten nicht alle Abellikaner die gleiche Art, die dieser unangenehme Vertreter seiner Glaubensrichtung an den Tag legte. Einige der jüngeren Brüder, vor allem einer von ihnen, standen der Möglichkeit, dass es andere Erklärungen und Traditionen gab, die es sich zu erforschen lohnte, um die Geheimnisse des Lebens zu erklären, recht offen gegenüber. Sie schienen geistesverwandt mit Milkeila und ihrer kleinen Gruppe von Freunden zu sein, die oft über die Welt jenseits der Grenzen des vom Nebel verhüllten Sees nachdachten, einer Welt, in die sich hineinzuwagen ihnen verboten war.


  »Mögest du allzeit sicher sein, Cormack«, flüsterte die Schamanin, während sie ihre Hand auf das Hemd über der Halskette mit den magischen Steinen legte, und noch leiser fügte sie hinzu: »Mein Geliebter.«


  Die gezackte Klinge befand sich kaum einen Zoll weit von Cormacks Kehle entfernt, als ein anderer Zwerg den Arm packte, der sie hielt.


  »Nein, nein«, sagte der zweite Pauri und zog den ersten Zwerg von dem gefesselten Menschen weg.


  »Ich schneid ihn schon nicht falsch, sodass sein Blut zu schnell fließt!«, versicherte der erste den anderen. »Lasst ihn langsam sterben, und wir können unsere Kappen in die Pfütze tauchen, was?«


  »Nein, nein, du sollst ihn überhaupt nicht schneiden«, sagte der andere und trat zwischen den Messerhelden und den bedauernswerten Cormack. Während er das tat, sah er Cormack an. Cormack erkannte an der erst vor Kurzem ramponierten Nase des Zwergs und an dem Blut, das seinen Bart verklebte, dass er einer seiner Gegner gewesen war, ehe die Eistrolle auf dem Schauplatz des Geschehens erschienen waren.


  »Was quatschst du da?«, fragte der Messerheld. »Ich bin gekommen, um meine Kappe zu tränken, und das ist genau das, was ich auch tun werde!«


  »Du hast ein Dutzend tote Trolle zum Schneiden.«


  »Bah, aber Trollblut macht meine Kappe nicht viel heller, und das weißt du auch, du verdammter Narr, Mcwigik!«


  »Ist das Beste, was du kriegst, es sei denn, ein paar andere Mönche kommen aus ihrem Steinhaus, aber das wird wohl nicht passieren!«


  Einer der anderen Zwerge äußerte eine weitere Beschwerde, und noch einer stimmte mit ein, aber ein dritter Zwerg trat vor, um Mcwigik zu unterstützen. Cormack erkannte ihn ihm den verwundeten Bikelbrin, den Cormack vorher im Wasser getreten hatte und über den er hinweggesprungen war, um die Eistrolle aufzuhalten.


  »Lass ihn laufen, Pragganag«, sagte Bikelbrin zu dem Zwerg mit dem Messer. »Wenn meine Gedanken zutreffen, dann hat der mir den haarigen Hintern gerettet.«


  »Die Trolle hätten dich getötet«, räumte Mcwigik ein. »Dann hätten wir dich unter einen Steinhaufen gelegt, wie wir es mit Regwegno getan haben.«


  »Aye«, pflichtete ihm ein anderer bei, und zu Cormacks Entsetzen hielt dieser ein Herz hoch  offensichtlich das Herz Regwegnos.


  »Aber wenns dort keine Trolle gegeben hätte, dann wären nur wir und die Mönche da gewesen«, widersprach Pragganag, obwohl auch er an Elan verlor und die Messerspitze sinken ließ, sodass Cormack zu hoffen begann, diese Zwangslage zu überleben. »Hat mir ziemlich den Bart verbrannt«, fügte er hinzu und zupfte an der linken Hälfte seines feuerroten Bartes  zumindest schien die linke Seite feuerrot, denn der Haarklumpen in seiner Hand war von Giavnos Blitzen versengt worden. »Und jetzt willst du mir sagen, dass ich meinen halben Bart wegen nichts und wieder nichts verloren habe? Und das auch noch, wenn da helles Menschenblut ist und nur darauf wartet, abgezapft zu werden?«


  »Wären ein richtig mieser Haufen, wenn wir den töteten, der uns den Hintern gerettet hat«, setzte Mcwigik dagegen.


  »Hast wohl auch deine fette Nase selbst geplättet!«, rief Pragganag.


  »Aye«, sagte Mcwigik, drehte sich um und nickte Cormack anerkennend zu. »Hab ihm einen bösen Treffer versetzt.«


  »Und einen bösen Tritt«, fügte Bikelbrin hinzu.


  »Dann ist er ein guter Toter!«, freute sich Pragganag. »Umso heller wird meine Kappe!«


  »Aber du hast ihn doch nicht gefällt, oder?«, fragte Mcwigik. »Trolle haben ihn zu Boden geschickt, und nur weil er in die Bande reinsprang, um Bikelbrin zu retten. Das Mindeste, was du tun kannst, ist ihn selbst umzuhauen, wenn du so wild bist, sein Blut zu holen, meinst du nicht?«


  Pragganag straffte sich. Das Messer rutschte an seiner Seite nach unten, während er Mcwigik und Bikelbrin misstrauisch beäugte. »Was redet ihr da?«


  Mcwigik grinste, dass seine Zähne in dem schwarzen Haarwust seines Bartes weiß blitzten. Er zückte sein eigenes Messer und trat schnell hinter Cormack. Mit einem eleganten Streich löste er die Fesseln von den Handgelenken des gestürzten Mannes. Er bückte sich, packte den Mann am Arm und zog ihn unsanft hoch.


  Eine Woge der Benommenheit ließ die Beine des armen Cormack einknicken, als ein Feuerball in seinem lädierten Schädel zu explodieren schien. Er konnte seine Augen nicht auf einen Punkt richten und wäre wahrscheinlich gestürzt, wenn Bikelbrin nicht eilig herübergekommen wäre, um Mcwigik dabei zu helfen, ihn aufrecht zu halten.


  »Na schön, in Ordnung«, lachte Pragganag. Er hob sein Messer und rückte vor, wobei sein Grinsen von einem Ohr zum anderen reichte.


  Aber Mcwigik brauchte sich nicht einzuschalten, denn ein Paar Zwerge hinter Pragganag fassten seine Schultern.


  »Nicht jetzt, du Trottel«, meinte einer. »Der arme Mönch kann nicht mal stehen.«


  »Wo ist deine Ehre?«, wollte der andere wissen.


  »Sie befleckt meine Kappe!«, entgegnete Pragganag, riss sich los, senkte aber immerhin das Messer.


  »Jetzt zu dir«, sagte Mcwigik und drehte sich zu Cormack um. Er hob den Mann abermals hoch, als er wieder in den Sand sackte. »Heute Neumond  die alte Sheila ist nirgends zu sehen. Hörst du mich, Junge?« Er schüttelte Cormack ein wenig und entlockte ihm ein Stöhnen.


  »Wenn Sheila das nächste Mal nicht zu sehen ist, geh runter an den Strand, dann kommen wir ans Ufer, damit du anständig mit Pragganag kämpfen kannst«, erklärte Mcwigik.


  »Yach, aber der Menschenhund wagt sich nicht raus, um zu kämpfen!«, hielt ihm Pragganag entgegen.


  Mcwigik bedachte seinen Zwerggefährten mit einem missbilligenden Blick und murmelte: »Ist das Beste, was du kriegen kannst«, ehe er sich wieder an Cormack wandte. »Komm allein und sei bereit zu kämpfen. Und wenn dich Pragganag besiegt, ist dein Blut verwirkt.«


  »Und was, wenn der hier gewinnt?«, fragte Bikelbrin und schüttelte Cormack abermals, womit er ein weiteres Stöhnen auslöste. Pragganag schnaubte, als sei diese Vorstellung völlig abwegig.


  »Dann kriegt er was für seine Mühe«, rief Mcwigik.


  »Yach, aber du schenkst ihm jetzt sein Leben«, gab einer der Zwerge hinter Pragganag zu bedenken. »Ist das nicht genug?«


  »Aye, das ist genug«, sagte ein anderer.


  »Nee«, brüllte Mcwigik und wedelte mit der freien Hand herum. »Wir machen es interessanter. Wenn dieser magere Mensch gewinnt, geben wir ihm Pragganags Kappe.«


  »Aye!«, sagte Bikelbrin und sah, wie sich alle Gesichter ringsum  außer Pragganags natürlich  aufhellten.


  »Dich hat wohl der Dämon geküsst!«, schimpfte Pragganag.


  Aber Mcwigik hatte schon eine Antwort parat. »Willst du etwa sagen, du kannst es Mann gegen Mann nicht mit einem klapperdürren Menschen aufnehmen?«


  »Yach!«, protestierte Pragganag, fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und entfernte sich.


  »Hast du gehört, mein Junge?«, wollte Mcwigik von Cormack wissen, der ihn verblüfft ansah. »Das nächste Mal, wenn Sheila nicht zu sehen ist. Hast einen Monat Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Du kommst raus, und du kommst allein.«


  Die Welt drehte sich noch immer um ihn, und Cormack bekam von allem kaum etwas mit. Aber er brachte immerhin ein Kopfnicken zustande.


  Mcwigik und Bikelbrin betteten ihn wieder in den Sand, und Cormacks Gedanken lösten sich in einem schwarzen Nebel auf.


  Beobachter, die der schamanistischen Eigenheiten unkundig waren, hätten es wahrscheinlich für einen Tanz gehalten, allerdings für einen sehr schönen. Milkeilas nackte Füße führen durch den Sand und zeichneten in einem vorgeschriebenen Muster Linien, während sie sich drehte und wiegte und leise dazu sang. Sie führte den rechten Fuß über ihren linken, setzte ihn dann mit der Ferse auf, knickte auf anmutige Weise ihr Fußgelenk ab, um die Ferse aus dem Sand zu heben und dafür den großen Zeh hineinzubohren. Sie verlagerte ihr Gewicht auf den Ballen des anderen Fußes und drehte eine langsame Pirouette.


  Es war der Kreis der Kraft.


  Milkeilas Hände streckten sich parallel etwa ein Fuß weit nach links. Ihr Gesang wurde lauter, und sie wühlte den großen Zeh tiefer in den Sand und schuf eine Verbindung zu der Energie in der Erde unter sich. Dann drehte sie die Handflächen nach oben, streckte die Hände zum Himmel und zog diese Kraft durch ihre Geste höher. Dann sanken ihre Hände in einem graziösen Bogen vor ihr herab, und sie wiederholte diese Bewegung auf der rechten Seite.


  Die Energie stieg diesmal viel leichter, geradezu bereitwilliger auf, wie sie in ihrer Seele spüren konnte. Daher  als ihre Hände sich zum Himmel streckten  machte sie eine weitere Drehung und wandte sich mit ihrem Gesang an den Gott des Windes. Gleichzeitig drehte sie die Handflächen, wobei sie auf eine genaue Symmetrie ihrer Gesten achtete. Sie spürte, wie sich der Wind in ihren Händen sammelte, deshalb ließ sie sie wieder sinken, bis sie an ihren Seiten herabhingen. Ihre Daumen klopften auf die Hüften und wanderten weiter hinab, um ihre nackten Beine unterhalb des Saums ihres kurzen Rocks zu streicheln. Dann drückten sie gegen die Außenseiten der Knie und anschließend gegen die Schienbeine, während sie sich so tief zusammenkauerte, dass ihre Hände flach auf dem Erdboden lagen.


  Die Schamanin presste die Kraft des Windes ins Erdreich und fachte das Feuer der Lava an, die sie aus der Tiefe heraufgelockt hatte. Der Erdboden um sie herum  innerhalb ihres gezeichneten Kreises  begann zu dampfen und zu blubbern. Trotz der Konzentration, die sie für diese Zeremonie aufbringen musste, konnte Milkeila der Versuchung nicht wiederstehen, mit ihren Gedanken in den Rubin einzutauchen, der an der Edelsteinhalskette hing. Sie spürte die Kraft, die in ihm steckte und von der er vibrierte, und leitete auch sie in die Erde.


  Ein winziger Krater öffnete sich und schleuderte heißen Dampf mehrere Fuß hoch in die Luft, begleitet vom beifälligen Nicken der versammelten Clansmänner und Clansfrauen. Mehrere von ihnen ergriffen ihre mit Fischen gefüllten Eimer, da sie wussten, dass der Kochkreis kurz vor seiner Vollendung stand.


  Milkeila spürte die Wärme unter ihren nackten Füßen und wusste, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte. Doch als ihr Mentor, Toniquay, sie mit einem lauten Ruf permid ashaman yut nannte, empfand sie eher Schuld als Stolz. Denn das war ihr Titel, Erste Schamanin von Youth, die vielversprechendste Priesterin ihrer Generation. Sie wusste, sie hatte sich diese Ehre redlich verdient und war längst für den Ritterschlag ausersehen, ehe die Südlandmönche zum Mithranidoon gekommen waren. Aber die Tatsache, dass sie es gewagt hatte, bei diesem heiligen Ritual einen abellikanischen Edelstein zu benutzen oder dass sie überhaupt eine Halskette dabei trug und ihr Herz einem Mann geschenkt hatte, der nicht aus Yan Ossum stammte, sorgte dafür, dass ihr Toniquays stolze Bemerkung einen heftigen Stich versetzte.


  Versunken in einem heftigen Gedankenstrudel, erkannte Milkeila, dass sie den Kochkreis lieber verlassen sollte, als ihre Füße sehr heiß wurden. Sie kam zur Seite des Wassers heraus und schritt durch die Versammlung hinunter zum Seeufer.


  »Immer wieder dieser Strand«, sagte Toniquay hinter ihr. »Dies ist Milkeilas Lieblingsstrand.«


  Sie wandte sich nicht zu ihm um, denn sie wusste, dass sie heftig errötet war. Dieser besondere Strand lag der Kapelle Isle genau gegenüber und auch der Sandbank, wo sie sich mit ihrem Geliebten zu treffen pflegte.


  »Der Zauber ist hier sehr stark, meinst du nicht?«, fragte Toniquay.


  »Ja, Schamane«, antwortete sie.


  »Ist es die Magie der alten Götter, die dich immer wieder zu diesem Ort zieht?«


  Sie spürte, wie ihre Wangen bei dieser doppeldeutigen Frage noch heißer wurden.


  »Ich sehe sie ebenfalls, permid ashaman yut«, sagte Toniquay, und seine Stimme triefte vor Sarkasmus, wie man es bei ihm gewohnt war.


  Was sah er, fragte sich Milkeila. Wie viel von der Wahrheit offenbarte sich diesem weisen und ernsten alten Mann?


  Unwillkürlich wanderte ihr Blick zur Kapelle Isle, aber nur für einen winzigen Moment, ehe sie sich zu Toniquay umwandte. Sein wissendes Lächeln erinnerte sie an ihre eigene Reaktion, wenn sie einen der Jungen dabei ertappte, wie er auf ihre Beine oder Brüste starrte.


  »Ein magischer Ort«, sagte der alte Toniquay und entfernte sich.


  Milkeila spürte, wie ihre Wangen schon wieder glühten. Sie sah, dass die Fischer und ihre Frauen damit beschäftigt waren, eine Mahlzeit vorzubereiten und den Fang in jenem Kreis kochten, den sie mit Hilfe der alten Götter von Yan Ossum hervorgezaubert hatte.


  Und auch, indem sie sich der Kraft des abellikanischen Rubins bedient hatte.


  6
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  Die Siedlung an der Mündung des Flusses, wo er sich in den Golf von Korona ergoss, hieß Palmaris-Stadt. Bransen, Cadayle und Callen kam es so vor, als handelte es sich in Wirklichkeit um zwei eigenständige Städte und nicht nur um eine. Und tatsächlich verlief ein solider Holzzaun quer durch die ganze Stadt und trennte die baufälligen Bruchbuden in der Nähe der Hafenanlagen und des großen Flusses von den größeren und komfortableren Wohnhäusern des östlichen Teils der Stadt. Dieser sichere Zaun umgab die innere Stadt vollständig mit einem offenen Tor im Süden für die Straße von Delaval und einem zweiten im Nordosten für die Straße landeinwärts, die südlich des Golfs verlief.


  Wachen patrouillierten auf einer Brustwehr innerhalb des Zauns. Die meisten taten im Westen Dienst und blickten über das Armenviertel der Stadt und den geschäftigen Hafen hinaus.


  Und geschäftig ging es tatsächlich zu, wie Bransen und seine Gefährtinnen feststellen konnten, als sie sich dem südlichen Stadttor näherten. Fähren kreuzten auf dem breiten Fluss hin und her, und im Hafen lagen so viele Segelschiffe, darunter auch zahlreiche Kriegsschiffe Fürst Delavals, dass mehrere weiter entfernt von den bis auf den letzten Platz besetzten Piers hatten vor Anker gehen müssen. Trupps von Männern in schmutziger Arbeitskleidung eilten umher, zogen an dicken Seilen mit allen möglichen Gütern beladene Lastschlitten oder dicke Baumstämme aus der Region im Westen auf der anderen Seite des Flusses, die den treffenden Namen Timberlane hatte.


  Schlitten- und Karrenlenker ließen die Peitschen über den Rücken dieser armen Arbeiter knallen. Das Besuchertrio am Tor verfolgte mit erstauntem Grauen, wie ein Mann nach einem heftigen Boxhieb auf den Hafenkai stürzte. Kaum war er auf dem Boden gelandet, begann ihn der Dockmeister trotz seines Flehens zu treten und zu schlagen, und keiner der anderen Arbeiter wagte etwas anderes zu tun, als dem Geschehen gleichgültig zuzuschauen.


  »Das schlägt euch wohl auf den Magen, nicht wahr?«, fragte einer der Torwächter die drei, als er ihre entsetzten Mienen bemerkte. Seine Aufmerksamkeit galt vorwiegend Bransen, der auf den Seelenstein verzichtet hatte und an diesem Tag in seiner Storch-Tarnung auftrat. Der Wächter verzog bei diesem Anblick das Gesicht und schaute zu Cadayle hinüber. Ein ziemlich lüsternes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  »Mein Ehemann«, sagte Cadayle, trat neben Bransen und hakte sich bei ihm unter. »Er wurde im Krieg in dem Land südlich von Delaval verwundet.«


  »Für wen hat er gekämpft?«, wollte der Wächter sofort wissen. Ihm gegenüber hatten zwei andere Wachtposten die Unterhaltung bemerkt und blickten nun mit plötzlich aufkommendem Interesse herüber. Sie schauten auch Doully an, den Esel, und schienen sich vor allem für die prallen Satteltaschen zu interessieren, die auf seinen Rücken geschnallt waren.


  »Für den Fürsten Delaval natürlich«, erwiderte Cadayle. »Wir kommen aus Pryd-Stadt, und Fürst Prydae verbündete sich mit Delaval gegen Ethelbert, wie auch sein Nachfolger, Fürst Delavals eigener Neffe, es tat.«


  »Dann willkommen«, sagte der erste Wächter. »Habt Ihr etwas, das die abellikanischen Mönche nicht in Ordnung bringen konnten?«


  »Ich … ich … ich …«, stammelte und stotterte Bransen und sabberte dabei. Der Wächter wich mit unverhohlener Abscheu zurück.


  »Nichts hat geholfen«, schaltete sich Cadayle ein. »Obwohl sich viele an dem Problem versucht haben. Vielleicht finden wir hier unsere Lösung.«


  »Pater Malskinner kennt sich mit den Steinen aus«, bemerkte einer der Wächter, die an der Seite standen.


  »Dann kommt durch und seht zu, dass Ihr Euch zurechtfindet«, sagte der erste Wächter und winkte die drei und ihren Esel weiter.


  »Und keine Sorge«, sagte er zu Bransen, während dieser an ihm vorüberstolperte. »Diese Trottel dort unter der Peitsche haben auf Ethelberts Seite gekämpft.«


  »Sind sie Gefangene?«, fragte Callen überrascht.


  »Bis sie von der Anstrengung sterben, aye«, erklärte der Wächter. Ihm schien diese Möglichkeit nicht das Geringste auszumachen. Er blickte auf die Docks und die armseligen Sklaven hinunter. »Ich habe meinen Bruder während einer Seeschlacht im Golf verloren. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich gleich runtergehen und sie über die Klinge springen lassen. Aber bei dem Gedanken, dass diese jämmerlichen Kerle Fürst Delaval helfen, Ethelberts Forderungen eine Abfuhr zu erteilen, bin ich schon zufrieden. Jeder Baum, den sie über den Fluss bringen, jede Kiste Lebensmittel oder Waffen, die von Delaval-Stadt heraufkommt, arbeitet gegen die Bestie von Entel. Wenn Ethelbert fällt, und er wird ganz gewiss fallen, kann ich voller Genugtuung sagen, dass Palmaris-Stadt einen wesentlichen Anteil an seinem Untergang hatte.«


  »Ich wünschte mir nur, dass mein Mann nicht so schlimm verwundet worden wäre, damit er sich immer noch an dem Kampf beteiligen könnte«, sagte Cadayle.


  »Durchaus möglich, dass seine Frau Wächtern ihre Gunst schenkt, die treu zu Delaval stehen«, sagte einer der beiden Wächter auf der anderen Straßenseite, und sein Kollege kicherte.


  Cadayle achtete darauf, dass ihre Reaktion zurückhaltend ausfiel, weder zu streng und abweisend noch zu freundlich, um den Mann in seinen lüsternen Gedanken zu ermutigen. Sie verstärkte ihren Griff um Bransens Arm und führte ihn durch das Tor. Callen und Doully folgten ihnen.


  Von allen Städten, die sie kennengelernt hatten, verfügte keine über die Energie von Palmaris-Stadt. Diese Stadt stand nicht an der Kriegsfront  wie so viele andere Ansiedlungen von Pryd-Stadt bis Delaval. Nur wenige Verwundete verirrten sich hierher. Dennoch bildete Palmaris-Stadt einen Mittelpunkt, denn viele Soldaten Fürst Delavals sammelten sich hier, um Schiffe zu besteigen und über den Golf von Korona zu den fernen östlichen Gebieten namens Mantis Arm transportiert zu werden. Hier in Palmaris-Stadt war der Krieg zwar sehr spürbar, aber auch weit entfernt. Er war ein aufregendes Ereignis, über das in jeder Taverne und an jeder Straßenecke gesprochen wurde, jedoch ohne die zerfetzten Körper und fehlenden Gliedmaßen, die an die raue Wirklichkeit erinnert hätten.


  Diese gesäuberte Wirklichkeit spiegelte sich in dem Eifer und der Begeisterung der Stadtbewohner wider. Als den dreien die Nachricht durch die Straßen vorauseilte, wurde Bransen von allen Seiten gegrüßt.


  Sie fanden schnell ein Zimmer in einem Gasthaus, das dem verwundeten Soldaten zum halben Preis angeboten wurde, und machten sich auf den Weg, um einen Stall und einen Käufer für Doully zu suchen, denn der alte Esel war lange genug auf den Straßen unterwegs gewesen. Die Nachricht von ihrer Ankunft breitete sich in Windeseile aus, und ehe sie Zeit fanden, um vom Gasthaus zur Pferdekoppel zu gehen und Doully zu holen, wurden sie von einem jungen abellikanischen Mönch angesprochen.


  »Seid gegrüßt, Freunde«, sagte er so fröhlich, dass Callen und Cadayle misstrauische Blicke austauschten, denn an hilfsbereite Abellikaner waren sie nicht gewöhnt.


  »Mir wurde berichtet, dass dieser brave Mann im Dienste Fürst Delavals, dem der heilige Abelle bald zur Königswürde verhelfen möge, furchtbar gelitten hat«, fuhr der Mönch fort.


  »Ja. Er wurde südlich von Delaval im Kampf gegen die Männer Ethelberts verwundet«, sagte Callen. Ihr zögernder Tonfall verriet die zunehmende Furcht, Cadayles Lüge könnte bald entlarvt werden.


  »Ich bin Bruder Fatuus von der Kapelle des Kostbaren Andenkens«, stellte sich der Mönch mit einer respektvollen Verbeugung vor. »Pater Malskinner bat mich, diesen Helden in unserer Mitte zu suchen und ihm dies zu geben.« Er griff in seine Gürteltasche und holte vier graue Seelensteine hervor.


  »Ihr wollt meinem armen Schwiegersohn Heilung zuteilwerden lassen?«, fragte Callen und trat vor, um Bransens Arm zu ergreifen. »Seine Wunden sind schlimm.«


  »Das sehe ich«, sagte Fatuus. Er drehte sich ein wenig zur Seite und beugte sich vor, um einen Blick auf Bransens Rücken zu werfen. »An der Art seines Gangs, meine ich, da ich bisher noch keine Wunde habe entdecken können.«


  »Die Wunde selbst ist längst verheilt«, erwiderte Cadayle. »Aber der Schaden ist geblieben.«


  »Ein Speer?«


  »Nein.«


  »Ein Schwert?«


  »Nein«, antwortete Cadayle, und der Mönch verzog in deutlichem Misstrauen das Gesicht.


  »Ein Dolch?«, fragte er.


  »Eine Keule«, entschied Cadayle. »Er erhielt einen Schlag auf den Rücken, wie er berichtete, und hat seitdem kaum noch Gewalt über seine Beine und Füße. Und auch seine Stimme hat gelitten, er kann nur noch stottern.«


  Der Mönch nickte und nahm eine nachdenkliche Haltung ein, als begriffe er das Problem.


  Cadayle blickte zu ihrer Mutter, die ein spöttisches Kichern unterdrückte.


  »Darf ich?«, fragte Bruder Fatuus und streckte die Hand mit den Seelensteinen aus.


  »Bitte, Bruder«, sagte Cadayle. Sie küsste Bransen auf die Wange und trat zurück.


  Fatuus betete zum heiligen Abelle um seine Hilfe und Kraft. Er schloss die Hand um die Edelsteine und drückte sie so heftig, dass sich seine Knöchel weiß färbten. Die andere Hand legte er auf Bransens Stirn und schickte sich an, die heilende Kraft der Edelsteine in den verwundeten jungen Mann zu leiten.


  Bransen schloss die Augen. Seine Körperhaltung straffte sich augenblicklich, als der Zauber seine erstaunliche Wirkung entfaltete. Er erkannte sofort, dass dieser Mönch außerordentlich stark war  stärker als jeder Bruder der Kapelle Pryd. Die heilende Energie floss ungehindert, und Bransen fühlte sich, als hätte er sich den eigenen Stein auf die Stirn gebunden. Indem er sein Jhesta-Tu-Wissen einsetzte, öffnete sich Bransen der einfließenden Energie und gab sich sogar für einen flüchtigen Augenblick der Hoffnung hin, Bruder Fatuus Einfluss möge von Dauer sein.


  Tief in seinem Herzen wusste Bransen jedoch, dass es nicht so sein würde.


  Einige Herzschläge später brach Fatuus seine Bemühungen ab und nahm die warme und zitternde Hand von der Stirn.


  Bransen schlug die Augen auf, sah den Mann an und sagte: »D … d … da … da … danke.« Er lächelte und nickte. Seine Haltung wirkte gerade und aufrecht, denn er fühlte sich tatsächlich viel besser, auch wenn ihm klar war, dass es nur ein vorübergehender Zustand sein konnte.


  Cadayle kehrte an seine Seite zurück, bekräftigte »Ihr habt heute wirklich etwas Gutes getan« und weckte Fatuus aus seiner offensichtlichen Trance.


  Er blinzelte heftig, während er die Frau und ihren Ehemann ansah. »Die Wunde ist … sie ist sehr tief«, stellte er fest.


  »Das wurde uns schon von vielen Eurer Brüder gesagt«, erwiderte Cadayle. Ihr Blick wanderte zu Bransen, und ein liebevolles Lächeln legte sich auf ihre Züge. »Ihr habt Eure Sache gut gemacht, Bruder. Seit er verwundet wurde, habe ich ihn nicht mehr so gerade und aufrecht gesehen.«


  Allerdings begann Bransen bereits wieder in sich zusammenzusinken. Speichel rann aus seinem Mundwinkel.


  »Der Zustand wird nicht anhalten«, stellte Fatuus fest, und Cadayle zuckte die Achseln.


  »Ihr müsst ihn zur Kapelle des Kostbaren Andenkens bringen«, riet ihr Fatuus mit Nachdruck. »Ich werde Pater Malskinner bitten, auch noch andere Brüder zu beteiligen. Unsere vereinten Kräfte werden den Zustand der Heilung gewiss verlängern.«


  »Natürlich«, sagte Cadayle.


  »Vor der Parvesper morgen«, sagte Fatuus und meinte damit die Abendzeremonie. »Wir werden morgen den ganzen Tag unterwegs sein und den tapferen Männern in den Docks unsere Dienste anbieten.«


  »Den Sklaven des Krieges?«, fragte Cadayle. »Wir haben sie in ihrer Drangsal gesehen, als sie wie Hunde geprügelt wurden.«


  »Der Abschaum Ethelberts?«, fragte Fatuus, das nackte Entsetzen in den Augen. »Nein, die ganz sicher nicht. Nein, nein, gute Frau. Ich spreche von den Freibeutern.« Er deutete auf zwei Schiffe, die auf dem Fluss nördlich der Anlegekais ankerten und unter keiner Flagge segelten. Zumindest konnte Cadayle nichts dergleichen erkennen.


  »Freibeuter?«


  »Freie Männer«, erklärte Fatuus. »Weder Ethelbert noch dem guten Fürsten Delaval verpflichtet. Sie kamen auf Geheiß Fürst Panlamaris des Kühnen hierher, des Führers von Palmaris-Stadt, der sie in den vereinten Kampf gegen Ethelbert und seine dunkelhäutigen Lakaien einbinden will.«


  »Er will sie kaufen, meint Ihr sicher«, hielt ihm Cadayle entgegen.


  »Sie werden in harter Münze entlohnt, ja«, sagte Fatuus. »Und mit dem Wirken der Brüder der Kapelle des Kostbaren Andenkens. Um mit von Gott gegebenen Magie ihre mit Blasen übersäten Füße und die zahlreichen Wunden nach den Wochen auf See zu heilen. Es ist das Mindeste, das wir zum Kampf des guten, tapferen Fürsten Delaval gegen den südlichen Abschaum namens Fürst Ethelbert beisteuern können.«


  Cadayle wandte sich zu Bransen um, der trotz seiner Storch-Pose ein schelmisches Grinsen zeigte. Sie wussten beide, dass die abellikanischen Kapellen im Südosten Ethelbert in gleicher Weise zu Diensten waren, wie diese im Westen und Norden Delaval unterstützten  alles nur aus praktischen Erwägungen.


  Callen hatte kaum die Tür des Zimmers geschlossen, das die drei in einem Gasthaus in Palmaris-Stadt gemietet hatten, als Bransen seinen Seelenstein hervorholte und sich unter seiner schwarzen Seidenmaske auf die Stirn band.


  »Freibeuter«, sagte er in seiner kräftigen und deutlichen Stimme  ohne eine Spur von Storch. »Söldner.«


  »Was denkst du?«, fragte Callen.


  »Ich vermute, mein Mann ist der Meinung, dass es zu gefährlich ist, unsere Beute in den Satteltaschen auf Doullys Rücken zu lassen«, erwiderte Cadayle, und Bransen nickte bestätigend.


  »Ich hatte vorgehabt, den Reichtum unter den einfachen Leuten in der Umgebung zu verteilen, befürchtete jedoch, dass man die Juwelen erkennen würde«, erklärte Bransen. »Ich möchte die Leute nicht in Schwierigkeiten bringen  die gleichen Schwierigkeiten, die wir beiden durch Fürst Prydae bekamen, als ich Cadayle die gestohlene Halskette schenkte.«


  »Erinnere mich bloß nicht daran«, sagte Callen. »Hatte ich dich nicht gebeten, die gestohlenen Münzen und den Schmuck in den Fluss zu werfen und das Ganze zu vergessen?«


  »Nichts anderes will ich jetzt tun.«


  »Indem du den Freibeutern die Schätze zukommen lässt und von ihnen verlangst, mit Fürst Delaval ein falsches Spiel zu treiben«, sagte Callen vorwurfsvoll. »Schlägst du dich jetzt auf die Seite Ethelberts?«


  »Mir ist es gleich, wenn sie sich gegenseitig abmurksen«, sagte Bransen. »Aber ich finde es köstlich, Yeslniks Schätze zu benutzen, um Fürst Delaval die Verbündeten abspenstig zu machen.«


  »Genauso köstlich wie die Tatsache, dass sich der Storch zum Helden macht, indem er die Kreise der Fürsten stört?«, fragte Cadayle. Bransen, der soeben im Begriff war, sich sein schwarzes Hemd überzustreifen, hielt inne und sah sie entgeistert an.


  Cadayle zuckte jedoch nur die Achseln und schenkte ihm ein warmes Lächeln. Ihre Bemerkung war sehr direkt gewesen, aber sie  und wahrscheinlich nur sie allein  hatte das Recht erworben, sich ihm gegenüber in dieser Weise zu äußern. Bransen machte es nichts aus, wenn Cadayle auf seine Rolle als Storch anspielte, da nur sie bereits vor der Erschaffung des Wegelagerers zu ihm gestanden hatte, damals, als er die Edelsteinmagie entdeckte, die ihm gestattete, sich zeitweise von den Fesseln seiner Behinderungen zu befreien.


  Bransen beendete seine Verkleidung durch die schwarze Kombination, die seine Mutter aus Behren mitgebracht hatte, indem er den abgetrennten Stoffstreifen über das auffällige Muttermal auf seinem nackten Arm knotete.


  Bransen nahm das prächtige Schwert mit den kunstvollen Verzierungen, die in seine glänzende Klinge eingraviert waren, und betrachtete es andächtig. Die Waffe fand nördlich der Gürtel-Berge nicht ihresgleichen, und nur wenige Schwerter der Jhesta-Tu-Mystiker in Behren konnten sich mit ihm messen. Der Anblick der wundervollen Klinge erinnerte Bransen daran, dass er eines Tages die Wolkenfeste aufsuchen würde, um sich von den Meistern dort unterweisen zu lassen.


  Er schob das Schwert in die Scheide und schnallte es sich auf den Rücken. Dann ergriff er die Satteltaschen mit Yeslniks Preziosen und warf sie sich über die Schulter. Er ging zum kleinen Fenster des Zimmers und lugte durch den dichten Vorhang, um sich vom Stand der untergehenden Sonne zu überzeugen.


  »Es könnte sein, dass die Freibeuterkapitäne an Land sind«, sagte Cadayle.


  »Ich werde sie finden«, versprach Bransen, und Cadayle und Callen nickten. Keiner der beiden zweifelte an den Fähigkeiten dieses Mannes, der sie von einem armseligen Dasein unter der Knute Fürst Prydaes erlöst hatte.


  Er schwang sich in die nächtliche Dunkelheit hinaus und hangelte sich so schnell und elegant an der Außenwand des zweistöckigen Gasthauses hinab, dass jeder, der ihn beobachtete, hätte glauben mögen, er benutze eine Leiter.


  Der Wegelagerer brauchte aber keine Leiter.


  Er kümmerte sich nicht um den Lärm, der aus den zahlreichen Tavernen entlang des Zauns drang, der die beiden Stadtbezirke voneinander trennte. Er war überzeugt, dass die Freibeuterkapitäne, falls sie sich in einem der Etablissements aufhielten, auf jeden Fall zu ihren Schiffen zurückkehren würden.


  Als er zu den Docks kam, fand er sie nahezu verlassen vor. Nur zwei Sklaven schrubbten ohne großen Eifer die Planken, und kein Dockmeister war zu sehen, der sie mit einer Peitsche traktierte. Bransen achtete nicht auf sie, während er durch die Schatten der Lagerhäuser zu den kleineren Docks und den kleinen Booten schlich. Er enterte unbehelligt eins der Boote und entfernte sich damit leise paddelnd vom Kai, bis die Strömung ihn erfasste und mit sich nahm. Diese Strömung brachte ihn zu den Freibeuterschiffen, die vor Anker lagen, denn im Golf hatte die Ebbe eingesetzt, sodass er seine Ruder nur zum Lenken seines Bootes benutzte.


  Er schaute ständig über die Schulter und gewahrte die dunkle Silhouette eines Mastes, der in den nächtlichen Himmel ragte, veränderte entsprechend die Stellung der Ruder und trieb langsam und ohne Eile in die gewünschte Richtung. Er lenkte das Ruderboot zu einer Ankerleine und band es dort fest. Dann ergriff er die Satteltaschen, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass sein wertvolles Schwert sicher in seiner Scheide steckte, begann der Wegelagerer mit seiner Kletterpartie.


  Kurze Zeit später schlängelte er sich schon über die Reling, leise wie der Tod, dunkel wie die Nacht, und huschte vorsichtig über das Deck. Dabei hielt er nach Wachtposten Ausschau und prägte sich die allgemeine Anordnung des Schiffes ein. Er war noch nie zuvor auf einem Schiff gewesen und hatte auch noch nie eins aus der Nähe gesehen. Es bedurfte großer Konzentration, um dem Drang zu widerstehen, diese neue Erfahrung genussvoll auszukosten, denn dieses Schiff war wirklich ein Kunstwerk, so schlank und schön und ausschließlich auf Leistung getrimmt war es. Er studierte die vielen Taue, die sich nach oben spannten und in der Takelage aufgingen. Viele Generationen von Seeleuten hatten diese Konstruktion Tau für Tau vervollkommnet, wie er auf Anhieb erkannte, und leicht konnte er sich die allgemeine Entwicklung ausmalen, die von schlichten, mit einem Mast bestückten Schiffen zu diesem dreimastigen Wunderwerk geführt hatte.


  Achtern fand er eine erhöhte Kabine und schloss aus den lauten Rufen, die nach draußen drangen, dass der Mann darin eine Menge Autorität besaß und höchstwahrscheinlich sogar der Kapitän des Schiffs war.


  Oder die Kapitänin, wie Bransen erkannte, als er sich an ein kleines Fenster neben der Tür schlich, das nach vorn hinausging, und einen Blick hineinwarf.


  Sie umkreiste einen kunstvoll verzierten Tisch, in der Hand eine Pergamentrolle, ein rotes Tuch um den Kopf gebunden und mit dunkelbraunen Zöpfen, die ihr bis auf den Rücken fielen. Sie trug eine weit ausgeschnittene Bluse, die an der Taille zusammengerafft und ausreichend aufgeknöpft war, um dem Betrachter bei jeder Bewegung einen tiefen Einblick zu gewähren. Eine schwarze Reithose und hohe Stiefel vervollständigten ihre Ausstattung zusammen mit einem Dolch an ihrer rechten Hüfte und einem Krummschwert an der linken. Sie war ganz gewiss keine hässliche Frau und verbreitete um sich eine Aura der Tüchtigkeit und Gefahr.


  Er hatte sie auf der Höhe ihres Wutausbruchs ertappt. Offensichtlich war sie zu erregt, um in vollständigen Sätzen zu sprechen, aber der Wegelagerer hatte keine Schwierigkeit, die Ursache für ihre Tirade zu erkennen: Es ging um den Handel, der von Fürst Panlamaris, dem Vertreter des Fürsten Delaval, vorgeschlagen wurde.


  »Fünf Monate auf See!«, schrie sie. »Fünf! Mit einer ganzen Mannschaft und hundert hungrigen Soldaten, die verpflegt werden müssen! Und das auf einem Golf, der von Pauris wimmelt! Schon mal einen Pauri gesehen, mein Junge? Ekelhafte kleine Rotkappen, die nur darauf lauern, dir den Bauch aufzuschlitzen und deine Eingeweide rauszureißen! Möge die Hölle sie verschlingen …«


  Sie hielt inne und verstummte mit offenem Mund.


  »Macht ruhig weiter«, bat der Wegelagerer. »Ich gebe zu, dass meine eigenen Erfahrungen mit den tückischen Pauris ziemlich begrenzt sind, aber nach dem, was ich gesehen habe, kann ich Euch nicht wider «


  Die Frau zog ihr Schwert, sprang ihm entgegen und zielte nach seiner Kehle.


  Aber sein eigenes Schwert erschien in seiner Hand, schnell wie ein Lidschlag, und lässig lenkte er ihre zustechende Klinge ab, sodass sich die Spitze in den Pfosten der offenen Tür bohrte. Sie ließ nicht locker und griff nach ihrem Dolch, doch auch jetzt kam er ihr zuvor, und die Frau griff nach einer leeren Scheide!


  Der Wegelagerer hielt den entwendeten Dolch vor ihren erstaunten Augen hoch. Er hielt die Freibeuterin mit der Spitze ihrer eigenen Waffe in Schach.


  »Gute Lady, versucht lieber nicht, mit mir zu kämpfen«, sagte er, warf den Dolch in die Luft, fing ihn an der Spitze auf und reichte ihn ihr zurück.


  Sie starrte ihn viele Herzschläge lang an, ehe sie die Hand um den Griff schloss und dem Eindringling den Dolch entriss. Mit beiden Klingen nahm sie eine Verteidigungshaltung ein und war offenbar völlig durcheinander, während sie den Fremden lauernd betrachtete.


  Ruhig schob der Wegelagerer sein Schwert in die Scheide auf seinem Rücken, und die Freibeuterin schien gar nichts mehr zu begreifen.


  »Wer seid Ihr?«, fragte sie.


  »Ein freischaffender Spitzbube«, antwortete er. »In Vielem Euresgleichen, würde ich meinen.«


  »Wollt Ihr mich beleidigen?«


  »Wohl kaum, Milady. Ich erhebe meinen Kopf voller Stolz und erwarte von Euch und den tapferen Matrosen dieser schönen Schiffe nichts anderes  Schiffe, die weder unter der Flagge Ethelberts noch Delavals segeln.«


  »Wir sind in Palmaris-Stadt, die sich auf die Seite Fürst Delavals geschlagen hat.«


  »Zweifellos, weil Fürst Delaval die tieferen Taschen hat.«


  Die Frau legte den Kopf leicht schief und kniff die Augen zusammen.


  »Oder weil Ihr glaubt, dass er am Ende siegen wird, und eine bessere Zukunft für jene seht, die sich ihm nicht entgegenstellen«, fügte der Wegelagerer unverblümt hinzu. »In jedem Fall zolle ich Euch Respekt. Ich empfinde nichts als Hochachtung vor jedem, der in diesen düsteren Zeiten erfolgreich bestehen kann.« Bei diesen Worten nahm er die Satteltaschen von der Schulter und schleuderte sie der Freibeuterin vor die Füße.


  Die Frau warf einen kurzen Blick darauf, sah aber gleich wieder die Erscheinung mit der schwarzen Maske an.


  Der Mann zuckte die Achseln.


  Die Frau hakte den Säbel unter die Klappe einer Tasche, durchtrenne geschickt die Verschnürung und öffnete sie mit einer einzigen fließenden Bewegung. Ein paar Münzen rollten heraus, mehrere Juwelen funkelten, und trotz ihres Bemühens, sich nichts anmerken zu lassen, blitzten ihre Augen interessiert auf.


  »Wenn Ihr gekommen seid, um zu feilschen, wie dumm müsst Ihr sein, Euern Einsatz so offenzulegen, zumal Ihr von möglichen Feinden umgeben seid«, sagte sie.


  Abermals zuckte er die Achseln, und das Lächeln unter seiner schwarzen Maske sagte ganz deutlich, dass er überzeugt war, sich seinen Schatz sehr leicht zurückholen zu können.


  »Welcher Armee dient Ihr?«, wollte die Frau wissen.


  »Ich bin unabhängig, und mein Geschenk an Euch, gute Lady, wird von keiner Drohung begleitet. Ich bin hierhergekommen, um Euch diese Münzen und Juwelen anzutragen, die aus der Burg des Fürsten Delaval gestohlen wurden.«


  Die Frau blickte zu ihrem Matrosen, der sich während des gesamten Dialogs nicht gerührt hatte. Er bemerkte auch den Blick seiner Kapitänin nicht, weil er seine Augen nicht von diesem einzigartigen und verblüffenden Eindringling lösen konnte.


  »Ihr wärt klug beraten, dies alles unter Verschluss zu halten, solange Ihr auf dem Fluss oder dem Golf unterwegs seid«, sagte der Wegelagerer. »Delaval hat sicherlich weit und breit verkünden lassen, dass nach diesen Schätzen gesucht werden soll.«


  »Heißt das, Ihr werdet mir diese Last aufladen?«


  »Wenn Ihr den Kram nicht wollt, Lady …«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  Das Lächeln des Wegelagerers vertiefte sich.


  »Und was verlangt Ihr als Gegenleistung für dieses … Geschenk?«


  »Nichts«, erwiderte er. »Diese Dinge sind tatsächlich eine Last für mich, da ich auf Delavals Terrain zu bleiben gedenke.«


  »Wollt Ihr, dass wir Euch auf Fürst Ethelberts Gebiet bringen?«


  Der Wegelagerer hielt inne und hätte dem beinahe zugestimmt. Auf diese Art und Weise könnte er die Felssporne der Gürtel-Berge umgehen und die berühmte Stadt Jacintha in Behren erreichen, von wo aus der Weg zur Wolkenfeste für ihn frei wäre. Zweifel verdüsterten jedoch seine Gedanken und zwangen ihn, sich wieder einmal einzugestehen, dass er für diese letzte Reise noch nicht bereit war.


  »Ein andermal vielleicht«, sagte er. »Ich habe hier noch einiges zu erledigen, aber ich hoffe tatsächlich, in nächster Zeit nach Entel und weiter nach Behren zu gelangen. Sollten wir uns wiedersehen, wenn ich meine Angelegenheiten geregelt habe, so würde ich Euch bitten, in Erwägung zu ziehen, mir in dieser Hinsicht dienlich zu sein.«


  »Und jetzt?«, fragte die Frau und blickte in die offene Satteltasche.


  »Bitte ich Euch, die Segel zu hissen und diesen Ort zu verlassen.«


  Die Frau musterte ihn argwöhnisch. »Demnach seid Ihr ein Agent Ethelberts.«


  »Ich bin unabhängig«, wiederholte der Wegelagerer. »Wirklich. Ich habe weder für die verfeindeten Fürsten etwas übrig noch für ihre Lakaien. Wenn morgen alle Adligen in ganz Honce im Schlaf ermordet werden, hebe ich das Glas, um diesen Anlass zu feiern. Zur Zeit jedoch ist es Fürst Delaval, der meinen Zorn entfacht, und es bereitet mir in der Tat große Genugtuung, ihm einige schmerzhafte Stiche zu versetzen, zuerst, indem ich seine Preziosen raubte, und dann …«


  »… indem Ihr drei Schiffe kauft, die er für seine Zwecke einsetzen will«, beendete die Freibeuterin seinen Satz.


  Der Wegelagerer zuckte die Achseln. »Mit dem Schatz bittet ein Unabhängiger um Zurückhaltung. Oder betrachtet ihn als Vorauszahlung für Dienste, die irgendwann geleistet werden sollen. Aber ich will Euch nicht erpressen. Ich bin in ehrenwerter Absicht zu Euch gekommen  es ist allemal besser, dass jemand wie Ihr diese Münzen und Juwelen in seinem Besitz hat, als dass ich sie in einem Loch vergrabe. Wie soll ich ruhigen Gewissens weiterleben, wenn diese Schätze einen Weg in die Hände eines unschuldigen und ahnungslosen Bauern finden, der von Delavals Leuten aufgehängt wird, nur weil er sie besitzt? Hier, so weiß ich, befinden sie sich in den erfahrenen Händen von Männern und Frauen, die weise genug sind, sie sicher aufzubewahren und ihr Dasein geheim zu halten. Ja, ich will Euch bitten, mich von meiner Last zu befreien.«


  Die Freibeuterin betrachtete wieder die Taschen und leckte sich die Lippen, während sie sich ausrechnete, welchen Wert ihr Inhalt hatte. Wenn das, was sie über den Rand der offenen Tasche erkennen konnte, nur ein kleiner Teil des gesamten Inhalts war, dann wusste sie, dass dies der einträglichste Tag in ihrem Leben werden könnte. Mit einem Seufzer steckte sie ihre Waffen weg und hob den Kopf, um den Wegelagerer anzusehen.


  Doch er hatte ihre Kabine bereits verlassen.


  »Erstaunlich, wie sich alles verändert«, sagte Callen früh am nächsten Morgen. Bransen war soeben aufgewacht und rieb sich den Schlaf aus den Augen, als Callen durch die Tür ihres Herbergszimmers hereinkam. Neben ihm rührte sich Cadayle im schmalen Bett und vergrub das Gesicht vor dem eindringenden Tageslicht in ihrem Kissen.


  »Ich wusste gar nicht, dass du schon mal hier warst«, erwiderte Bransen mit fester Stimme, denn er hatte mit dem Seelenstein auf seiner Stirn geschlafen.


  »Natürlich war ich das nicht«, sagte Callen. »Ich gebe nur wieder, was die Leute in der Stadt reden. Palmaris-Stadt hat in den letzten Monaten einen großen Umschwung erlebt. Kein Samhaistaner ist in der Stadt geblieben, und nach allem, was man so hört, sind nur noch wenige in der ländlichen Umgebung anzutreffen. Und sogar die Leute hier geben die Sitten und Gebräuche der Altvorderen sehr schnell auf.«


  »Die Abellikaner haben ihre Edelsteine und erfreuen sich der Gunst der Fürsten in ganz Honce«, sagte Bransen.


  »Aber der Umschwung findet hier viel schneller statt als überall sonst  sogar als in Delaval selbst, wie ich sehen konnte. Das hätte ich niemals erwartet, da Palmaris-Stadt an der Grenze zur Wildnis liegt. Nach allem, was man hört, wurde auf der anderen Seite des Flusses bisher kein einziger Abellikaner gesehen.«


  »Und sehr wahrscheinlich wollen sich die Samhaistaner dort auch nicht niederlassen«, meinte Bransen.


  »Oder sie sind da drüben, auf der anderen Flussseite, und beobachten und warten ab.«


  Bransen hob die Schultern, weil es ihm herzlich gleich war. Während er Callen jedoch genauer musterte, erkannte er, dass sie von den Veränderungen mehr als nur ein wenig irritiert war. Das überraschte ihn, wenn er an ihre unangenehmen Erfahrungen mit den Samhaistanern dachte.


  »Vielleicht wird die Welt zu einem besseren Ort, wenn die Samhaistaner von der Bildfläche verschwinden«, sagte er. »Nicht dass ich von den Abellikanern Besseres erwarte.«


  »Wenn sie niemanden töten, ist es schon ein Schritt zum Guten«, bemerkte Callen, und Bransen lächelte sie an, froh, dass seine Worte ihrer gepeinigten Seele offensichtlich gutgetan hatten. Er empfand Mitgefühl mit ihr und konnte ihren inneren Aufruhr nachvollziehen, denn die Veränderungen, die sich überall im Land zeigten, waren weitläufig und grundlegend, und Bransen erkannte, dass bisher nur wenige Menschen damit zurechtkamen. Das Ganze aus der Ferne zu betrachten war eher amüsant als beunruhigend. Er kam zu dem Schluss, dass er gar nicht verlieren konnte. Denn alles wäre besser als der gegenwärtige Zustand.


  »Ist deine Verabredung gut verlaufen?«, fragte Callen.


  »Ich glaube schon.«


  »Diese Schiffe kommen von Bergenbel, dem einzigen Lehen südlich des Golfs, das sich weder mit Ethelbert noch mit Delaval verbündet hat. Beide Seiten schätzen diesen Hafen, wie ich hörte, daher zahlen sie reichlich für die Dienste der Freibeuter, die sich als Söldner verdingen.«


  »Wahrscheinlich glaubt jeder, dass dies der Weg ist, sich das Lehen zu sichern.«


  Mit einem Nicken schloss sich Callen dieser Einschätzung an.


  »Dann dürfte sich mein Besuch bei der Flaggschiffkapitänin gestern Abend für Delaval als ärgerlicher erweisen, als ich beabsichtigt habe«, sagte Bransen und grinste breit.


  Dieses Grinsen wurde zunehmend breiter, als die drei die Stadt verließen. Von einem Hügel im nordöstlichen Teil der Stadt aus beobachteten sie, wie die Freibeuter aus Bergenbel die Segel hissten und Palmaris-Stadt in nördlicher Richtung verließen, wo die freien Gewässer des Golfs von Korona warteten. In einer nahe gelegenen Schmiede, wo sie Doully nun endlich verkauften  da sie es nicht über sich bringen konnten, den armen Esel zu zwingen, die lange Reise fortzusetzen , fanden sie die Bestätigung, dass die Abfahrt der Schiffe das beherrschende Thema in der Stadt war und viele darin ein Vorzeichen für eine Katastrophe sahen.


  »Ethelbert hat sie gekauft«, erklärte der Schmied, ein massiger Riese von einem Mann, mit rotem Gesicht und verfilztem schwarzem Haar. »Es heißt, sie könnten Spione dieses Hundes sein, die hier waren, um die Verteidigungsanlagen von Palmaris-Stadt auszuspähen.«


  »Erwartet Ihr denn einen Angriff?«, fragte Cadayle.


  »Wir bereiten uns darauf vor«, erwiderte der Schmied. »Wer weiß schon, was dieser Hund Ethelbert im Schilde führt? König Delaval hat ihn in den Mirianischen Ozean abgedrängt.«


  Sie beließen es dabei, und Cadayle reichte Bransen, wieder als Storch getarnt, an Callen weiter und verabschiedete sich von Doully. Sie hatten sich ein gutes Stück von der Schmiede entfernt und befanden sich nun auf einem Streifen offenen Geländes, das für Wohnwagen reserviert war, ehe sie es wagten, das Thema wieder aufzugreifen.


  »Genauso, wie du gehofft hast«, sagte Cadayle.


  Bransen griff nach dem Seelenstein in seinem Beutel und umklammerte ihn krampfhaft. »Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, Delaval wissen zu lassen, dass es das Geld des Idioten Yeslnik war, das ihm die Freibeuter abspenstig gemacht hat, wäre meine Genugtuung vollkommen.«


  »Es ist noch früh am Tag«, stellte Callen fest. »Dir wird sicher etwas einfallen.«


  Das entlockte allen dreien ein schallendes Gelächter, das Bransen jedoch schnell abbrach und in ein mühsames Stottern münden ließ, als er bemerkte, dass ein Angehöriger der Stadtwache auf sie zukam. Mit der Hilfe seiner beiden Gefährtinnen stolperte der Storch durch das nordöstliche Tor von Palmaris-Stadt und die Straße zur Kapelle Abelle hinunter, dem Sitz der abellikanischen Macht.


  In diesem Augenblick überkam Bransen ein seltsames und unerwartetes Gefühl. Plötzlich erschien sie ihm so wirklich, so echt, diese Suche nach Bruder Bran Dynard, seinem Vater  nein, das war nicht sein Vater, entschied er, denn diese Ehre gebührte allein Garibond. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Bransen seine Reise nach Norden als Umweg betrachtet, als eine Art Ablenkung von seinem vorgeschriebenen Weg nach Süden. Er hatte sich so heftig an die Idee, seinen Vater zu suchen, geklammert, um noch nicht mit den Jhesta-Tu-Mystikern und ihren Antworten  oder ihrem möglichen Mangel an Antworten  konfrontiert zu werden, und weniger aus dem aufrichtigen Wunsch, den Mann zu finden und kennenzulernen, der ihn gezeugt hatte.


  Nun jedoch, da die Straße gerade und klar vor ihm lag und die letzte wirkliche Stadt hinter ihm, erschien der Gedanke, Bruder Dynard zu suchen, als in jeder Hinsicht naheliegend  und Bransen war sich nicht sicher, was dies bedeutete. Würde sich der Mann zu ihm bekennen? Würde ihn der Mann umarmen und außer sich sein vor Freude, dass sein Sohn ihn gefunden hatte?


  Wollte Bransen das überhaupt? Wie würde sich ein solches freudiges Wiedersehen auf die Erinnerung an seinen geliebten Garibond auswirken?


  So viele Fragen wirbelten durch Bransens Kopf, als sich die Straße vor ihm abzeichnete, als die Idee, Bruder Dynard zu suchen, für ihn greifbar wurde. Fragen, wie er auf den Mann reagieren mochte  und wie der Mann auf ihn? Vor allem allen aber stellte sich, während die Zeit verging, die Frage nach dem Warum.


  Warum war Bruder Dynard nicht wegen ihm zurückgekehrt?


  Callen hatte Bran Dynard oft einen guten Mann genannt. Bransen konnte nur hoffen, dass die Antwort auf diese brennendste Frage dies bestätigte.


  Bruder Honig Brisebolis streifte durch die Straßen der unteren Stadt, keuchte und schnaufte und warnte jeden, ihm aus dem Weg zu gehen. Die Augen tellergroß und in größter Not, wie er war, würden nur wenige es wagen, sich diesen Kommandos des dreihundert Pfund schweren rundlichen Mönchs zu widersetzen. Auch zögerten die Wachen am höher gelegenen geschlossenen Stadttor beim Herannahen des Mönchs keineswegs, schnellstens eine Hälfte der Flügeltüren aufzustoßen, um den wichtigen Bruder Honig ohne Verzögerung hindurchstürmen zu lassen.


  Honig stoppte jedoch kurz hinter dem Tor, als er zur Kreuzung kam. Rechts von ihm, im Süden, befand sich die Straße, die ihn zu Fürst Panlamaris Palast bringen würde, während die linke direkt zu dem Platz vor der Kapelle des Kostbaren Andenkens führte. Honigs Nachricht würde sich für Fürst Panlamaris und für Pater Malskinner als wichtig erweisen, sogar als lebenswichtig.


  »Fürst Panlamaris könnte schnellstens Kriegsschiffe losschicken, um ihnen den Weg abzuschneiden«, sagte er laut und versuchte, Ordnung in seine wirren Gedanken zu bringen.


  Er wandte sich jedenfalls nach links, als ihm klar wurde, dass seine Pflichten gegenüber der Kirche vor dem Fürsten Vorrang hatten. Sein Kopf schien zu dampfen, und er schnappte nach Luft, wagte es aber nicht, langsamer zu werden.


  »Was ist los, Bruder Honig?«, fragte Pater Malskinner ein paar Augenblicke später, als der Bote in seine geräumigen privaten Gemächer platzte.


  Honig versuchte zu antworten, konnte seine Stimme aber vor Atemlosigkeit nicht wiederfinden und musste sich am Ende auf den Schreibtisch des Paters stützen.


  »Habt Ihr Kapitän Shivanne getroffen?«


  Bruder Honig nickte feierlich, brachte aber noch immer keinen Ton über die Lippen.


  »Bruder Honig?«


  »Sie hissen die Segel!«, sprudelte er schließlich hervor.


  Ein verblüffter Pater Malskinner starrte ihn einen Augenblick lang an, ehe er sich aus seinem Sessel hinter dem Schreibtisch erhob und zu einem Fenster ging, von dem aus man auf den Fluss hinunterschauen konnte. Sobald er hinaussah, erkannte er es ganz deutlich: Alle drei Freibeuterschiffe hatten ihre Segel gesetzt und bereits Fahrt aufgenommen. Der Pater wandte sich eilends an Honig. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Shivanne nimmt Kurs auf den Golf und will vielleicht sogar noch weiter«, sagte er.


  »Aber Fürst Delavals Soldaten und Vorräte sind noch nicht einmal eingetroffen.«


  Honig schüttelte den Kopf. »Sie will nicht warten. Sie hat über meinen Protest nur gelacht.«


  »Sie hat gelacht?«


  »Sie wurde bezahlt, Pater. Sehr gut bezahlt. ›Ein besseres Angebots sagte sie.«


  »Ethelbert? Hier?«


  Abermals schüttelte Honig verneinend den Kopf. »Kapitän Shivanne zierte sich und wollte nicht mehr sagen, als mir zu versichern, dass es weder Ethelbert noch einer der Agenten des stinkenden Fürsten von Entel gewesen ist. Freibeuter, so nannte sie ihn, diesen Mann, der ihr einen Schatz brachte, der weit über Fürst Delavals Angebot hinausging.«


  Malskinner sah ihn nachdenklich an. »Eine dritte Partei in diesem Krieg?« Es erschien zunehmend unwahrscheinlich  und zwar beiden Männern , als er diese Worte laut aussprach.


  »Eher so etwas wie ein Dorn im Fleische wahrscheinlich«, betonte Bruder Honig. »Sie sagte, er trage eine Maske und einen Anzug aus einem schwarzen exotischen Stoff.«


  Malskinners Augen weiteten sich.


  »Sie sagte, er habe sich wie ein Schatten bewegt und seine Klinge mit dem Können eines Meisters benutzt. Eine höchst bemerkenswerte Klinge, versicherte sie mir. Eine Klinge, ganz anders als jede, die sie jemals gesehen habe, und eine, wie sie mir prophezeite, die einen Fürsten oder einen Möchtegernkönig niederstrecken könnte.«


  »Der Mann von Pryd-Lehen«, sagte Malskinner mit einem verstehenden Kopfnicken. Er ging schnell zu dem Regal hinter seinem Schreibtisch, wo er die gesamte Korrespondenz der letzten Monate aufbewahrte. Schon nach kurzer Zeit fand er die Stapel der Schreiben aus Pryd-Stadt und schließlich auch die von Prinz Yeslnik verbreiteten Nachrichten, in denen er vor einer höchst berüchtigten und gefährlichen Gestalt warnte, die als »Wegelagerer« bekannt war.


  Malskinner atmete zischend ein, als er die letzte dieser Nachrichten las, die ihm davon Kenntnis gab, dass Fürst Prydae von diesem schrecklichen Kerl getötet worden sei, der sich danach mit unbekanntem Ziel aus dem Staub gemacht habe.


  Indem er einige der älteren Pergamente durchblätterte, fand der Pater der Kapelle des Kostbaren Andenkens den ausführlichen Brief, den Bruder Reandu im Auftrag von Pater Jerak an die Kapelle Pryd geschrieben hatte.


  »Bransen Garibond«, sagte er zu Honig, während er den Brief las. Er sah den rundlichen Bruder an. »Aus Pryd-Stadt. Gerüchte besagen, dass er auf irgendeine Weise mit Bruder Dynard und einer exotischen Frau aus Behren verbunden war.«


  »Dynard?«, wiederholte Bruder Honig, zuckte die Achseln und schüttelte gleichzeitig den Kopf.


  »Ein unbedeutender Bruder«, erklärte Malskinner. »Er reiste nach Behren und wurde dort von den verführerischen Lastern der tierhaften Barbaren verdorben. Pater Jerak schickte ihn ordnungsgemäß zur Kapelle Abelle, um festzustellen, ob seine Seele gerettet werden könnte.«


  »Ja, ja«, sagte Honig. »Er fand auf der Straße den Tod, ich erinnere mich.«


  »So lauten die Gerüchte. Ich weiß nicht, ob die Kapelle Abelle sie jemals bestätigt hat oder nicht.«


  »Wir müssen Fürst Panlamaris davon unterrichten.«


  »Sofort«, stimmte Pater Malskinner zu. »Er soll die Warnung verbreiten, dass man sich vor diesem Wesen hüten solle.« Er blickte wieder auf den Brief. »Und er soll sie auffordern, nach einem geschädigten und kleinen Mann Ausschau zu halten.«


  »Geschädigt?«


  Malskinner zuckte die Achseln, während er die Beschreibung Bransens las, von seinem storchengleichen Gang und seinem Sabbern und Stottern. »Ein zweites Ich, eine Tarnung der Schwäche, würde ich meinen«, sagte er.


  »Verzeiht, Pater«, erklang eine Stimme an der Tür. Pater Malskinner drehte sich halb um und sah, wie Bruder Fatuus den Kopf hereinschob. »Ich konnte nicht anders als mitzuhören.«


  »Kommt herein, Bruder Fatuus«, sagte Pater Malskinner. »Wir unterhalten uns soeben über ein mögliches Problem, das sich nach Palmaris-Stadt verirrt hat. Habt Ihr bemerkt, dass die Freibeuter die Segel gehisst haben?«


  »Deshalb bin ich hergekommen, Pater. Was habe ich da von einer Verkleidung gehört?«


  Pater Malskinner forderte ihn auf, näher zu kommen, und reichte ihm den ausführlichen Brief von Pater Reandu.


  »Geht zu Fürst Panlamaris«, befahl Malskinner Bruder Honig. »Erzählt ihm alles und ratet ihm, seine Wachen anzuhalten, auf eine Person zu achten, die sich wie ein Storch bewegt.«


  »Ich habe ihn gesehen«, sagte Fatuus plötzlich, und beide Brüder drehten sich zu ihm herum, während er mit offenem Mund dastand und Reandus Brief in der Hand hielt. »Dieser Mann, Bransen, ich habe ihn erst gestern gesehen. Ich behandelte ihn mit dem Seelenstein, wenn auch mit wenig Erfolg, und forderte ihn auf, heute vor der Parvesper herzukommen.«


  »Die Erscheinung, die in diesem Brief beschrieben wird?«


  »Sogar ganz genau beschrieben wird. Er wurde als Kriegsheld bezeichnet, daher suchte ich ihn auf, wie Ihr es selbst verfügt habt.«


  Pater Malskinner lehnte sich zurück, ließ sich dann auf die Kante seines Schreibtisches sinken und nickte langsam. »Dann stimmt es also. Der Wegelagerer ist nach Palmaris-Stadt gekommen.«


  »Der Wegelagerer?«


  »Ein Gauner mit ungewöhnlichen Talenten und unangenehmen Gewohnheiten, wie es scheint«, erklärte Pater Malskinner. »Er war es, der die Freibeuter dafür bezahlt hat, in See zu stechen, wie sie selbst zugegeben haben.«


  »Warum sollten sie eine solche Nachricht preisgeben?«, fragte Bruder Fatuus.


  »Kapitän Shivanne hat es mir ganz offen erzählt«, warf Bruder Honig ein. »Wie ausgemacht war ich heute Morgen bei ihr, um ihre Mannschaft zu behandeln. Sie waren bereits dabei, alles für die Abfahrt vorzubereiten, und als ich sie danach fragte, erzählte sie es mir. Ich würde sogar meinen, dass sie auf ihren Profit sehr stolz war  stolz genug jedenfalls, um vor meiner Nase einen Sack voller Münzen und Schmuck zu schütteln und mir von ihrem unerwarteten Wohltäter zu erzählen.«


  »Hoffen wir, dass sich dieser Bransen, dieser Wegelagerer, in seiner Verkleidung sicher genug fühlt, um Euer Angebot anzunehmen und vor uns zu erscheinen«, sagte Malskinner zu Fatuus. »Wenn ja, werden wir ihn schnell und so unauffällig wie möglich aus dem Verkehr ziehen.«


  »Bruder Reandu, der sich im Auftrag Pater Jeraks von der Kapelle Pryd äußert, bemüht sich, freundliche Worte für diesen Schurken zu finden«, sagte Fatuus, während er den Rest des langen Briefs durchlas.


  »Fürst Delaval wird die Dinge ganz sicher nicht genauso sehen«, sagte Malskinner und schickte Honig mit einer Handbewegung weg. »Genauso wenig Fürst Panlamaris, der den Zorn Fürst Delavals über sich ergehen lassen muss, weil er zugelassen hat, dass die Schiffe von Bergenbel ohne Delavals Männer und Versorgungsgüter losgesegelt sind. Findet diesen Mann, wenn er noch in Palmaris-Stadt weilt, und wenn nicht, dann bringt in Erfahrung, wohin er gegangen ist. Wenn wir ihn Fürst Panlamaris anbieten, damit er ihn Fürst Delaval übergeben kann, werden uns unsere Versäumnisse vielleicht vergeben.«


  Natürlich erschien Bransen an diesem Abend nicht vor der Parvesper in der Kapelle des Kostbaren Andenkens, und tatsächlich erhielt Pater Malskinner kurz vor der Abendzeremonie die Nachricht, dass der Mann und seine beiden Begleiterinnen die Stadt durch das Nordtor verlassen und die Straße ins zentrale Hochland genommen hätten.


  Wo die Kapelle Abelle lag.


  Am nächsten Morgen ritt Pater Fatuus durch dasselbe Tor aus der Stadt hinaus und trieb sein Pferd nach Osten, um den Brüdern der Kapelle Abelle die Warnung Pater Malskinners zu übermitteln.


  Fatuus hatte es so eilig, dass er versäumte, sich in den verstreut liegenden Bauernhäusern, an denen er vorbeikam, nach dem seltsamen Wegelagerer zu erkundigen, und so geschah es am zweiten Morgen, da er auf der Straße an einer kleinen Scheune vorüberritt, dass ihn drei Augenpaare aufmerksam beobachteten.


  »Das ist derjenige, der dich mit den Edelsteinen heilen wollte«, sagte Cadayle.


  »Er reitet, als säßen ihm die Pauris im Nacken«, fügte Callen hinzu.


  »Die Pauris? Oder der Wegelagerer?«, fragte Bransen.
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  »Ein Tag ist wie der andere«, klagte Mcwigik und tauchte sein Paddel leise neben seinem kleinen Boot ins Wasser. »Würde dieser verdammte Mond nicht wechseln, wüssten wir nicht, dass die Zeit vergeht.«


  »Yach, aber sie vergeht schon«, sagte Bikelbrin, der ihm gegenübersaß. »Ich spürs in meinen Knochen, und wie.«


  »Und ich in meiner gebrochenen Nase«, meinte Mcwigik und berührte seine platte, breite Nase, die mittlerweile noch ein wenig platter und breiter geworden war, nach dem Hieb, den er vor achtundzwanzig Tagen abbekommen hatte. Er hatte einen Flecken weißen Gummisaft von den kleinen, breitblättrigen Bäumen, die überall auf den Inseln wuchsen, auf den Rücken seiner Nase geklebt, um sie zu fixieren, während sie heilte. Für einige Tage hatte er auf diese Gummibandage verzichtet, hatte sie jedoch kurz vor der geplanten Rückkehr zur Kapelle Isle wieder aufgeklebt. Pragganag und die anderen deuteten dies als Gedächtnishilfe für Pragganag.


  »Wollt ihr nicht endlich mit eurem Gequatsche aufhören?«, fragte Pragganag, der hinten saß, ungehalten und überprüfte die Ausgewogenheit seiner mit einem Holzgriff versehenen metallenen Kampfaxt  es war eines der wenigen Metallteile, die nach einem Jahrhundert auf diesem dampfenden See noch intakt waren. »Soll jeder auf dem Mithranidoon erfahren, dass wir hier sind? Und wäre es nicht ein Riesenpech, wenn eine Flotte barbarischer Langboote Jagd auf uns machte?«


  »Jeder halbwegs Vernünftige liegt jetzt im Bett«, erwiderte Bikelbrin.


  »Was sagt das über uns aus?«, fragte Mcwigik, und Bikelbrin und drei der anderen in dem kleinen gut gebauten Boot lachten. Der vierte Pauri, Pragganag, kniff die Augen derart zusammen, dass seine buschigen Augenbrauen sie fast vollständig verdeckten, als er Mcwigik wütend anfunkelte.


  »Yach, aber dieser Mönch hat dich ganz schön heftig erwischt, oder?«, sagte Bikelbrin, und er und die anderen wandten sich zu Pragganag um.


  »Aye, und meine Nase tut immer noch weh, wenn ich lache«, sagte Mcwigik.


  »Nur gut, dass du es bist, der die Witze erzählt«, meinte Pragganag mit todernster Miene, und erneut brach Gelächter aus, an dem sich Mcwigik herzlich beteiligte. Ihres Zeichens eine der wildesten Rassen, die die Welt bevölkerten, hatten die Pauris eine Vorliebe für derartige Hänseleien, auch wenn der Spott sie selbst traf.


  Im Boot wurde es still, als sich die Pauris wieder aufs Paddeln konzentrierten.


  »Wir sollten uns ein Tonnenschiff bauen«, sagte Mcwigik nach einer kurzen Pause und meinte das auf offener See gebräuchliche Pauri-Schiff, das einem riesigen Fass ähnelte und tief ins Wasser eintauchte. Das Innere eines Tonnenschiffs bestand aus einer Reihe Bänke mit Pedalen vor den einzelnen Plätzen. Dort saßen die unermüdlichen Pauris und trieben das Schiff mit der Kraft ihrer Beine über die Pedalen an, die wiederum eine achtern liegende Schraube in Drehung versetzten. Viele Schiffskapitäne waren totenbleich geworden, wenn sie ein Tonnenschiff oder auch Treibgut sichteten, das einem solchen Schiff ähnelte. Dessen hauptsächliche Angriffsmethode war  raffiniert, wie die Pauris nun einmal vorzugehen pflegten  das Rammen. »Setzt ein solches Ding in den See, und schon kriegen alle Menschen das große Zittern.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, erwiderte Bikelbrin. »Damit machst du vielleicht den Trollen eine Freude, aber mit einem solchen Ding geht es beim Kampf immer um den Sieg und nicht ums Spiel. Da kannst du ganz sicher sein.«


  »Aye«, stimmte einer der anderen mit ein, »schick ein Barbarenschiff auf den Grund des Sees und gib seine Mannschaft den Trollen, und schon verbünden sich alle Inseln gegen uns und rücken uns auf den Pelz. So groß ist unsere Felseninsel Blutkappe nun auch wieder nicht.«


  Mcwigik nickte übertrieben, um zu zeigen, dass er es gar nicht ernst gemeint hatte. Er wusste so gut wie jeder andere, dass es zwischen den Inseln eine allgemeine Übereinkunft gab, die besagte, dass kein Kämpfer, sei er Pauri, Alpinadoraner oder Abellikaner, in tiefes Wasser geworfen werden durfte. Denn die trüben Fluten des Mithranidoons beherbergten hinter den Vorhängen der ständig aufsteigenden Luftbläschen furchtbare Dinge. Sehr oft schon waren große Fische und Schlangen gesichtet worden, und die Gletschertrolle schienen stets genau zu wissen, wann jemand untergegangen war.


  Niemand konnte im tiefen Wasser des Mithranidoon lange überleben, und die »zivilisierte« Kriegführung zwischen den Inseln machte strenge Regeln notwendig, nach denen die Kampfhandlungen durchgeführt werden mussten.


  »Es wäre nur schön, wieder einmal die Schraube unter den Füßen spüren zu können, mehr nicht«, erwiderte Mcwigik einlenkend.


  »Aye«, pflichteten Bikelbrin und ein anderer bei, denn unter den sechs Leuten im Boot hatten nur sie und Mcwigik so etwas erlebt oder einen Blick in die Welt jenseits der Ufer dieses Sees getan. Die Blutkappen lebten nun schon seit mehr als hundert Jahren auf dem Mithranidoon. Obwohl ihre Zahl ein wenig geschrumpft war, von achtzig auf sechsundsiebzig, hatten sie das Glück gehabt, in den früheren Tagen vor der stillschweigenden Übereinkunft die Herzen fast aller der mehr als vierzig, die getötet worden waren  von Trollen, Unwettern oder Barbaren  zu bergen. Das Herz war der Schlüssel zu einer ungewöhnlichen und magischen Form der Pauri-Fortpflanzung. Diese wurden benutzt, dazu eine entsprechende Menge Gestein  die auf und im Mithranidoon reichlich vorhandenen Lavamassen waren ideal dafür  und dann noch ein Monat uralter Magie in der Gestalt heiliger Gesänge: So konnten die Pauris Leben erschaffen und den Nachfolger des jeweils gefallenen Pauris gebären. Auf den Wetterinseln, wo weibliche Pauris zahlreich vertreten waren, nicht sehr oft praktiziert, hatte das Sepulcher, wie diese magische Wiedergeburt genannt wurde, dafür gesorgt, dass der Umfang der Pauri-Gemeinschaft auf dem See erhalten geblieben war, obgleich drei weibliche Pauris zu ihrer Schar gehörten  denn aus irgendeinem Grund, den kein Pauri erklären konnte, führte das Sepulcher stets zu einem männlichen Kind, ganz gleich, ob das Wirtsherz von einem männlichen oder weiblichen Lebewesen stammte.


  Nach der Rückkehr von ihrem letzten Ausflug zur Kapelle Isle hatten sie Regwegnos Herz und einige Steine präpariert und vergraben und den Prozess in Gang gesetzt. An diesem Nachmittag, kurz vor ihrem Aufbruch, hatten sie die ersten Regungen aus dem Sepulcher wahrgenommen  der Begriff bezeichnete auch das Grab, das gleichzeitig der Schoß des neuen Pauris war. Regwegnos Sohn würde in fünf Monaten heraussteigen, und alle erwarteten nach diesem ersten Zittern, dass er sich als echter Raufbold erweisen und damit seinen Erzeuger stolz machen würde.


  »Ich kann mich kaum noch daran erinnern«, gab Mcwigik zu, »denn von meinen hundertdreißig Jahren habe ich hundertfünf hier am See verbracht.«


  Der Zwerg hinter ihm, der einzige neben Bikelbrin, der zusammen mit Mcwigik zum Mithranidoon gekommen war, blickte wehmütig nach Nordwesten zu der aufragenden Gletscherwand und jammerte: »Ich lass mich von meinem Bruder Heycalnuck zum Eis rauspaddeln, damit ich mal wieder kaltes Wasser spüre. Hätte niemals gedacht, dass ich die düstere Kälte des Mirianischen Ozeans mal vermissen würde.«


  »Aye«, stimmte ihm Bikelbrin zu.


  »Und ich werde ihn finden, auch wenn ich nur wenig Hoffnung habe«, sagte Mcwigik, und sogar der wehmütige Zwerg hinter ihm starrte ihn wegen dieser Bemerkung ungläubig an!


  »Mcwigik, du Narr«, sagte Pragganag von hinten. »Das Land friert das Blut in den Adern ein, du Trottel. Glaubst wohl, du bist ein Eisbergtroll, was? Nun, denk dir das, und bald bist du tot.«


  »Yach und aye!«, sagte der Zwerg hinter Mcwigik. »Wir wissen ja noch nicht mal, wo dieser verdammte Mirianische Ozean liegt. Im Osten, sagen einige, andere sagen, im Westen. Wie viele starben auf dem Marsch landeinwärts, den die Priester so glorreich nannten? Gäbs Mithranidoon nicht, wären wir längst alle tot.«


  »Fürwahr, bei der Kälte, wenn nicht wegen der Barbaren, wenn nicht wegen den Monstern«, stimmte ihm Bikelbrin zu, aber in seiner Stimme lag ein deutlich anderer Unterton, verglichen mit der Bestürzung seines Mitreisenden.


  Bikelbrin und Mcwigik tauschten daraufhin einen stummen Gedanken aus, die Andeutung eines Kopfnickens und ein resigniertes Grinsen, denn sie dachten oft darüber nach, den Mithranidoon zu verlassen. Vor Kurzem hatten sie sogar zum ersten Mal offen die Frage gestellt, wie viel schlimmer der Tod, sogar der Tod ohne das Sepulcher, verglichen mit dem langweiligen Leben auf den dunstigen See, sein konnte.


  Einer der Zwerge hinter ihnen sang: »Wenn zur Nacht die Stern aufgehen.«


  »Zwanzig Jungs in Reihe stehn«, sang ein anderer die nächste Zeile eines alten Kriegsgesangs der Pauris, der wie die Schlacht, die er beschrieb, ziemlich traurig endete.


  »Yach, aber nicht dieses Lied!«, rief ein anderer. »Heute Nacht gibt es nichts als Spaß. Es geht uns diesmal nicht um Krieg, sondern um reinen Sport!«


  »Sport, der unserem alten Prag das Gesicht verschandeln wird«, sagte der erste Sänger, und alle Zwerge lachten  außer Pragganag natürlich. Er bedachte einen nach dem anderen mit einem drohenden Blick und zog den metallenen Kopf der Axt über einen Schleifstein. Das Quietschen ging im allgemeinen Gelächter unter.


  Die Nacht war dunkel, daher konnten sie die dunklere Silhouette der Kapelle Isle im Nebel kaum erkennen. Sie kannten aber den Weg dorthin sehr gut, und nur wenige fanden sich hier so gut zurecht wie die Pauris, selbst wenn der Nebel auf dem Mithranidoon hoch genug reichte, um die Sterne zu verhüllen.


  »Ha, aber er sieht aus wie ein Mönch, der zum Kampfbereit ist«, sagte Bikelbrin nach einem längeren Zeitraum, in dem nur das leise Plätschern der eintauchenden Paddel ihre Fahrt durch das warme Wasser des Sees begleitet hatte. Der Zwerg zog sein Paddel aus dem Wasser und deutete damit voraus, wo im wogenden Nebel ein einziges Licht zu sehen war.


  »Er wartet dort sicher mit fünfzig seiner Freunde«, brummte Pragganag.


  »Dann geht es offen zur Sache, und ganz bestimmt wird meine Kappe am Ende um einiges heller leuchten«, sagte Mcwigik. »Schnell und auf kürzestem Weg zum Strand in jedem Fall, und wenn dort eine Bande wartet, dann sieh zu, dass du mit deiner Axt fertig wirst, Prag, damit wir sie ein wenig aufschlitzen können.«


  Cormack hörte das Boot nicht näher kommen, denn in dieser Nacht war Wind aufgekommen und wehte landeinwärts. Das Rauschen der Wellen auf dem steinigen Strand füllte seine Ohren. Er befand sich zu diesem Zeitpunkt bereits mehrere Stunden fern der Kapelle; seine zweite Fackel war heruntergebrannt, und seine Aufmerksamkeit galt schon lange nicht mehr dem unsichtbaren Wasser. Er saß am Strand, den Rücken an einen wuchtigen Stein gelehnt, und blickte zu den Sternen hinauf, die ab und zu ein Funkeln durch den grauen Dunst schickten. Er spielte mit zwei Edelsteinen, einem Seelenstein und einem Magnetstein, die er durch seine Finger rollen und gelegentlich gegeneinanderprallen ließ. Dem Magnetstein wohnte eine ganz eigene Kraft inne, und Cormack war oft damit hinausgegangen und hatte sich seiner magischen Fähigkeiten bedient, um mit ihrer Hilfe den Strand und die Untiefen zu untersuchen, die die Kapelle Isle umgaben. Er hatte viele Münzen gefunden sowie alte Waffen und Werkzeuge, denn mit dem Magnetstein konnte er Metall aufspüren  er konnte sogar die Kraft in dem Stein einsetzen, um kleine metallene Gegenstände auf telekinetischem Weg in seine freie Hand zu bugsieren.


  Er hatte an diesem Tag nichts gefunden, aber er hatte auch gar nicht richtig gesucht und den Magnetstein nur als Vorwand benutzt, um die Kapelle verlassen zu können, ohne Misstrauen zu erregen. Sobald er hier draußen und die Sonne untergegangen war, verlor er jegliches Interesse daran, auch nur so zu tun, als sei er nach irgendetwas auf der Suche, da ihn nur noch ein Gedanke beherrschte: Würden die Pauris erscheinen?


  Selbst der bedrückende Gedanke an den bevorstehenden Kampf hatte ihn kurz danach kalt gelassen, als die Sterne, bevor der Nebel hoch genug stieg, um sie zu verschleiern, zu leuchten begannen. Cormack verlor sich oft zwischen den funkelnden Gestirnen und kehrte in Gedanken zurück in seine Zeit in Vanguard in der Kapelle Pellinor und über den Golf zur Kapelle Abelle, der Mutterabtei seiner Kirche.


  Das waren gute und berauschende Tage gewesen, diese Zeit vor all den Jahren. Voller ehrgeiziger Pläne  und Sinn. Cormack war mit großen Augen und weit offenem Herzen in die Kapelle Abelle gekommen und hatte begierig jede Einzelheit, jede Prämisse, jedes Dogma und jede Hoffnung aus der Homilie des heiligen Abelle in sich aufgesogen.


  Hatte sich dieses heißhungrige und hoffnungsvolle Feuer erhalten, fragte sich der Mönch. Oft wurde er an solchen langen und anstrengenden Tagen melancholisch, da seine Liebe zur Kapelle Isle und diesem See Mithranidoon längst erkaltet war. Er frohlockte nicht, als der nächste Abschnitt der Felsenkapelle fertiggestellt wurde, denn es war ein Ort, den außer den Brüdern und ihren Dienern niemals jemand anders aufsuchte. Er empfand keine Freude bei den Predigten von Bruder Giavno oder Pater De Guilbe, selbst wenn sie sich mit ihren Ausführungen auf seine liebsten Lehrsätze des heiligen Abelle stützten. Er wusste, dass die Verkünder ihn nicht inspirieren konnten, denn wiewohl Cormack keinen der beiden hasste  tatsächlich mochte er vor allem Giavno sehr gern , wusste er doch tief in seinem Herzen, dass sie ihre Aufgabe hier in Alpinador völlig falsch verstanden. Sie waren hergeschickt worden, um zu bekehren, zu lehren und zum Übertritt zu bewegen. Hier draußen hatten sich die frühen Hoffnungen ihrer Mission nicht erfüllt. Die Barbaren wollten ihnen nicht länger zuhören, und die Kluft zwischen ihnen ließ sich nicht mehr schließen. Nach Cormacks Überzeugung  und er kannte ihre Nachbarn am See besser als jeder andere in der Kapelle Isle  würde sich ihr Scheitern nicht rückgängig machen lassen.


  Der Kampf würde nicht enden.


  Die Seelen der Barbaren würden nicht gerettet werden.


  »Ah, Milkeila, schade, denn du warst meine letzte Hoffnung«, flüsterte Cormack, und seine Stimme wurde noch leiser, während er sich anschickte, einen Stein ins Wasser zu schleudern. Denn dort, im wogenden Nebel, lauerten die bärtigen und faltigen Gesichter der Blutkappenzwerge.


  Cormack erhob sich und klopfte sich den Sand von der Hose.


  »Dann bist du also tatsächlich hergekommen«, begrüßte ihn Mcwigik. Der Zwerg kam näher und schaute sich um, und Cormack wich einen Schritt zurück. »Allein?«


  Cormack nickte, während sein Blick die kleine Gruppe überflog und dann an der Erscheinung ganz hinten hängen blieb, seinem Gegner, der bösartig grinste und eine Holzkeule in die offene Hand klatschen ließ. Für einen kurzen Augenblick flackerte Panik in ihm auf, und der Mönch spürte, wie seine Knie nachzugeben drohten und sein Gehirn ihm den schreienden Befehl gab, kehrtzumachen und zu fliehen, so schnell ihn seine Beine trugen!


  »Allein?«, fragte Mcwigik abermals und gab dem Mönch einen Klaps auf die Hüfte.


  Cormack tat instinktiv einen Satz zur Seite, alle Zwerge schnaubten böse, und der Mann dachte, er würde gleich überrannt werden. Aber der Angriff fand nicht statt.


  »Nun?«, hakte Mcwigik nach.


  »Ja, allein«, stammelte Cormack. »Ich gab Euch mein Wort.«


  »Das hast du nicht getan, aber du hast meinem Vorschlag auch nicht widersprochen«, sagte Mcwigik. »Nicht dass du hättest widersprechen können und immer noch Blut in deinem Körper wäre.«


  Das löste bei den anderen Zwergen lautes Gelächter aus, und Cormack schluckte krampfhaft.


  »Aber dass du gedacht hast, es wäre dein Ehrenwort, oder es dafür gehalten hast, sagt ne Menge Gutes über dich  für einen Menschen, meine ich«, erklärte Mcwigik.


  »Entweder sagt es, du hast Ehre im Leib, oder es deutet daraufhin, dass du nicht besonders schlau bist«, fügte Bikelbrin hinzu und löste damit weiteres Gelächter aus. »Bei den meisten Menschen denken wir das zweite.«


  Das Gelächter wurde heftiger, aber Mcwigik machte ihm ein Ende. »Kommt zur Sache«, sagte er und nickte Pragganag zu, der herankam, seine Waffe kampfbereit in der Hand.


  »Du kennst die Regeln?«, wollte Mcwigik von Cormack wissen.


  »Nein.«


  »Dann hör zu«, kicherte Mcwigik, und die anderen Zwerge lachten wieder  außer Pragganag, der so böse dreinschaute, wie der arme Cormack es überhaupt noch nie bei jemandem gesehen hatte. »Pragganag wird versuchen, dich kaltzumachen, also rechne damit, eine Menge Blut zu verlieren. Was dich betrifft, verprügle ihn so viel du willst.


  Keiner von uns mischt sich ein. Töte ihn oder schlag ihm den Schädel ein oder was immer dir einfällt  sobald du gewonnen hast, gehört Prags Kappe dir.«


  »Das mag ich gar nicht«, brummte Pragganag.


  »Du willst ihn töten, aber wir wollen uns damit begnügen, ihm nur deine Kappe zu geben«, hielt ihm Mcwigik entgegen.


  »Meine Kappe ist mehr wert als sein Leben!«


  »Nun, dann kann er dich töten und sich das verdammte Ding nehmen!«, schoss Mcwigik zurück.


  »Die einzige Möglichkeit, wie der Hund sie in die Finger kriegt!«


  Mcwigik wollte darauf etwas erwidern, doch dann beließ er es bei einem Lächeln für Cormack und trat beiseite, um Platz zu machen. Cormack hatte eine Frage auf der Zunge, er wollte sich vergewissern, dass er von der Bande nichts zu befürchten hätte, falls er tatsächlich die Oberhand gewänne. Aber er bekam noch nicht mal das erste Wort über die Lippen, als Pragganag auch schon aufbrüllte und angriff, indem er mit der Keule wild nach links und rechts schlug.


  Cormack pendelte nach rechts, dann noch weiter nach rechts und ein drittes Mal, wodurch er dem rasenden Pauri den Rücken zuwandte. Er machte einen Hechtsprung, der in eine Rolle überging, kam auf die Füße und sprang gleich ein zweites Mal mit anschließender Rolle vorwärts, denn er spürte die Wut des angreifenden Zwergs in seinem Nacken. Ein dritter Sprung trug ihn über einen Steinhaufen und verschaffte ihm die Zeit, sich auf der anderen Seite umzudrehen, sodass Cormack, als Pragganag um den Steinhaufen herumstürmte, bereit war.


  »Kämpfst du oder rennst du?«, fragte der Zwerg, ehe Cormack sich nach vorn warf, sich in die Reichweite der Keule wagte und seinen Gegner mit einer Rechts-Links-Kombination erwischte, die seinen Schwung abrupt bremste. Der Mönch tat sofort einen Satz nach hinten und nahm den Kopf weiter zurück, um einem kurzen Hieb mit der Keule zu entgehen. Er schlug dagegen, als sie an ihm vorbeiwischte, ließ sie weiterfliegen und wegsacken und landete mit der Linken einen Treffer im bärtigen Gesicht des Pauris, ehe er sich mit einem Satz wieder aus der Reichweite der wuchtigen Rückhand zurückzog.


  »Drei Treffer für ihn«, zählte Mcwigik lachend.


  Aber Pragganag schnaubte nur, und falls er durch Cormacks Treffer irgendeine Wirkung verspürte, so zeigte er dies jedenfalls nicht. Er stürmte wieder vor, schlug mit der Keule wild um sich, und Cormack konnte nur den Rückzug antreten.


  »Wie lange kannst du noch weglaufen?«, fragte Pragganag spöttisch, kam plötzlich vor und holte zu einem wuchtigen Überkopfschlag aus.


  Er war weit genug entfernt, um diesem Schlag zu entgehen, erkannte der Zwerg, und seine Augen weiteten sich, als die Keule sein Gesichtsfeld verließ und er feststellen musste, dass Cormack bereits kehrtgemacht hatte und ihn gezielt angriff. Der Mann sprang ab und lag plötzlich waagerecht in der Luft, die Füße voraus, und erwischte Pragganag mit einem Doppelkick im Gesicht und an den Schultern, der den Zwerg durch die Luft wirbelte und unsanft auf dem Boden landen ließ.


  Pragganag rollte sich auf den Bauch und kam hoch. Aber er hatte es kaum bis auf die Knie geschafft, als sich Cormack auf ihn stürzte und ein Knie seitlich gegen seinen Kopf rammte. Pragganag wandte den Kopf dem Knie zu, während Cormack immer wieder zustieß. Doch der Zwerg musste drei Treffer schlucken, ehe es ihm gelang, den Mann zu beißen. Aber sogar jetzt konnte Cormack das Bein noch schnell genug zurückziehen, sodass Pragganag ihm kaum die Haut ritzte.


  Cormack ließ sich auf den Zwerg fallen und wälzte sich herum, schob die Hände unter die Arme des knienden Zwergs und weiter hoch in seinen Nacken. Normalerweise sicherte einem dieser Griff den Sieg, denn der Gegner wäre von der Hüfte aufwärts so gut wie wehrlos, doch Cormack hätte diesen Griff nicht bei einem Pauri anwenden sollen.


  Pragganag zog die Beine an und stemmte sich mit unglaublicher Kraft in eine stehende Stellung, wobei er den Menschen hinter ihm gleichzeitig hochhievte. Cormack warf sich hin und her, um seinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen. Pragganag aber verfiel plötzlich in eine Art Raserei, drehte sich nach links, dann wieder nach rechts, dann links, dann rechts  und trampelte mit seinen schweren Stiefeln im Kreis herum.


  Cormack kam sich vor, als reite er auf einem Bullen. Seine Füße hingen mehr in der Luft, als dass sie den Erdboden berührten. So konnte er nur wenig tun, um Pragganag aufzuhalten, als dieser plötzlich losrannte. Cormack ließ sich auf dem Rücken des Zwergs ein wenig tiefer rutschen, sodass seine Beine über den Boden schleiften und den Schwung seines Gegners bremsten. Aber Pragganag stürmte weiter. Plötzlich knickte er in der Hüfte ein und hob Cormacks Rücken hoch. Im letzten Augenblick durchschaute Cormack die Absicht und sah eine Ansammlung größerer Felsbrocken schnell näher kommen. Pragganag jedoch kreuzte die Arme auf der Brust und griff nach hinten, um Cormacks Handgelenke zu packen und festzuhalten. Dann, mit seiner enormen Zwergenkraft, duckte sich Pragganag und sprang zu einem Salto ab und nahm Cormack einfach mit.


  Cormack prallte gegen die Seite des größten Steinklotzes, und Pragganag landete auf Cormack. Für kurze Zeit hingen sie dort wie eine geplatzte Tomate, ehe sie in den Sand purzelten.


  »Steh auf!«, befahl sich Cormack, versuchte sich freizukämpfen und wollte Luft in seine Lunge pumpen. Er wusste kaum, wo er war, umringt von heulenden Zwergen, die Blutkappen trugen. Aber er war immer noch so geistesgegenwärtig zu erkennen, dass dies kein guter Platz war und dass  wenn er nicht bald hochkam  er dort, wo er lag, getötet würde.


  Er hatte es kaum geschafft, wenigstens auf die Knie zu gelangen, als die Keule heranraste. Aus reinem Instinkt und dank der langen Stunden, die er in allen möglichen Kampftechniken unterwiesen worden war, stieß Cormack den linken Unterarm hoch, um diesen Schlag abzufangen. Der Zusammenprall jagte einen betäubenden Schmerz durch seinen gesamten Körper, aber seine durchtrainierten Muskeln vollendeten die oft geübte Bewegung. Er riss den Arm gerade nach unten und fing mit der linken Hand den Schaft der Keule auf, während er sich gleichzeitig drehte, seine rechte Hand hochzucken ließ und die Keule dicht über der Hand des Pauris packte. Indem er die linke Hand nach unten drückte und gleichzeitig die rechte nach oben führte, veränderte Cormack den Winkel und entwand dem Zwerg die Waffe. Er drehte die Keule weiter, griff mit der rechten über seine linke, dann ließ er die linke Hand los, sodass sich die Keule quer vor seiner Brust befand.


  Cormack stieß einen ächzenden Laut aus, riss die rechte Hand zurück und rammte das dicke Ende der Keule mit aller Kraft in Pragganags Auge. Der Kopf des Zwergs knickte nach hinten und der Zwerg taumelte mehrere Schritte zurück.


  Cormack folgte ihm, holte mit der Keule aus und schmetterte sie seitlich gegen den benommenen Zwerg. Immer noch zurückweichend, versuchte Pragganag sich zu drehen und die Schläge abzublocken, ging jedoch am Ende zu Boden  begleitet von den lauten Beifallsrufen Mcwigiks und der anderen.


  Cormack machte sich für den endgültigen Sieg bereit und wollte den Zwerg ausgestreckt auf dem Boden festnageln, bis er aufgab. Pragganag zog die Schultern zusammen, dann streckte er sich und feuerte einen Rückhandschwinger ab, den Cormack bereitwillig einzustecken gedachte. Er krümmte sich nur ein wenig und hob den linken Arm, um dem Schlag die größte Wucht zu nehmen, und wollte sich gleich mit der Keule dafür revanchieren.


  Aber er hatte sich verrechnet.


  Ein brennender Schmerz jagte durch Cormacks Arm. Er taumelte zurück, ließ die Keule fallen und legte die Hand auf seine aufgeschlitzte Haut. Er begriff nicht, was geschehen war, bis der Zwerg aufsprang und sich vor ihm aufbaute, die blutige Axt angriffslustig in der linken Hand.


  »Was?«, stieß Cormack hervor und wich weiter zurück, bis er mit dem Hintern im Sand landete.


  Pragganag lachte ihn aus und näherte sich ihm. Cormack ließ die Hände sinken und verzichtete auf jeden Versuch, sich zu verteidigen  was hatte er der Attacke mit einer metallenen Axt entgegenzusetzen?


  »Zuerst will ich noch meine Kappe benetzen!«, rief Pragganag seinen Kameraden zu und legte die letzten Schritte zurück. Er holte mit der Axt weit und hoch aus, legte seine gesamte Kraft in den Hieb und schlug mit ausreichend Wucht zu, um dem Mann den Arm zu durchtrennen, sobald er ihn hochgehoben hätte, um auch diesen Angriff abzublocken.


  Und tatsächlich, Cormack hob die rechte Hand, denn als er seine Arme hatte sinken lassen, hatte er gleichzeitig den kleinen Beutel an seinem Gürtel gestreift. Nun hielt er den Magnetstein in der Hand und sah den metallenen Axtkopf dank seiner Magie so deutlich, als betrachtete er die Mittagssonne an einem wolkenlosen und nebelfreien Tag. Mehr von der Verzweiflung als von einem geordneten Gedanken angetrieben, brachte der Mönch die Steinmagie zur augenblicklichen Entladung.


  Er wollte den Axtkopf auf den Stein herablenken, stattdessen ließ er den Stein seinem Ziel aus reinem Instinkt entgegenfliegen. Als Cormack die Hand öffnete, schoss der aufgeladene Magnetstein mit enormer Geschwindigkeit heraus und folgte dem Ruf des metallenen Axtkopfs.


  Das Klirren hallte von den Steinmauern der Kapelle Isle zurück und breitete sich bis in jeden Winkel des Mithranidoon aus. Das Glück war mit Cormack, denn der Edelstein traf die Axt, während sie neben Pragganags Kopf niedersauste, und die Wucht des Zusammenpralls brach den Kopf derart glatt vom Griff ab, dass er dem Zwerg mitten in die hässliche Fratze flog.


  Der Stein segelte davon  weit, weit weg  und Pragganag stolperte rückwärts, während ein blutiger Riss quer über seinen Wangen und seiner Nase erschien. Er versuchte, sich gerade zu halten, brüllte vor Schmerz und musste hilflos hinnehmen, dass sich ein Gefühl der Taubheit in seinem gesamten stämmigen Körper ausbreitete.


  Er sackte auf die Knie und merkte es nicht.


  Dann lag er im Sand und merkte auch das nicht.


  Cormack umfasste wieder seinen verletzten Arm und stolperte über den Kampfplatz, um sich rittlings auf den Zwerg zu hocken. Er wischte dem Zwerg die Kappe vom Kopf, dann vergrub er die Hand in Pragganags Haaren und riss seinen Kopf vom Boden hoch.


  »Ich hab keine Ahnung, was gerade passiert ist«, sagte Mcwigik. Er und die anderen kamen ein wenig näher und schienen mit der jüngsten Entwicklung nicht gerade glücklich zu sein.


  »Ihr meintet, ich kenne die Regeln«, erinnerte ihn Cormack Mcwigik überlegte einen kurzen Augenblick, dann wandte er sich zu seinen Gefährten um und brach in herzliches Gelächter aus, in das die anderen Zwerge nach und nach mit einstimmten.


  Und immer noch rührte sich Pragganag nicht, was Mcwigik zu der Frage veranlasste: »Hast du vor, ihn zu töten?«


  Cormack blickte auf die Masse aus Haar und Blut und ließ dann einfach los, sodass Pragganags Gesicht zurück in den Sand fiel. Der Mann entfernte sich, und zwei Pauris eilten zu ihrem gefallenen Kameraden und hievten ihn nicht besonders behutsam auf die Beine. Sie schüttelten ihn grob, einer spuckte ihm sogar ins Gesicht.


  »Yach, aber was bei den dunklen Wassern …?«, sprudelte Pragganag hervor, wobei seine Worte wegen seiner schnell anschwellenden Lippen kaum zu verstehen waren.


  »Was, was?«, fragte Mcwigik. »Er hat dir anständig eins auf den Schädel gegeben, du Trottel. Hat dich richtig plattgemacht.«


  »Das zahl ich ihm heim.«


  »Nee, du hältst jetzt die Klappe und …« Mcwigik hielt inne, tat einen Schritt zur Seite und hob Pragganags Kappe aus dem Sand auf. »… machst dir eine neue Kappe.«


  Pragganag riss einen Arm aus dem Griff des Zwergs los, der ihn festhielt. Als dieser wieder versuchte, ihn zu packen, hämmerte ihm Pragganag die Rückseite seiner Faust aufs Auge. »Das lässt du bleiben!«, brüllte Pragganag Mcwigik an, als der Zwerg mit der Mütze in der Hand auf Cormack zuging.


  »Du hast den Hintern versohlt bekommen, und deine Kappe ist der Preis«, sagte Mcwigik.


  »Ist schon gut«, versuchte Cormack abzuwiegeln, denn was sollte er mit der blutigen Mütze des Pauri überhaupt anfangen? Aber Mcwigik hörte gar nicht zu.


  »Beim dämonischen Daktyl!«, fluchte Pragganag und riss sich auch von dem anderen Zwerg los, der ihn festgehalten hatte. Ihn mit einem wütenden Blick warnend, nicht einmal den Versuch zu unternehmen, ihn zurückzuhalten, ging er auf Mcwigik zu.


  »Der Mensch hat sein Wort gehalten und ist rausgekommen, aber hast du selbst nicht so viel Ehre im Leib?«, fragte Mcwigik.


  »Du gibst ihm auf keinen Fall meine Kappe!«


  »Es ist schon gut«, sagte Cormack, aber niemand hörte ihm zu.


  Mcwigik wandte sich von dem näher kommenden Pragganag ab, reckte einen Arm in die Luft und hielt die Mütze außer Reichweite. Seinen linken Arm legte er sich auf die Brust, wie es schien, um sich zu verteidigen.


  »Gib sie her!«, verlangte Pragganag, und als Mcwigik die Mütze weiterhin außerhalb seiner Reichweite hielt, schlug Pragganag dem Zwerg ins Gesicht.


  Das war ein Fehler.


  Denn Mcwigik hatte auch noch etwas anderes aufgehoben, als er sich nach der Mütze gebückt hatte, und sein Arm schoss jetzt in Halshöhe auf Pragganag zu.


  Pragganag wollte etwas rufen. Doch alles, was aus seinem Mund drang, war ein blubberndes, blutiges Gurgeln, denn die geschärfte Axt, unbemerkt von Mcwigik aufgehoben, hatte die Kehle des armen Prag sauber durchtrennt.


  Mcwigik trat zurück und reichte Cormack die Kopfbedeckung, während Pragganag auf die Knie sank, würgte und nach seinem aufgeschlitzten Hals griff, aus dem das Blut in hohem Bogen herausschoss.


  Cormack griff nach seinem Beutel mit dem Edelstein. »Ich kann ihn heilen«, verkündete er, eilte an Mcwigik vorbei  zumindest versuchte er es, denn der kräftige Pauri hielt ihn mit ausgestrecktem Arm auf.


  »Nein, das kannst du nicht. Du kannst aber deine verdammte Kappe nehmen und sie in sein Blut tauchen. Dann kannst du sie aufsetzen und zusehen, dass du von hier verschwindest. Das Spiel ist zu Ende, mein Junge, und das Blut, das hier als Nächstes fließt, wird deins sein.« Er drückte Cormack die Kappe in die Hand. »Tauch sie ein«, befahl er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  Während er ein paar Herzschläge später mit schwankenden Schritten den Strand verließ, die nasse Kappe in der Hand, hörte Cormack, wie Mcwigik den anderen einen Befehl gab  ihren Reaktionen nach zu urteilen zu ihrer Erleichterung. Sie sollten Pragganags Herz bergen.


  Als er den kleinen aus Steinen gemauerten, bogenförmigen Durchgang erreichte, der zum Haupteingang der Kapelle führte, hörte Cormack den mittlerweile vertrauten Grabgesang der Pauris, der vom Wind herübergetragen wurde. Seine seltsamen Harmonien und der irgendwie sanfte Klang  wenn man bedachte, wie rau und laut die Stimmen der Sänger waren  vermischte sich so mit dem Plätschern der Wellen, dass Cormack in dem Ganzen niemals einen Gesang erkannt hätte, den er schon früher einmal gehört hatte.
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  EIN BEWEIS MIT FOLGEN


  


  


  


  


  Abgesehen von einem gelegentlichen Flattern des Segels im leichten Wind oder einem leisen Plätschern des Wassers am Rumpf glitt das Boot mit den fünf Männern nahezu lautlos durch den Nebel. Androosis saß vorn und ließ die Beine zu beiden Seiten des Bugs herabhängen. Da sich der Bug hoch genug aufwölbte, bestand keine Gefahr, dass sich Androosis nasse Füße holte. Mit achtzehn war er mehr als zehn Jahre jünger als die anderen Alpinadoraner im Boot  es waren drei wettergegerbte Steuerleute und der älteste der Gruppe, der Schamane Toniquay. Kein Haar war mehr auf Toniquays Kopf zu sehen, und mit seiner vom Alter straff gespannten und mit braunen Punkten gesprenkelten hellen Haut bot er einen eindrucksvollen Anblick: als ob er längst im Grab gelegen hätte und wieder zurückgekehrt wäre. Die wenigen Zähne, die in seinem Mund noch übrig waren, standen völlig schief und glänzten gelb. Der dünne Schnurrbart, den er trug, schien je nach Einfall des Lichts nicht mehr als ein Schatten zu sein.


  Ein weiterer Mann kauerte an der hinteren Reling und bediente das Ruder und das Segel, und die beiden anderen Matrosen saßen vor Toniquay in der Mitte des fünfzehn Fuß langen Bootes. Jeder hielt ein Paddel auf dem Schoß, bereit, es auf Geheiß des Steuermanns zu benutzen.


  Lange Leinen spannten sich hinter dem Boot, jede war mit zahlreichen Haken ausgestattet. Der Fang war bisher mager gewesen, nur zwei ziemlich kleine silbern glänzende Forellen zappelten in den vielen Eimern im flachen Bootsrumpf zwischen Androosis und den Paddlern.


  »Es ist viel zu ruhig«, sagte Canrak, der mürrische Mann am Steuerruder. Obwohl er noch nicht so alt war  tatsächlich war er neben Androosis der Jüngste im Boot , wirkte sein Gesicht derart faltig, dass es schien, als hätte jemand verschiedene Hautlappen in der Form eines Kopfes aufeinander geschichtet. Fügte man dem noch einen schwarzen Bart hinzu, der an Stellen wucherte, wo er es eigentlich nicht tun sollte, dafür aber an anderen Stellen nicht wuchs, wo er es eigentlich hätte tun sollen, so war Androosis überzeugt, dass der schlanke und schlaksige Canrak wahrscheinlich das hässlichste menschliche Wesen war, das er je gesehen hatte. Das genaue Gegenteil von Androosis, der mit seiner hellen Haut und seinem blonden Haar bereits den Blick fast jeder jungen Frau auf Yossunfier auf sich gelenkt hatte. Hochgewachsen und stark mit breiten Schultern und einer athletischen Gestalt, fiel er als einer der vielversprechendsten Krieger des Stammes auf. Und diese Tatsache, so wusste er, hatte keine geringe Rolle für Toniquays Entscheidung gespielt, ihn auf diese langen Fischfangexkursionen mitzunehmen.


  »Er ist heute still und glatt, aber nicht zu sehr«, erwiderte Toniquay. »Mithranidoon ist ein Segen, ob bei Sturm oder bei Windstille.«


  Er redete zwar mit Canrak, Androosis wusste jedoch, dass der unangenehme alte Schamane diese Worte eigentlich an ihn gerichtet hatte. Toniquay wusste von Androosis' Freundschaft mit Milkeila, und er hatte den Protest vor Wochen angeführt, als sie sich erdreistet hatte, eine Expedition zu den Gestaden jenseits des Mithranidoon vorzuschlagen. Im Anschluss an Milkeilas verwegenen Vorschlag war es kein Geheimnis: Die Stammesälteren hatten die verschiedenen Aufgaben dergestalt aufgeteilt, dass die vermeintlichen Verschwörer getrennt gehalten wurden. Tatsächlich hatten sich einige dieser Älteren  wie Toniquay  ganz offen mit ihrem Wissen gebrüstet. Als die fünf an diesem Morgen das Boot bestiegen, hatte Toniquay im Flüsterton zu Androosis gesagt, dass »dies hier für dich die Gelegenheit ist, die Wahrheit zu erfahren. Nicht durch die verwirrenden Hoffnungen einer jungen Frau, die enttäuscht ist, unter ihresgleichen keinen willigen Geliebten gefunden zu haben.«


  Androosis hatte auf diesen lächerlichen Vorwurf gegen Milkeila nichts erwidert, was immer noch wie eine schwere Last auf seinen stolzen Schultern lag. Aber er wollte sich nicht mit Toniquay streiten  ganz bestimmt nicht! Denn auf Yossunfier durfte es solche Unstimmigkeiten nicht geben. Die Hierarchie von Androosis Stamm, Yan Ossum, ähnelte der aller anderen alpinadorischen Stämme. Den Älteren gebührte große Achtung, ihre Meinung hatte großes Gewicht, wobei die älteren Schamanen an der Spitze der Hierarchie standen. Nur Pennervike, der Große Anführer Yan Ossums, stand noch über ihnen.


  »Glaubst du, dass wir hier draußen unsere Zeit vergeuden, Freund Androosis?«, überrumpelte Toniquay den jungen Mann mit seiner Frage. Androosis wandte sich zu dem selbstgefälligen Schamanen um und stellte fest, dass ihn vier Augenpaare erwartungsvoll anstarrten.


  »Zeit, die man auf dem Mithranidoon verbringt, ist niemals vergeudet, Meister«, antwortete Androosis gehorsam und wandte sich wieder ab.


  »Gut gesprochen!«, lobte Toniquay und fügte dann in ernsterem Ton hinzu: »Aber glaubst du das auch wirklich?«


  Sie spürte die brodelnde Lava unter ihren Füßen, rief sie an diesem Tag aber nicht zu sich. Denn Milkeila hatte zu dieser Zeit keinerlei Pflichten zu erfüllen und benutzte ihre magische Verbindung mit der Erde aus keinem anderen Grund als dem, sich ihre Kräfte bewusst zu machen  magische Energie, die von ihren Mit-Schamanen und von den Älteren als ziemlich bedeutend betrachtet wurde. Die Frau brauchte zu diesem Zeitpunkt diese Bestätigung, denn sie hatte am Morgen gesehen, wie Androosis zusammen mit Toniquay das Boot bestieg. Milkeila war nicht dumm. Sie erkannte die Bedeutung von Toniquays ungewöhnlichem Ausflug auf den Mithranidoon.


  Eine Handvoll von Milkeilas Freunden teilten ihren Traum, den Mithranidoon zu verlassen. Das beruhte auf einer Wanderlust, die drei Jahre zuvor durch die Ankunft der abellikanischen Mönche geweckt worden war. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte niemand von ihnen gewusst, dass jenseits der Gestade des Mithranidoons eine weitere Welt existierte, zumindest keine, die von Menschen bewohnt wurde.


  Es war vorwiegend leeres Gerede gewesen, ein Ausdruck jugendlicher Ruhelosigkeit. Für Milkeila jedoch besaß das Gerede einen ernsthaften Kern. Sie wollte diese Welt tatsächlich sehen! Ihre Liebe zu Cormack hatte sie in diesem Wunsch natürlich nur bestärkt, da hier auf dem Mithranidoon niemals eine Ehe daraus würde  so etwas ließen die Älteren, vor allem Toniquay, niemals zu!


  Die sechs Verschwörer hatten die Angelegenheit für mehr als ein Jahr fallen lassen und den Plan an einem sicheren, weit entfernten Ort deponiert, als Milkeila sie alle damit überrascht hatte, indem sie ihn vor nur zwei Monaten erneut aufgriff.


  Die junge Schamanin hatte ihren Fehler fast augenblicklich erkannt. Sie und ihre Freunde wurden volljährig und würden bald feierlich in den Kreis der Erwachsenen des Yan Ossum aufgenommen werden. Jugendliche Träume würden von neuen Pflichten ersetzt werden. Milkeila hatte nicht die geringsten Zweifel, dass zumindest einer der sechs, Pennerdar, mit der Neuigkeit zu den Älteren gerannt war, und während die Älteren sie zwar nicht offen zur Rede gestellt hatten, bemerkte sie sehr wohl die  nicht allzu freundlichen  Blicke, die Toniquay ihr immer häufiger zuwarf. Noch an diesem Morgen, kurz bevor er Androosis gerufen und befohlen hatte, ihn auf dieser Fischfangtour zu begleiten, hatte er sie mit seinen Blicken nahezu erdolcht.


  »Androosis«, dachte Milkeila laut. Der Klang ihrer eigenen Stimme störte ihre Konzentration und trennte die Verbindung zu jener Erdkraft tief unter ihr. Natürlich war es Androosis, den Toniquay für seinen Ausflug auf den Mithranidoon ausgesucht hatte, denn nur er hatte Interesse bekundet, als Milkeila eine Reise in die Welt jenseits der Gestade des Mithranidoons vorgeschlagen hatte.


  Milkeila machte einen tiefen Atemzug und blickte unwillkürlich nach Südosten, zur Kapelle Isle, die vollständig vom Nebel verhüllt war. Sich aufs Neue konzentrierend, tauchte die Schamanin tief in die heißen Kräfte ein, die unter dem See wogten. Mit einer Hand griff sie nach der geheimen Edelsteinhalskette auf der Suche der dort verborgenen zusätzlichen Energie. Ein Gefühl der Dringlichkeit erfasste sie. Wenn sie die Geheimnisse der Steine entschlüsseln könnte, wenn sie einen Weg fände, deren Kräfte mit ihren eigenen zu vereinen, dann mochte sie vielleicht einige Antworten auf die Fragen finden, die Toniquay ihr ganz sicher irgendwann stellen würde.


  Die Kraft kitzelte sie, wollte sich aber nicht entfalten. Sie konnte sich nicht mit der Magie verbinden, so wie sie ihre Seele mit Cormack verbunden hatte. Mehrere Minuten lang sammelte sie sich, bis sie spürte, wie die schamanische Magie sie zu durchströmen begann, wie sie geradezu darum flehte, freigelassen zu werden, als würde sie sonst ihr Fleisch und ihr Blut verzehren. In diesem Augenblick eines magischen Höhepunkts berührte Milkeila die Edelsteine und spürte …


  Nichts.


  Erdmagie umwaberte ihre Gestalt. Kleine Flammen loderten auf, verbanden sich und bildeten einen engen Kreis um sie. Laub kräuselte sich und verkohlte, und winzige Rauchwölkchen stiegen am Ende vom Erdboden auf.


  Milkeila war außer Atem, körperlich und geistig nahezu entkräftet. Sie ließ den Blick in die Runde wandern, sah die Spuren der Zerstörung und erkannte, dass dies alles war, was sie zustande bringen konnte. Sie führte die Edelsteinhalskette an die Lippen und küsste sie. Dabei dachte sie an Cormack und an die Verheißungen, die sie geteilt hatten. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie gar nicht so verschieden waren, diese Religionen der Erde und der Edelsteine. Und sie war  ebenso wie Cormack davon überzeugt, dass die wichtigen Antworten in ihrer Verbindung, in ihrer Einheit zu finden waren.


  Wenn dieser Zustand nur irgendwann einmal erreicht werden könnte.


  Milkeila schaute auf den See hinaus und in die Richtung, die Toniquay und Androosis eingeschlagen hatten, und Zweifel und Angst brannten in ihren Eingeweiden.


  Androosis drehte sich zur Seite, um den Mann anzusehen, und wollte schon die Frage beantworten, verkniff es sich jedoch, weil er erkannte, dass es hier keinen Kompromiss gab, dass Toniquay ihn zu Eingeständnissen verleiten wollte, die später dazu benutzt werden könnten, die Gruppe der jungen Verschwörer noch mehr zu zersplittern. Wenn Androosis wahrheitsgemäß antwortete, würde Milkeila die Auswirkungen dieser Antwort zu spüren bekommen. Wenn er es aber nicht tat, würde Toniquay dies als weiteren Beweis dafür betrachten, dass sich die jungen Erwachsenen des Yan Ossum gegen die Traditionen auflehnten, die den Stamm seit ungezählten Generationen hatten ständig weiter aufblühen lassen.


  Daher sagte Androosis nichts.


  »Kümmere dich um die Schnüre«, befahl Toniquay, ohne auch nur zu blinzeln.


  »Es ist nichts dran«, meldete Canrak von hinten, aber Toniquay achtete nicht darauf.


  »Holt sie ein«, sagte der alte Schamane. »Mal sehen, ob wir unsere Zeit gewinnbringender vergeuden können.«


  Androosis studierte Toniquay eine ganze Weile, und der alte und verhutzelte Mann blinzelte noch immer nicht. Blinzelte Toniquay überhaupt jemals? Würde er mit weit offenen Augen sterben und bis in alle Ewigkeit so in der kalten Erde liegen?


  Androosis schob sich schließlich behutsam an den zappelnden Forellen und hinter den Männern auf den Ruderbänken vorbei. Ganz bewusst konzentrierte er seinen Blick auf den hinteren Teil des Bootes, während er an Toniquay vorbeikam, denn er konnte bei jedem Schritt geradezu körperlich spüren, wie sich die Augen des Schamanen in seinen Rücken bohrten.


  Canrak lachte ihn leise aus, schenkte dem Narren aber keine Beachtung  jeder auf Yossunfier hielt ihn für einen vollkommenen Narren  und begann, nach und nach die langen Schnüre einzuholen.


  Ehe sie allesamt an Bord waren, bedeutete Toniquay den beiden Männern auf der Bank, sie sollten ihre Paddel eintauchen. »Bring uns nach rechts, eine halbe Wende«, gab der Schamane Canrak den Befehl.


  Canrak nickte und ergriff das Steuerruder, hielt dann jedoch inne und sah Toniquay seltsam an. »Halb rechts?«


  »Halb rechts.«


  »Yossunfier liegt links und weit zurück?«


  »Hältst du mich für zu dumm, das zu wissen?«


  »Nein, Meister, aber …« Canrak verstummte und befeuchtete seine Lippen. »Halb rechts«, sagte er und drehte entsprechend das Steuerruder, das für Androosis ein Hindernis darstellte, während er rechts von Canrak die lange Schnur an Bord zog. Der junge Mann hielt sich außerhalb der Reichweite des eingeschlagenen Steuerruders und behielt dabei den offensichtlich beunruhigten Canrak im Auge.


  »Halb rechts und geh wieder auf geraden Kurs, stell das Segel voll in den Wind«, befahl Toniquay. »Und dann paddelt, was das Zeug hält.«


  »So tief ist das Wasser hier noch nicht«, wagte Canrak zu erwidern, aber falls Toniquay es gehört hatte, verriet er es durch keine Geste.


  Canrak drehte sich zu Androosis um und schickte ihm einen besorgten Blick, aber der junge Mann, bei Weitem nicht so erfahren mit den Eigenheiten des Mithranidoon, reagierte nicht. Er holte die Schnur weiter ein und warf säuerliche Blicke zu Toniquay zurück, der ihm den Rücken zuwandte und nicht auf ihn achtete. Hier ging es nicht ums Fischen, das verstand Androosis. Toniquay war gar nicht hergekommen, um die Beute des Tages zu holen. Dieser Ausflug betraf Androosis und die Verschwörung der jungen Erwachsenen, die diesen See, der ihre Freiheit so schmerzhaft einengte, verlassen wollten.


  Trotzdem hatte die Kursänderung des Bootes Androosis überrascht, die die anderen drei offenbar beunruhigte. Neben Androosis leckte sich Canrak wiederholt die Lippen und behielt die Hand an der Ruderpinne. Offenkundig erwartete er  und hoffte auf  Toniquays Kommando, den Kurs erneut zu ändern.


  Aber der Schamane gab weder ein entsprechendes Zeichen noch sagte er etwas, und das kleine Boot glitt weiter durch den Nebel. Canraks Warnung, dass »das Wasser nicht so tief sei«, beherrschte Androosis Gedanken.


  Ein dunkles Gebilde ragte aus dem Wasser, ein Stück voraus und an Backbord. Es sah wie ein Pfahl mit Warnschild aus, um unbefugte Besucher abzuhalten.


  »Heiliger Toniquay«, hatte Canrak schon auf der Zunge, wurde jedoch unterbrochen, als der Schamane sagte: »Androosis, los, nach vorne.«


  »Die Schnur …«, wollte Androosis einwenden.


  »Lass sie, geh nach vorn und achte auf die Wassertiefe.«


  Androosis turnte an dem alten Schamanen und den beiden Paddlern vorbei. Dabei stolperte er und kippte einen der Eimer so um, dass sich Wasser und eine Forelle ins Boot ergossen. Er machte Anstalten, den Fisch zu bergen, fing jedoch den missbilligenden Blick Toniquays auf, während er sich bückte. Er überlegte es sich also und beeilte sich, zum Bug zurückzukehren.


  Er beugte sich weit über den Bootsrand und bückte sich zum Wasser hinunter, um in einen günstigen Blickwinkel zu gelangen, sodass er die Wassertiefe halbwegs genau bestimmen konnte. So seicht war es gar nicht, wie er zu seiner Erleichterung bemerkte, obgleich an Backbord weitere Felsen auftauchten, die mehrere Fuß hoch aus dem Wasser ragten.


  Er wandte den Kopf, um Toniquay eine entsprechende Meldung zu machen, und sah den nachdenklichen Gesichtsausdruck des Schamanen, der an ihm vorbeideutete.


  Als er wieder nach vorn schaute, verstand Androosis  und zwar alles. Weniger als fünfzig Laufschritte voraus zeichnete sich dunkel ein abweisender Strand ab, steil zum Wasser abfallend und mit schwarzem, scharfkantigem Lavagestein bedeckt. Ein kleines Stück strandaufwärts und vom dampfenden Wasser entfernt, wechselte sich der Fels mit schmalen Ausläufern aus Schnee oder Eis ab und bildete ein Streifenmuster, wobei jede Rippe genauso hart zu sein schien wie die andere. Zwischen den Steinen waren ein paar skelettartige Baumruinen zu erkennen, doch sie vermittelten kaum den Eindruck von Leben, sondern erschienen eher als eine Warnung an jedes lebende Wesen, diesem Ort tunlichst fernzubleiben.


  Der Nebel trieb durch Androosis Gesichtsfeld, abwechselnd mehr oder weniger dicht, und in einem Augenblick besonderer Klarheit entdeckte er in dieser einsamen Landschaft eine Anzahl Höhlen.


  Er erkannte diesen Ort sofort und drehte sich zu Toniquay herum, als wollte er ihn beschimpfen.


  »Das ist der Ort deiner Träume«, sagte der Schamane. »Das ist die Verheißung der närrischen Milkeila. Sieh dir nur diese Verwüstung an.«


  »Das ist nur eine einzige Stelle«, protestierte Androosis.


  »Zu nah bei den Trollen«, stellte der Mann fest, der links von Toniquay saß, und er holte das Paddel aus dem Wasser und legte es sich quer über den Schoß. Sein Gefährte folgte seinem Beispiel, und beide sahen den Schamanen erwartungsvoll an, als warteten sie auf einen Befehl, der es ihnen gestattete, diesen gefährlichen Ort so schnell wie möglich wieder zu verlassen.


  »Es gibt zahlreiche Punkte dieser Art«, erwiderte der Schamane und achtete nicht auf die Bemerkungen und das demonstrative Verhalten der Paddler. »Du brauchst nur durch Zufall an einen solchen Ort zu geraten, um niedergemetzelt zu werden. Nein, du brauchst einen solchen Ort noch nicht mal zu finden, um schnellstens in einem Grab zu landen, du Narr. Wir haben mit den Leuten in unserer alten Heimat nicht mehr viel gemein. Wir haben ihre Fähigkeiten zu überleben verloren, weil unser Blut nicht mehr so dick ist wie früher. Das können wir der Wärme des segensreichen Mithranidoon verdanken. Ich warne dich jetzt: Angesichts dieses Schicksals, das dich erwartet, ist unsere Geduld …«


  Ein Plätschern im Wasser nördlich von ihnen unterbrach Toniquays Sermon.


  »Eistrolle«, warnte Canrak. Die Knöchel seiner Hand, die die Ruderpinne umklammerte, wurden weiß, und die beiden Paddler starrten den Schamanen beschwörend an.


  Ein weiteres Plätschern erklang. Als er einen schnellen Blick über die Schulter warf, glaubte Androosis in der Nähe der Höhlen eine Bewegung wahrzunehmen.


  »Verstehst du jetzt junge?«, fragte Toniquay und hatte offenbar große Mühe, ruhig und gesammelt zu erscheinen. »Du hältst das Ganze wohl für ein aufregendes Spiel.«


  »Heiliger Toniquay, wir müssen schnellstens verschwinden«, machte sich Canrak bemerkbar. Der Schamane fuhr herum, funkelte ihn wütend an und hob sogar eine Hand, als wollte er den Mann schlagen.


  Aber die Paddler warteten nicht mehr auf den Befehl, und als der Schamane wieder nach vorn blickte, hatten sie bereits ihre Paddel ins Wasser getaucht. Der Mann auf der rechten Seite zog, während der Mann auf der anderen Seite eine entgegengesetzte Bewegung ausführte, sodass sich das Boot sogar ohne Canraks Hilfe mit dem Steuerruder auf der Stelle drehte.


  Und Canrak bediente die Ruderpinne trotz des wütenden Blicks von Toniquay. Ein weiteres Plätschern war zu hören, dann gleich zwei kurz hintereinander. Es ging hier nicht mehr um Etikette oder darum, wer die Befehle gab. Jetzt ging es ums nackte Überleben.


  Sogar der starrsinnige Schamane schien das zu begreifen, denn als er sich wieder umdrehte, beschimpfte er die drei nicht, sondern fixierte Androosis. »Merk dir die heutige Lektion«, sagte er warnend und drohte mit dem Finger.


  Das quadratische Segel blieb längere Zeit schlaff, während Canrak hektisch die Wende vollendete und dann die Leinen ergriff. Aber die Paddler verfielen in einen schnellen und wirkungsvollen Rhythmus, und das kleine Boot begann sich vom Ufer zu entfernen und in die Sicherheit des Nebels einzutauchen. Nach einiger Zeit entspannten sich alle und atmeten ein wenig ruhiger.


  Doch dann durchlief die beiden Paddler ein heftiger Ruck. Einer kippte beinahe über den Bootsrand, ehe er zurück auf seinen Platz sank, die Hände plötzlich leer, während der andere sich auf ein Tauziehen einließ und mit aller Kraft so an seinem Paddel zerrte, dass er den Troll am anderen Ende halb aus dem Wasser hievte. Der alpinadoranische Seemann stieß einen Schrei aus, ließ aber das Paddel  das ach so wertvolle und lebenswichtige Paddel!  nicht los.


  Natürlich half das keinem von ihnen, als einen kurzen Augenblick später ein zweiter Troll aus dem Wasser schoss und wie ein Fisch auf der Jagd nach einem Insekt hochstieg. Mit enormem Schwung kam er höher und über den Seemann, der das Paddel festhielt, und als er wieder heruntersank, packte er den Paddler am Kragen. Ehe die anderen reagieren konnten, verschwanden der Paddler, die beiden Trolle und das Paddel über Bord.


  Androosis wollte ihnen zu Hilfe kommen, hielt jedoch inne, als ein dritter Troll vor dem Boot in die Luft sprang und Anstalten machte, auf dem Bug zu landen. Androosis berechnete seinen wuchtigen Hieb genau und erwischte die wasserblaue Kreatur, als sie landete und ehe sie irgendeine Wirkung erzielen konnte, am Kinn. Der Kopf des Trolls schlug zur Seite, als der junge Barbar sein gesamtes Körpergewicht einsetzte und den Gegner über die Reling und zurück ins Wasser drängte. Eine Weile lang paddelte er auf der Wasseroberfläche herum, dann tauchte er ab, und Androosis wusste, dass er gleich wieder zurückkehren und erneut aus dem Wasser springen würde.


  Darauf konnte und wollte er nicht warten. Im Boot entbrannte hinter ihm ein heftiger Kampf, als ein Troll nach dem anderen in die Luft stieg und krachend im Boot landete.


  Canrak und der andere Seemann hatten Toniquay in die Mitte genommen. Der Schamane hatte die Hände erhoben und die Augen geschlossen, während er einen alten Gesang an die barbarischen Götter intonierte. Drei Trolle drangen auf sie ein, schlugen mit ihren Klauen nach dem kleinen Messer des Paddlers und dem Fischhaken, den sich Canrak geschnappt hatte, ehe er nach vorn gekommen war.


  Androosis beeilte sich, seinen Gefährten zu Hilfe zu kommen, und angelte sich einen mit Wasser gefüllten Eimer. Diesen Eimer schleuderte er dem nächsten Troll so ins Gesicht, dass er taumelnd zurückwich. Androosis folgte ihm augenblicklich, erwischte die Bestie mit einem linken Haken, rammte dann seine Faust gegen ihre Brust und beförderte sie über die Reling. Die Kreatur ruderte verzweifelt mit den Händen, während sie nach hinten kippte. Sie fand zwar keinen Halt, um ihren Sturz zu verhindern, hakte aber ihre klauengleichen Fingernägel in die Haut von Androosis Unterarm. Und diese Haut schälte sich ab, als der Troll aus dem Boot fiel.


  Androosis fasste instinktiv nach seinem blutenden Unterarm, konnte sich aber nur kurz darum kümmern, da ein weiterer Troll an Bord sprang. Er empfing ihn mit einem kraftvollen Schwinger, doch dieser Troll wehrte sich, und er besaß eine Keule. Faust und Waffe trafen wuchtig aufeinander, woraufhin die Knöchel des Barbaren zersplitterten. Er heulte schmerzerfüllt auf und zog die Hand zurück, duckte sich jedoch sofort, um den Feind mit der Schulter zu rammen, ehe er wieder mit der Keule zuschlagen konnte.


  Er und der Troll stürzten auf das Deck. Androosis landete auf der deutlich kleineren Kreatur, befreite seine linke Hand, um auf den Kerl einzuprügeln, und versuchte an den wild herumfuchtelnden Armen des Trolls vorbeizukommen.


  Toniquay versuchte mühsam, den Tumult ringsum auszuschalten und sich auf seinen Zauber zu konzentrieren. Er rief die alten Götter seines Volkes an, wandte sich an Drawmir, den Nordwindgott, sammelte die dargebotene Energie in seinen Händen, während er sie über den Kopf reckte und anfing, kreisende Bewegungen mit ihnen auszuführen. Er schlug die Augen auf, als Canrak einen Schmerzensschrei ausstieß, und sah einen Speer in der Schulter des Navigators  und dann sah er auch den nächsten Troll aus dem Wasser und in Richtung des Bootes springen. Seine Flugbahn hätte ihn auf Toniquay niederkrachen lassen, aber der alte Schamane streckte die Hände dem Troll ruckartig entgegen und entfachte damit einen wenige Herzschläge dauernden Sturm.


  Der fliegende Troll reagierte, als sei er mit einer Schleuder in die Luft geworfen worden, änderte plötzlich die Richtung und wirbelte hinaus aufs Wasser. Dort tauchte er sofort unter. Toniquay achtete nicht weiter auf ihn, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf den wogenden Kampf und das Segel.


  Das Segel.


  Der Schamane bewegte die Hände wieder, diesmal schneller und mit weniger Kraft, und füllte das Segel mit einer Windböe, die das Boot schnell in tieferes Wasser schob.


  Er tat es abermals und noch ein drittes Mal, doch dann flog er nach vorn, als ein Troll auf seinem Rücken landete, sein Gesicht mit Klauen bearbeitete und ihn lang aufs Deck streckte.


  Androosis schaffte es schließlich, einen Treffer ins Ziel zu bringen, und hämmerte dem Troll die Faust so ins Gesicht, dass dessen Hinterkopf auf das Deck krachte. Völlig benommen, wurde die Kreatur für einen Augenblick so langsam, dass Androosis seine gebrochene Hand unter sich zog und sich mit ihrer Hilfe aufrichtete. Er griff mit der freien linken Hand hinter sich, dann ließ er sich fallen, während er mit aller Wucht nach unten stieß und sein ganzes Gewicht in diesen Schlag hineinlegte.


  Die lange und krumme Nase des Trolls zerbrach unter der Wucht des Schlags, und der Kopf der Kreatur knallte erneut auf das Bootsdeck.


  Androosis rollte sich von seinem Gegner runter, als er sah, dass die Kreatur endgültig außer Gefecht gesetzt war. Seine beiden verletzten Hände nach Möglichkeit schonend kam er auf die Füße.


  Canrak war so gut wie wehrlos. Der Troll über ihm stach mit seinem primitiven Speer immer wieder auf ihn ein. Der arme Steuermann fuchtelte herum und blockte die Attacken so gut wie möglich ab, aber seine Arme waren stellenweise regelrecht zerfetzt und mit Blut überströmt. Mit mehr Blut, als Androosis jemals gesehen hatte. Mehr Blut als Androosis einem so mageren Mann zugetraut hätte.


  Er löste sich aus dem Schock und begab sich schnellstens nach achtern und befreite Toniquay mit einem Tritt von dem Troll, der ihm im Nacken saß. Er stolperte, als er sich unter dem Segel hindurchschob, ließ sich aber nicht davon aufhalten, als er sich auf den Speerkämpfer stürzte.


  Indem er seine schreckliche Verletzung vergaß, schlug er mit der rechten Rückhand zu und versuchte dann, den Schaft der Waffe zu ergreifen. Doch eine Schmerzwoge überrollte ihn, sodass er den Speer nicht festhalten konnte. Das kostete ihn einen hohen Preis, als er mit dem Troll zusammenprallte, denn dieser schaffte es, den Speer aus dem Steuermann herauszuziehen und so zu drehen, dass er Androosis an der rechten Hüfte traf.


  Schmerzen explodierten in seiner Hüfte und am ganzen Beim entlang, aber auch diesmal achtete er nicht auf sie und versuchte sich klarzumachen, was eine Niederlage wohl zur Folge hätte. Er streckte den Troll auf dem Deck nieder und entfachte dann einen wilden Schlagwirbel, mit dem er die Bestie eindeckte, wobei er immer wieder mit den Knien nachhalf. Er schluckte mindestens ebenso viele Treffer, wie er austeilte, und der Troll schaffte es sogar, sich aufzurichten und nach ihm zu schnappen.


  Androosis drückte lediglich das Kinn auf die Brust und rammte seine Stirn gegen den offenen Mund. Er riss sich die Haut an den scharfen Zähnen auf, schickte den Troll damit jedoch ins Reich der Träume.


  Toniquays Schrei schreckte ihn auf und ließ ihn gerade noch rechtzeitig herumfahren, um zu beobachten, wie der Troll, den er getreten hatte, ins Segel sprang und es mit seinen Klauen zerriss. Toniquay folgte ihm augenblicklich.


  Allerdings zu schnell, denn als er gegen den Troll prallte, zog dieser ihn mit sich. Der Schamane konnte seinen Schwung nicht bremsen. Zusammen flogen sie durch das Segel und landeten hart auf Deck, wo sie auseinanderrollten. Der Troll sprang auf und hechtete zur Seite, schwang sich über Bord und nahm den größten Teil des Segels mit!


  Androosis und Toniquay wechselten einen entsetzten Blick und bewegten sich beide zur Seitenreling, bis der Schrei des verbliebenen Paddlers sie zum Bug schauen ließ, wo der arme Mann von zwei Trollen bedrängt wurde.


  Toniquay warf sich herum und fuchtelte mit den Armen, um seinen Zauber zu wecken. Doch dann machte er einen unsicheren Schritt, knickte in der Hüfte ein und umklammerte den Speer, der ihn im Leib getroffen hatte.


  Androosis stolperte zwar an ihm vorbei, wusste aber, dass er seinen Gefährten nicht rechtzeitig erreichen würde. Keuchend und hilflos musste er mit ansehen, wie sich die beiden Trolle und der Alpinadoraner über den Bug wälzten und im Wasser verschwanden.


  Hinter Androosis erklang ein Platschen. Er sah, dass der Troll, den er erwischt hatte, ebenfalls über Bord ging. Er sank neben Toniquay auf die Knie, gewahrte den Speer, der aus dem Bauch des Schamanen ragte, und hatte keine Ahnung, wie er dem Mann hätte helfen können.


  Ein plötzliches Rucken am Boot ließ ihn halb hochkommen. Er blickte nach achtern und sah mit Sorge die lange Schnur, die er noch nicht vollständig eingeholt hatte. Auf allen vieren kroch er weiter und sah einen Paddler hinter dem Boot im Wasser treiben. Er hatte sich in den Haken verfangen. Androosis ergriff die Schnur und begann, den Mann zu sich zu ziehen, wusste aber, ehe der arme Mann die Heckreling erreichte, dass es zu spät war. Er krallte die Hände in sein Hemd und hievte ihn halb aus dem Wasser, doch als der Kopf des Mannes schlaff zur Seite kippte, starrte Androosis in weit aufgerissene leblose Augen.


  Entsetzt und Galle hervorwürgend, zog Androosis den Mann höher auf die Reling. Doch er verlor den Halt und sank nach hinten aufs Deck. Neben ihm wimmerte Canrak vor Schmerzen, und mittschiffs, in der Nähe des Mastes und der zerfetzten Segelreste, lag Toniquay stöhnend und ächzend.


  Androosis spürte, wie ihm sein Bewusstsein zu entgleiten drohte. Er kämpfte dagegen an und hob den Kopf, um zu dem Mann zu blicken, der am Heck des angeschlagenen Bootes über der Reling hing. Er versuchte, die Hände auszustrecken und den Mann festzuhalten, doch er kam nicht an ihn heran und sank unaufhaltsam zurück auf die Bootsplanken.


  Er starrte zum Himmel, dort klaffte jedoch nur eine unendliche schwarze Leere.


  TEIL ZWEI


  


  


  DER LANGE WEG


  Vielleicht geschah es, um mein nacktes Überleben zu sichern, dass ich mit besonderer Aufmerksamkeit auf die Beweglichkeit meines Körpers achten musste, vielleicht war es aber auch mein Jhesta-Tu-Wissen. Doch aus welchem Grund auch immer, ich stelle fest, ich bin mehr als jeder andere fähig, die winzigen Hinweise zu verstehen, die meine unbewusste Seele mir übermittelt. So viele Dinge offenbaren sich uns, ohne dass wir sie begreifen!


  Die Leichtigkeit meines Schritts zum Beispiel, als ich Palmaris-Stadt verließ, ob in der Tarnung des Storchs oder als Wegelagerer, erfüllte mich mit Freude. Ich fühlte mich, als könnte ich hundert Fuß hoch in die Luft springen. Mit der Straße zur Kapelle Abelle vor mir erfüllte mich die Hoffnung, diesen Mann, meinen Vater, Bran Dynard, zu treffen, und fachte meine Lebensgeister an.


  Bewusst dachte ich noch nicht einmal an so etwas. Stattdessen machte ich mir den Vorwurf, diese Reise werde nicht mehr als eine Verzögerung sein. Mein eigentlicher Wegführte nach Süden und nach Osten, doch davon war ich  aus freiem Willen  weit entfernt.


  Aber trotz meiner Schuldgefühle spürte ich diese Freude ganz deutlich. Es war eine Art innerer Erregung, und nicht nur, weil ich erfolgreich den Augenblick, mich meinen tiefsten Ängsten stellen zu müssen, verdrängt und verschoben hatte. Nein, auf diesem Weg zur Mutterkirche des Abellikanischen Ordens kam es mir so vor, als käme ich auf meiner langen Reise voran, als sei ich im Begriff, einen sehr wichtigen und aufregenden Schritt zu tun.


  Ich fragte mich, ob ich Garibond verriet, meinen geliebten väterlichen Freund, der mich aufgezogen und meine Unzulänglichkeiten klaglos hingenommen und mich bedingungslos und ohne Scham geliebt hatte. Mein Weg dagegen schien mich zu dem Mann zuführen, der mich gezeugt hatte, und auf diesem Weg war ich voller Eifer unterwegs. Was bedeutete dies für Garibond und die Opfer, die er gebracht hatte?


  Und was erwartete ich eigentlich von diesem Mann, Bran Dynard?


  Und warum war er nicht zu mir zurückgekehrt? Mehr als zwei Dekaden waren verstrichen, seit er Pryd-Stadt verlassen hatte und nicht zu seiner Frau SenWi und seinem Kind zurückgekommen war.


  Während ich über all diese Dinge nachgrüble, taumelt mein Geist und schwankt und stellt unerwünschte Fragen. Und auf all dies habe ich keine ausreichenden Antworten, denn ich werde nicht wissen, was ich für Bran Dynard empfinde, ehe ich ihm nicht gegenübertrete. Ich werde seine Antworten auf meine Fragen niemals kennen, ehe er sie mir nicht gegeben hat. Ganz gewiss werde ich nicht wissen, welche Auswirkung es auf mein Andenken an Garibond haben wird, der vor so langer Zeit dahingegangen ist.


  Und in der Tat ist dies die Frage, die sich am wenigsten beantworten lässt, denn die Wahrheit liegt offen zu Tage und wird dennoch durch ein Gefühl der Schuld verdüstert, dieses wirkungsvollste aller Hemmnisse. Ich liebte und liebe Garibond immer noch mit Herz und Seele. Ich würde mich, ohne zu zögern, in das verzehrendste Feuer werfen, um ihn zu retten! Ich würde alles  wirklich alles  dafür tun, ihn zurückzuholen!


  Was meinen Erzeuger betrifft, so bin ich mir da nicht so sicher. An Er an Dynard habe ich nur Erwartungen, die bislang auch meine Vorurteile bestimmen.


  Nun, nur diese und das Buch Jhest, den Folianten, den er schrieb  oder zumindest abgeschrieben hat. Denn dessen Inhalt konnte nur jemand in all seinen Feinheiten wiedergeben, der das Buch auch verstand. Vielleicht bleibt dieses Buch auf ewig die Ursache meines inneren Widerstreits, die Quelle für Freude und Beklommenheit.


  Denn ich habe den innigen Wunsch, jenen Mann zu treffen, der dieses Buch geschrieben hat, dieses wundervolle Werk, das mich aus meiner elenden Hilflosigkeit erlöst hat, selbst wenn er mit mir nicht im Blut verbunden ist und ich die Verbindung zu dem, was er schrieb, nur in meinem Herzen spüre. Allein auf dieser Grundlage kann ich meine Reise beginnen.


  Wie könnte es auch anders sein? Ich möchte den Mann, der dieses wundervolle Buch geschrieben hat, genauso gerne kennenlernen, wie ich den Mystikern von Behren begegnen möchte, die nach den Lehren dieses Buches ihr tägliches Dasein gestalten. Und diese Reise birgt für mich keinerlei Gefahr, denn ganz gleich, wie meine Begegnung mit Bran Dynard auch verläuft, mir bleibt immer noch die Wolkenfeste. Mir bleibt die Hoffnung.


  Wird dies ein guter Schritt für mich sein? Denn trotz all meiner anderen Befürchtungen diesen Fremden betreffend, erwarte ich nur wenige oder überhaupt keine familiären Empfindungen. Daher vermute ich, dass ich in dieser Hinsicht nicht enttäuscht werden kann, und ganz gleich, welche Denkweise Bran Dynard jetzt vertritt oder was immer er zu meiner weiteren Genesung beitragen oder nicht beitragen kann, so hat er mir bereits so viel gegeben, dass ich für ihn keinerlei Zorn empfinde.


  Vielleicht tue ich es aber doch. Vielleicht erweist sich mein Zorn über seine Weigerung oder Unfähigkeit, zu SenWi und mir zurückzukehren, als eine stärkere Abneigung, als ich erwarte. Vielleicht ist es ein Dorn, der viel tiefer in meinem Herzen steckt, als ich im Augenblick begreife.


  Und mit einem ergebenen Seufzen muss ich eingestehen, dass der einzige Trost dieser Reise vielleicht darin liegt, dass sie mir gestattet, die noch strapazenreichere Wanderung zur Wolkenfeste aufzuschieben.


  


  BRANSEN GARIBOND
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  VON DER MÜHSAL ZUR FREIHEIT


  


  


  


  


  Dawson McKeege stand am Bug seines zweimastigen Küstenseglers Lady Dreamer und genoss den grandiosen Anblick des Ozeans und der Küste, den er nie leid wurde. Denn vor dem Schiff ragte eine dreihundert Fuß hohe Klippe auf, eine Felsbastion in Braun und Grau, und oben darauf, als wüchse sie aus dem Fels heraus, stand die Kapelle Abelle, der Mittelpunkt der wachsenden und einflussreichen Kirche.


  Dies war der Ort, an dem der heilige Abelle zum ersten Mal die Macht der von Gott gegebenen Edelsteine vorgeführt hatte. Dies war der Ort, wo er  wie es hieß, nach Gottes Anleitung  gelernt hatte, die magischen Eigenschaften dieser Steine, die er nach seinem Schiffbruch auf einer fernen Insel weit entfernt im Süden des Mirianischen Ozeans gefunden hatte, dauerhaft zu verankern. Allein und fern von jeglicher Zivilisation, wie noch kein Mensch es je gewesen war, hatte Abelle nicht erwartet, zu überleben und jemals nach Honce zurückkehren zu können.


  Aber die magischen Steine regneten vom Himmel auf ihn herab, diese Geschenke Gottes an ihn, und während er ihre magischen Eigenschaften erkundete, war dieser junge Philosoph zu ihrem vollen Verständnis gelangt.


  Mit diesen Steinen war Abelle Hunderte von Meilen über den Ozean gewandert, so erzählte man sich, und mit Hilfe der Macht und der Möglichkeiten der Edelsteinmagie hatte er die Welt verändert.


  Noch war Dawson als Abellikaner nicht formell konfirmiert. Er war in Vanguard inmitten einer gedeihenden Landwirtschaft und Gemeinschaft, die die Jagd betrieb, aufgewachsen, die von den Samhaistanern gelenkt wurde. Und die alten Gewohnheiten verflüchtigten sich nur mühsam. Dennoch konnte er die spirituelle Ausstrahlung nicht leugnen, die er stets verspürte, wenn dieser Anblick, die Kapelle Abelle, so eindrucksvoll und immer erhabener werdend, in Sicht kam.


  Versteckt zwischen den Klippen befand sich ein Hafen mit Tunneln, die sich durch den Fels bis zur Kapelle hochschraubten  Tunnel, die Abelle laut Überlieferung mit Hilfe verschiedener mächtiger Edelsteine höchstselbst geschaffen hatte.


  »Lady Gwydres Flagge sei gegrüßt!«, ertönte ein Ruf von den Docks, als sich die Lady Dreamer um die gezackten Felsen herumschob. Zwei Mönche standen dort und winkten dem Schiff zu. In einem der beiden erkannte Dawson Bruder Pinower und erwiderte das Winken voller Herzlichkeit, wurde er doch auf diese Weise daran erinnert, dass die Beziehung zwischen Gwydre und dieser Kirche sehr eng geworden war.


  Natürlich hatte genau dies zum derzeitigen Krieg in Vanguard geführt, und Dawson verzog schmerzvoll das Gesicht, als er daran dachte, dass seine ehemaligen geistigen Führer, die Samhaistaner, nun so heftig und mit solchen abscheulichen Fußsoldaten wie Kobolden und Eistrollen zurückschlugen. Niemals hätte der Mann erwartet, dass die angeblich weisen und gütigen Priester, die sein Volk geführt hatten  so brutal ihre Gebräuche häufig auch waren , ihre Anhänger verraten konnten, indem sie die Hilfe solcher schrecklichen Kreaturen in Anspruch nahmen.


  »Waffen, Metall oder Nahrungsmittel?«, fragte Bruder Pinower, während McKeeges Schiff an dem längsten der drei Piers anlegte und Helfer auf dem Dock erschienen, um es zu vertäuen. »Ihr werdet natürlich Mühe haben, irgendetwas davon zu laden. In diesen Zeiten regiert die Feigheit.«


  »Demnach setzen die Fürsten Ethelbert und Delaval ihren Krieg fort?«, fragte Dawson und sprang locker zu den Abellikanern auf den Holzsteg.


  ›»Intensivieren‹ wäre wohl das richtigere Wort«, erwiderte Pinower. »Fürst Delaval glaubte, einen Vorteil errungen zu haben, daher hat er seine Front verstärkt und verfolgt die Absicht, Ethelbert ins Meer zu drängen.«


  »Aber das sollte nicht sein«, sagte der zweite Mönch. »Ethelbert hat noch ein paar Tricks in der Hinterhand.«


  »Aye, und ein paar Verbündete aus Behren«, fügte Bruder Pinower hinzu.


  »Ein Fürst von Honce lässt sich von den Wilden aus dem Wüstenland helfen?« Dawson McKeege schüttelte den Kopf und empfand für Ethelbert in diesem Augenblick ungefähr das Gleiche wie für die Samhaistaner Vanguards.


  »Verzweifelte greifen zu verzweifelten Maßnahmen«, bemerkte Bruder Pinower, und alle drei nickten.


  »Ich habe die Laderäume voll von Rentierflechte«, erklärte Dawson und meinte das weiße Moos, das kniehoch in verschiedenen Regionen Vanguards gedieh und neben anderen Zwecken vor allem zum Verbinden von offenen Wunden verwendet wurde. In Kriegszeiten war offenbar vor allem dieser Nutzen der Pflanze vorrangig, aber aus dem Extrakt getrockneter Rentierflechte konnte auch ein Gesundheitstee zubereitet werden, und größere Polster des Mooses erzielten oft hohe Preise, nämlich als gleichermaßen praktisches wie dekoratives Material zur Dachbedeckung und Wandverkleidung für die Häuser wohlhabender Kaufleute. Vanguard besaß viele profitable Handelsgüter für Honces Bedürfnisse. Doch in diesen Kriegszeiten war nichts gefragter als Rentierflechte.


  »Die Fürsten werden gut dafür bezahlen«, gab Bruder Pinower zu.


  »Daraus wird die Kapelle Abelle wohl ihren Nutzen ziehen«, erklärte Dawson. »Denn ich habe keine Zeit, meine Waren nach Südosten oder Südwesten zu schaffen, und mein Schiff kehrt auf kürzestem Weg nach Vanguard zurück, wenn ich von Eurem Dock ablege, es sei denn, ich werde zu einem Umweg über Palmaris-Stadt gezwungen.«


  »Wir haben natürlich einige Waren«, sagte Bruder Pinower. »Und etwas Geld.«


  »Etwas? Gerüchte besagen, dass Eure Kirche durch die Abgaben der kriegführenden Fürsten reich wird.«


  »Gerüchte«, wiegelte Bruder Pinower mit einem übertriebenen Seufzer ab. Dann verzog sich seine Miene zu einem breiten Grinsen, das Dawson in gleicher Weise erwiderte.


  »Kommt«, forderte ihn Bruder Pinower auf und geleitete ihn vom Pier zum Eingangstor und den gewundenen Tunneln, die sie nach oben auf die Klippe und zur Mutterkirche der Abellikanischen Kirche leiten sollten.


  Sobald sie auf dem Innenhof der Abtei aus dem Hafentunnel traten, erkannte McKeege, dass die Gerüchte vom zunehmenden Reichtum noch untertrieben waren. Denn Kapelle Abelle war jetzt mehr als doppelt so groß wie bei seinem letzten Besuch vor einem Jahr. Scharen von Arbeitern eilten geschäftig umher, erhöhten und verstärkten die schon jetzt beeindruckende Außenmauer und errichteten neue Bauwerke  Baracken und Pfarrhäuser und alle Arten von Gebäuden. Die Kapelle Abelle war mittlerweile zu einer eigenen Stadt angewachsen, wie McKeege erkennen konnte, und wenn er darüber nachdachte, ergab das auch durchaus einen Sinn. Einst war die Kapelle Abelle nur eine kleine Kirche über der mittelgroßen Stadt Weatherguard gewesen, aber in diesen Zeiten zunehmender Gefahr hatte sie sich zu einer Festung entwickelt, die den geplagten Menschen in dieser Region willkommenen Schutz bot.


  Dawson blickte zur Hauptkirche, die zur Zeit mit Gerüsten umgeben war. Mönche turnten überall mit Werkzeug und Baumaterial herum. Kein Laie arbeitete an dieser wichtigen Kirche, wie er feststellte. Ihr Aufbau oblag einzig und allein den Brüdern.


  »Bruder Artolivan wird sich freuen, Euch heute zu begrüßen«, versicherte ihm Bruder Pinower und schritt mit ihm zum Kircheneingang. »Es wäre gut, wenn ich gleich etwas über Eure Absichten verlauten lassen könnte.«


  Dawson schaute von der Kirche auf den eifrigen Bruder, der mindestens fünfzehn Jahre jünger war als er selbst. Seine Haut war viel zu weich und blass, und seine Augen blickten von den endlosen Stunden, die er zusammengekauert über Pergamentrollen verbracht hatte, bereits müde. Dawson stellte sich vor, dass Pinower nur selten die Mauern der Kapelle Abelle verließ, außer er hatte Aufgaben im Hafen oder in der Abtei wahrzunehmen. Der Mann aus Vanguard wünschte sich, er hätte mehr Zeit, um den jungen Mann von seinen steifen Brüdern wegzulocken, um ihm zu einer flüssigen Köstlichkeit und einer besseren Frau zu verhelfen.


  »Sagt dem guten Pater, dass ich reich beladen hergekommen bin und ebenso wieder in See stechen will, denn Vanguard braucht …« An dieser Stelle hielt er inne und ließ den Satz unbeendet. Tatsächlich schien es so, als würde der arme Bruder Pinower gleich umfallen, so wissbegierig beugte er sich zu McKeege vor.


  Dawson grinste nur und trieb den Scherz noch weiter.


  Kurz darauf stand Dawson vor Pater Artolivan, einem alten Freund Lady Gwydres, der ihrer Verbindung mit Bruder Alandrais insgeheim den Segen gegeben hatte.


  »Ich bin unter vollen Segeln eingelaufen«, sagte der Mann aus Vanguard, »und werde auch genau so wieder auslaufen.«


  »Immer in Eile«, erwiderte der alte Pater der Abellikanischen Kirche. Dabei klang seine Stimme ein wenig lallend, als hätte er der Flasche zu freizügig zugesprochen.


  Doch es war nur sein Alter, und in der Tat, Artolivan war jeder Tag seiner achtzig Jahre deutlich anzusehen. Die Haut in seinem Gesicht schien schlaff, seine Augen waren tief eingesunken und von dunklen Ringen umgeben. Er konnte noch immer aufrecht sitzen, doch es kostete ihn große Mühe, und in seinem Blick war kaum mehr ein Funkeln vorhanden, stellte Dawson fest. Die Abellikaner wollten ihn jedoch nicht so schnell ersetzen. Artolivan, erzählte man sich, hatte einst den heiligen Abelle mit eigenen Augen gesehen  allerdings dürfte er damals nicht mehr als ein Kind gewesen sein  und war von Männern ausgebildet worden, die direkt bei dem großen Mann gelernt hatten. Er war der Letzte seiner Generation in der Kirche, der letzte Lebende mit direkter Verbindung zum heiligen Abelle und zu den bedeutsamen Ereignissen dieser magischen und aufregenden Zeit.


  »Das ist der Lauf der Welt, fürchte ich«, fuhr der alte Priester fort. »Niemand hat mehr Zeit. Ausgiebig und in Ruhe nachzudenken, das gehört der Vergangenheit an.«


  »Der Krieg sorgt für Eile, Vater«, sagte Dawson.


  »Und weshalb habt Ihr es so eilig?«


  »Ich habe eine Ladung Rentierflechte und keine Zeit, um zu feilschen.«


  »Das wurde mir bereits überbracht  beides. Ihr wollt Geld, also nennt Euer Angebot.«


  »Ich brauche Geld, um es für etwas anderes zu verwenden«, erwiderte Dawson, und das schien Artolivans Neugier zu wecken, denn der alte Mann legte den Kopf schief. »Ich werde dieses Geld  und vieles von meinem eigenen  benutzen, um zu bestechen.«


  »Ihr wollt befähigte Leute mitnehmen?«


  Dawson nickte.


  »Für die Ernte? Zum Holzfällen? Als Ehefrauen oder Arbeiter?«


  »Ja«, erwiderte Dawson. »All das. Vanguard wird von den Samhaistanern aufs Heftigste bedrängt. Lady Gwydre hat den Sieg vor Augen«, fügte er schnell hinzu und log, als er sah, wie das Gesicht des alten Artolivan Zweifel zeigte.


  »Wir alle sind in großer Bedrängnis, Freund Dawson. Der Krieg tobt überall in Honce.«


  »Und doch wimmelt es bei der Kapelle Abelle von Arbeitern, darunter viele junge Männer, die sich offenbar dem Kampf entzogen haben.«


  »Manche von ihnen wurden gefangen genommen und ehrenhaft vom Kämpfen befreit«, erklärte Pater Artolivan.


  »Zweifellos aus beiden Lagern«, sagte Dawson, und Artolivan nickte und lächelte. Das war natürlich vernünftig, denn weder Fürst Ethelbert noch Fürst Delaval hatten die Zeit oder die Mittel, um sie für Gefangene des Krieges aufzuwenden. Keiner wollte den Zorn der Bevölkerung wecken, indem er Gefangene hinrichten ließ, von denen viele mit Wählern und Soldaten in beiden Lagern verwandt waren. Daher verlangten die jeweiligen Fürsten eine feierliche Kapitulationserklärung, durch die sichergestellt wurde, dass die gefangenen Soldaten nicht in ihren Dienst zurückkehrten. Anschließend schickten sie sie hierher zu den Abellikanern, um sich die Priester gewogen zu stimmen, die über die heiligen Steine verfügten. Aus Angst, dass eine ehrenhafte Kapitulation allzu reizvoll erschien, verlangten die beiden Heerführer von den Abellikanern, dass sie die Arbeiter brutal schuften ließen und nicht entlohnten.


  Vielleicht ließ sich in diesem Krieg am Ende doch noch ein Gewinner finden, dachte Dawson, als er den grinsenden Pater ansah.


  Dawsons eigenes Lächeln dauerte jedoch nicht an, sobald er daran dachte, was der Krieg für Lady Gwydre im Norden bereithielt, und sich die Lage in Tethmawle vorstellte. Ethelbert und Delaval, die beide vorgaben, die Lehen von Honce zu regieren, boten den unglücklichen Soldaten des Gegners Quartier an.


  Das war im Krieg Vanguards nicht der Fall.


  »Ich hatte nichts davon gehört, dass die Samhaistaner in Vanguard kurz vor einer Niederlage stünden«, sagte der verschlagene alte abellikanische Pater. »Eher das Gegenteil.«


  »Sie haben Kobolde und Trolle einberufen, um ihre Reihen zu stärken«, erwiderte Dawson. »Wir stehen unter großem Druck. Dennoch ist der Sieg in Reichweite.«


  »Das scheint mir eine gewagte Deutung zu sein. Drei Sätze, nacheinander ausgesprochen, als folgten sie der Logik.«


  »Ihre Front kann nicht halten«, erklärte Dawson. »Wenn Lady Gwydre ihre letzten Streifzüge mit einem entschlossenen Gegenschlag erwidern kann, dürfte unter dem Mischmasch an Kampftruppen, den die Samhaistaner da angesammelt haben, Zwietracht ausbrechen. Wir haben das bereits in mehreren Gegenden erlebt. Lady Gwydre ist überzeugt, dass ein plötzlicher und …«


  Pater Artolivan hob die Hand, um den Mann zu unterbrechen. »Die Einzelheiten des Krieges langweilen mich«, sagte er. »Von dieser Kirche werdet Ihr nur mit Geld bezahlt  und zwar in angemessenem Umfang angesichts des derzeitigen Bedarfs an Rentierflechte.«


  »Beide Armeen werden Nachfrage danach haben«, sagte Dawson.


  Artolivan machte noch nicht einmal den Versuch, dem zu widersprechen. »Was Ihr mit dem Geld anfangt, ist allein Eure Entscheidung«, fuhr der Priester fort. »Die Arbeiter hier sind keine freien Männer, aber sie sind zahlreich  genau genommen zu zahlreich. Wenn einige von ihnen sich entschließen, mit Euch nach Vanguard zurückzukehren, dann werdet Ihr und ich, nein, Ihr und Bruder Pinower gewiss einen angemessenen Preis aushandeln.«


  Dawson grinste und nickte und wagte zu hoffen, dass er seinen Laderaum schon in kurzer Zeit mit fähigen Kämpfern werde füllen können.


  »Oh, er kam mit großem Pomp hier durch«, rief die aufgeregte Frau mittleren Alters, die jedoch viel älter aussah. »War doch das größte Spektakel, das es je zu sehen gab, meint Ihr nicht?«


  Cadayle nickte höflich und ließ sie weiterreden, was sie auch für mehr als eine Stunde tat, indem sie die Festlichkeiten des Tages schilderte, an dem Bruder Bran Dynard diesem unbedeutenden Ort namens Winterstorm einen Besuch abstattete.


  Bransen und Callen lehnten an der vorderen Wand des einzigen Raums der Hütte. Trotz seiner Vorbehalte hörte Bransen weiter zu, aber Callen hatte das Gerede der Frau längst als verzweifelten Versuch entlarvt, eine Belohnung einzuheimsen, selbst wenn es nur die Genugtuung war, endlich ein Publikum für ihren Klatsch und Tratsch gefunden zu haben.


  »War das Letzte, was wir von ihm gesehen haben, diesem Bruder, meint Ihr nicht?«, sagte die Frau gerade und verlieh dem Ganzen durch ihren Tonfall eine Dramatik, die sogar die tagträumende Callen aufmerken ließ. »So ging er hin, und so ist der Lauf der Welt.«


  »Zur Kapelle Abelle?«, fragte Cadayle.


  Die Frau zuckte die Achseln, und als dies einen enttäuschten Gesichtsausdruck zur Folge hatte, hellte sich ihre Miene plötzlich auf, und sie nickte viel zu eifrig.


  »Bleibt Ihr, um das Brot zu brechen?«, erkundigte sie sich. »Ich habe noch ein wenig Haferbrei und Eintopf von einem Lamm, das vor einer Woche geschlachtet wurde und noch nicht von Würmern durchlöchert ist.«


  Cadayle wandte sich zu ihren Gefährten um, die eine vollständige Gleichgültigkeit an den Tag legten.


  »Ja, eine Mahlzeit würde uns guttun, ehe wir unseren Weg fortsetzen«, sagte sie zu der Frau, die sie mit zahnlosem Mund anstrahlte und dann aus dem Haus eilte, um Zutaten und Geschirr zu holen.


  »Sie hatte keine Ahnung, ob es jemals einen Mann wie Bran Dynard gab«, sagte Callen, als sie verschwunden war.


  »Man sollte das Erinnerungsvermögen von Dorfbewohnern niemals unterschätzen«, warnte Bransen.


  »Du meinst wohl eher ihre Einbildungskraft«, erwiderte Callen. »Ihr Leben ist langweilig, und das jahrein, jahraus. Wir haben ihnen etwas gebracht, das sie dringend brauchen: Aufregung.«


  »Der Krieg ist nur einige wenige Tagesmärsche weit entfernt«, erinnerte Bransen sie.


  »Dann eben Ablenkung«, sagte Callen.


  Bransen suchte mit einem Blick zu Cadayle Unterstützung. Aber alles, was sie ihm anbieten konnte, war ein Achselzucken. Das nahm er hin, wie er auch die einfache Wahrheit ihrer Lage hinnahm. Sie hatten seit Palmaris-Stadt viele Meilen zurückgelegt. Dabei benutzten sie eine Straße, die mit Ortschaften, die Winterstorm ähnelten, einer Ansammlung von Bauernhäusern und vielleicht ein oder zwei Handelsstationen um ein Rathaus herum, gesäumt war. Jetzt, nachdem sie mehr als die Hälfte der Entfernung zwischen Palmaris-Stadt und der Kapelle Abelle überwunden hatten, hatte Bransen gehofft, dass die Antworten auf die Fragen nach dem verschollenen Bran Dynard gewichtiger würden und dass sie viel offener ausgesprochen wurden. Aber ach, der Inhalt blieb der gleiche. Während einige, wie diese Frau, kunstvoll gesponnene Geschichten erzählten, trug die Quantität der Worte kaum dazu bei, die Qualität zu steigern. Die Hoffnung hatte sich schon nach wenigen Minuten einer abwechslungsreichen Schilderung, die eine Stunde lang war und aus mindestens zehn Teilen dichterischer Freiheit und einem Teil Erinnerung bestand, gründlich zerschlagen. Tatsächlich hatten die drei trotz all ihrer Fragen über Bran Dynards Reise zur Kapelle Abelle vor zwanzig Jahren nichts Wesentliches zutage gefördert.


  Aber Bransen wollte seine Hoffnung nicht fahren lassen, denn als er sich die Ernsthaftigkeit seiner Suche vor Augen führte, erkannte er, dass er nicht mehr hätte erwarten dürfen als das, was er herausgefunden hatte. Und tatsächlich, die Gastfreundschaft, die den dreien an dieser Straße gewährt worden war, hatte die Reise zu einer ganz und gar nicht unangenehmen Erfahrung gemacht. Seine Antworten, falls er sie überhaupt finden sollte, würden so gut wie sicher von der Kapelle Abelle selbst kommen.


  »Kapelle Abelle«, sagte er zu Callen. Sie lächelte und legte sanft eine Hand auf seine Schulter. »Bald.«


  »Drei«, offenbarte ein verärgerter Dawson Bruder Pinower. »Sie werden hier wie Sklaven gehalten, und doch meinen sie, dass das, was ich ihnen anzubieten habe, noch weniger ist als dies.«


  »Ich hätte vielleicht mit ein paar mehr gerechnet«, erwiderte der Bruder. »Aber sie haben das Schlachtfeld gesehen  viele haben den Biss des kalten Eisens gespürt. Wir nehmen sie hart ran, aber hier wissen sie, dass sie den Krieg überleben werden. Ihr hingegen bietet ihnen nur noch mehr Krieg an.«


  »Ich biete ihnen die Freiheit an!«


  Darüber konnte Bruder Pinower nur leise lachen. »Vanguard befindet sich im Krieg. Das weiß hier jeder.«


  »Der Weg, den ich anbiete, führt zu Freiheit mit Landbesitz und Ansehen.«


  »Oder in den Bauch eines Kobolds. Man erzählt sich von ihnen, dass sie ihre toten Gefangenen und Feinde gerne verspeisen.«


  Dawson seufzte resignierend.


  »Drei?«, fragte Bruder Pinower, und Hoffnung stahl sich in seine Stimme. »Drei mehr als zu dem Zeitpunkt, als Ihr herkamt. Und Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass Pater Artolivan Euch nicht gestatten wird, nur mit diesen abzureisen.«


  »Wird er Mönche mitschicken?«


  »Nein, nein, natürlich nicht, denn wir können keinen erübrigen«, antwortete Bruder Pinower. »Nicht in diesen Zeiten. Aber es gibt Edelsteine, die für die Brüder von Kapelle Pellinor nützlich sein könnten …«


  »Kapelle Pellinor ist gefallen«, sagte Dawson.


  »Ein vorübergehender Zustand, davon sind wir überzeugt. Die neuesten Gerüchte aus dem Nordland sprechen von Aufräumen und Wiederaufbau, und zwar mit frischem Elan und großer Entschlossenheit. Und viele der Brüder von Pellinor sind noch am Leben. Wir werden ihren Reihen  Euren Reihen  mit Edelsteinen und anderen Gütern den Rücken stärken. Ich habe bereits mit Pater Artolivan darüber gesprochen, und er hat mir alle Garantien gegeben.«


  Dawson nickte. »Lady Gwydre wird sich über so viel Unterstützung freuen. Aber ich muss meinen Laderaum mit fähigen Männern füllen, und bisher haben nur drei zugesagt  und das auch nur für mehr Geld, als ich anzubieten beabsichtigt hatte. Ich brauche fünfzig Leute, Bruder, damit meine Reise hierher die Zeit und den Aufwand Lady Gwydres lohnt, selbst mit Eurem großzügigen Angebot an Edelsteinen und Versorgungsgütern. Wir haben lediglich Mangel an Menschen.«


  »Dann habt Geduld«, sagte Bruder Pinower. »In Honce toben die Schlachten, und jede Woche kommen mehr Arbeiter hierher. Vielleicht kann ich Bruder Shinnigord, der die Arbeiter befehligt, bitten, dass er die Peitsche ein wenig freizügiger einsetzen soll, damit Euer Angebot verlockender klingt.«


  »Das würde ich begrüßen«, sagte Dawson und verbeugte sich.


  Bruder Pinower zuckte die Achseln, als sei es das Einfachste auf der Welt. »Wir haben zur Zeit zu viele Arbeiter hier«, sagte er. »Und weitere kommen noch. Es ist ein endloser Strom. Vielleicht kann Pater Artolivan überredet werden, Eure Wünsche den Fürsten Ethelbert und Delaval darzulegen, um zu einer Vereinbarung zu gelangen, die uns gestatten würde, alles, was überzählig ist, geradewegs zu Lady Gwydre zu schicken.«


  »Nun, Bruder, das wäre für Vanguard in der Tat von großem Vorteil«, erwiderte Dawson und verschluckte sich beinahe, so schnell versuchte er, die Worte über seine Lippen zu bringen.


  Es war ein Angebot, über das er liebend gern eingehender gesprochen hätte, aber irgendeine Unruhe am Rand des Platzes ließ sie zur Tür der Kapelle blicken, wo ein junger Bruder in Begleitung zweier älterer Mönche der Kapelle Abelle erschien.


  »Bruder Fatuus aus Palmaris-Stadt«, setzte Bruder Pinower Dawson ins Bild. »Er kam heute mit wichtigen Neuigkeiten für Pater Artolivan zu Pferd hierher.«


  »Neuigkeiten, die für mich und mein Anliegen von Interesse sein könnten?«


  Bruder Pinower zuckte die Achseln und versprach, schnellstens zurückzukommen. Dawson mischte sich wieder unter die Arbeiter, um ihnen seine Angebote zu unterbreiten. »Drei«, murmelte er, während er über den offenen Innenhof schlenderte, und er erschauerte, als er sich die Schimpftirade vorstellte, mit der Lady Gwydre ihn überfallen würde, wenn er mit einer derart armseligen Verstärkung zu ihr zurückkehrte.
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  DER PREIS DER MILDEN GABE


  


  


  


  


  »Rudert schneller!«, trieb Giavno die beiden Mönche in dem kleinen Boot an. Es war eines der wenigen, die von der großen »Flotte« der Kapelle Isle noch übrig waren.


  »Jagen wir etwa Gespenstern hinterher?«, wagte einer der Männer zu fragen.


  »Ich habe es gesehen, ich sag es Euch!«, beharrte Giavno. »Im Nebel dahintreibend.«


  »Dahintreibend? Oder auf der Lauer liegend?«, fragte der Ruderer.


  »Der Mast war unten«, sagte Giavno. »Er ist unten!«, rief er nun und deutete voraus in den wabernden grauen Dunst. Sie alle sahen jetzt das Boot, auf den Wellen tanzend, das Hauptsegel zerrissen und offensichtlich verlassen. »Ein Preis, den wir zur Kapelle Isle mitbringen.«


  Er schaute zu den beiden anderen, und sein Grinsen reichte von Ohr zu Ohr. Pater De Guilbe und die restlichen Brüder wären mit dem heutigen Fang gewiss zufrieden, zumal die Mönche gezwungen waren, Männer von der Arbeit an der Kapelle abzuziehen, damit sie mehr Boote bauen konnten. Als er wieder nach vorne sah, verschwand sein Lächeln jedoch, denn während sie sich ihrem Fund näherten, konnte er über den Rand des Bootes blicken  und es war alles andere als verlassen.


  Giavno versuchte den Ruderern zuzurufen, sie sollten sich schneller bewegen, aber alles, was aus seinem Mund drang, war ein Gurgeln. Er brachte immerhin ein Winken zustande, das sie antrieb. Nun brachten die Männer das Boot schnell heran.


  Und dann rissen auch sie die Münder auf und stöhnten.


  Drei alpinadoranische Stammesangehörige lagen auf dem Deck  einem blutgetränkten Deck. Ebenfalls mit Blut bedeckt, das meiste davon war offenkundig ihr eigenes, reagierten die drei nicht, als die Boote zusammenstießen, was Giavno und seine Gefährten zu der Annahme brachte, dass sie bereits tot waren.


  »Sie müssen sich zu nah an die Eistrolle herangewagt haben«, stellte einer der Ruderer fest. »Wir sind nicht allzu weit vom Nordwestufer entfernt.« Er stand auf, während er redete, und streckte sich, um das andere Boot mit beiden Händen festzuhalten. Gleichzeitig hakte er die Füße ein und fungierte so als lebendiger Enterhaken. Der andere Ruderer half Giavno, rasch hinüberzuklettern.


  »Er lebt«, stellte der ältere Bruder fest, als er sich über den nächsten Alpinadoraner beugte, einen blonden und kräftigen Riesen von einem Mann. Er griff nach seinem Beutel, holte einen Seelenstein daraus hervor und begann sofort, über dem Mann zu beten.


  Ein zweiter Mönch kam ebenfalls herüber und schaute nach den beiden anderen Alpinadoranern. »Sie leben beide«, verkündete er schnell. »Hätten wir sie nicht gefunden, bestimmt nicht mehr lange. Und vielleicht müssen sie auch so bald sterben.«


  Giavno verkürzte sein Heilungsritual bei dem jüngsten Mann und machte nacheinander bei den anderen weiter, indem er in jeden nur eine kleine Menge Heilungsenergie einfließen ließ, um ihn zu stärken und wenigstens die Blutung zu stoppen. Er brauchte seinen Gefährten keinerlei Anweisungen zu geben, während sie das steuerlos treibende alpinadoranische Boot an dem ihren festbanden und wieder zu rudern begannen. Sie setzten ihre ganze Kraft ein und schleppten Giavno und das geborgene Boot geradewegs zur Kapelle Isle zurück.


  Der Klang von Stimmen holte Androosis nach und nach in die Welt der Lebenden zurück.


  »Wir sind keine Tiere«, hörte er Toniquay irgendwo neben sich sagen  auf welcher Seite genau, das konnte er nicht feststellen.


  »Noch halten wir euch dafür«, kam die Antwort mit dem Akzent eines Südländers, dessen Muttersprache ganz sicher nicht Errchuk, die vorherrschende Sprache in Alpinador, war.


  Androosis vernahm ein Rasseln, vielleicht von Knochen, vielleicht auch von Ketten.


  


  »Es gibt da einige praktische Erwägungen«, sagte der Südländer.


  Androosis schlug die Augen auf. Es dauerte lange, bis sich der graue Schleier verzog und Licht in seinen schmerzenden Schädel hineinließ. Er sah vor sich einen Mönch stehen  natürlich, es musste ein Mönch sein. Er befand sich in einem kleinen Raum, einer Art Verlies, in dem es nach Qualm von Fackeln roch und das von tanzenden Flammen und Schatten an den Wänden erhellt wurde. Er lag auf der Seite, auf einem harten, feuchten Bett aus Erde, und eine Decke verhüllte ihn von der Hüfte bis zu den Füßen. Er versuchte sich auf den Rücken zu drehen, um den Mönch und Toniquay besser sehen zu können, aber die Bewegung jagte stechende Schmerzen durch seinen Körper, und er streckte sich wieder auf der Seite aus.


  »Ich bin angekettet wie ein Hund«, beschwerte sich Toniquay.


  »Es ist unsere einzige Möglichkeit, Euch zu Eurer eigenen Sicherheit ruhigzustellen«, erwiderte der Mönch, den Androosis nun als Bruder Giavno erkannte. Hoffnung regte sich in dem unglücklichen Barbaren, als er eine andere Gestalt hinter Giavno entdeckte und sie als Cormack erkannte.


  Cormack würde ihn befreien, glaubte er. Cormack war ein heimlicher Freund.


  »Ruht Euch aus und genest«, sagte Bruder Giavno. »Seid ganz ruhig. Wir werden mit Eurem Clan verhandeln, um Euch so schnell wie möglich von hier wegzubringen.«


  »Sofort!«, entgegnete Toniquay. »Ihr habt kein Recht …«


  »Wenn ich Euch nicht auf dem See gefunden hätte, dann wäret Ihr jetzt tot«, schoss Giavno in gleichem Ton zurück. »Desgleichen Eure Gefährten. Hätte ich Euch dort lassen sollen, wo die Trolle Euch hätten holen können?«


  Androosis konnte Toniquay von seinem Standort aus nicht sehen, aber er konnte sich gut vorstellen, wie der Mann ausatmete.


  »Ich bitte nicht um Eure Dankbarkeit«, fuhr Giavno fort. »Aber ich fordere Euren Gehorsam. Ihr  alle drei  braucht für einige Zeit unsere heilenden Steine.«


  »Benutzt sie bloß nicht bei mir!«, schrie Toniquay.


  »Wenn wir genau das nicht getan hätten, dann wäret ihr jetzt schon tot.«


  »Das wäre besser gewesen!«


  Giavno wich zurück und zeigte ein ziemlich boshaftes Grinsen, das aufgrund des orangefarben flackernden Lichts noch gemeiner erschien. »Na schön«, sagte er.


  »Und auch nicht bei den anderen«, sagte Toniquay.


  »Ohne die Edelsteine wird der Mann, den Ihr Canrak nennt, sterben«, sagte Giavno.


  »Wenn das der Wille Gottes ist«, erwiderte Toniquay und schien überhaupt nicht verärgert zu sein.


  Wie gerne hätte sich Androosis in diesem Augenblick herumgerollt und den hochmütigen Schamanen mit einem gezielten Hieb zum Schweigen gebracht!


  Giavno kicherte verhalten.


  »Wenn Ihr die Fesseln von meinen Händen nehmen würdet, könnte ich ihn versorgen«, sagte Toniquay.


  »Das werden wir ganz gewiss nicht tun.«


  Androosis schluckte krampfhaft und nahm diese Feststellung zur Kenntnis, während sich Giavno abwandte und den Kopf einzog, um den Raum mit Cormack im Schlepptau durch das niedrige Steinportal zu verlassen.


  »Bleibt stark, Geschlecht und Clan«, sagte Toniquay und zitierte das Mantra des Clans Snowfall. »Die Gewissheit ist unser.«


  Androosis hörte eine schwache Erwiderung, die ihm eher wie ein Wimmern aus größerer Entfernung vorkam. Sein eigenes Knurren hätte Toniquays Bedürfnisse vielleicht befriedigt, aber es drückte kaum Zustimmung aus.


  An Pater De Guilbe war nichts, das an Schüchternheit oder Zurückhaltung denken ließ. Er hatte einen schweren Weg hinter sich, der sogar noch schwerer wurde, als er sich das Scheitern oder zumindest das Abweichen von seiner wichtigen Mission, das Nordland zu bekehren, eingestehen musste. Doch er war ebenso wegen seiner robusten Natur und seiner körperlichen Vorzüge wie seiner hervorragenden Leistungen beim Studium der Bücher Abelles oder der Philosophie der Kirche auserwählt worden  tatsächlich war er in den Rang eines Paters erhoben worden. Cambelian De Guilbe maß über sechs Fuß, und sogar trotz der spärlichen Verpflegung aus Fisch und Pflanzen, die die Brüder im Mithranidoon vorfanden, harte er seine Dreihundert-Pfund-Statur erhalten können. Es hieß, dass er zwar nicht singen konnte wie ein Engel, dafür aber brüllte wie ein Drache. Es war diese Stimme, mit der er die zerstrittenen Brüder Giavno und Cormack in seine Unterkunft rief, die das gesamte oberste  fertig gestellte  Stockwerk der Kapelle einnahm.


  De Guilbe kam hinter seinem Schreibtisch hervor, während die beiden eintraten, und bedeutete ihnen, die Tür zu schließen. »Eure Zweifel erzeugen Verzagtheit und Angst bei Euren Brüdern«, sagte er und beugte sich dabei vor, eine Bewegung, die schon so manchen starken Mann eingeschüchtert hatte.


  »Mit allem Respekt, Pater«, sagte Giavno, »aber von Zweifel kann keine Rede sein. Bruder Cormack irrt sich und ist auf dem falschen Weg.«


  Pater De Guilbes ernster Blick richtete sich auf den jüngeren Bruder.


  »Ich widerspreche«, sagte Cormack und bemühte sich nach Kräften, das Beben aus seiner Stimme zu verbannen.


  »Wem oder was?«


  »Sein Herz ist zu weich für die offensichtliche und wichtige Aufgabe, die vor uns liegt«, beharrte Bruder Giavno. Aber Pater De Guilbe hob die Hand, hieß den Mann zu schweigen und löste den prüfenden Blick dabei nicht von Cormack.


  »Sie liegen in feuchtem Moder«, sagte Cormack, und die Art und Weise, wie er damit herausplatzte, zeigte, dass er Mühe hatte, seine widerstreitenden Empfindungen zu ordnen und zu einer Beschwerde zu bündeln.


  »Wir leben auf einer feuchten und schmutzigen Insel, Bruder«, erinnerte ihn Pater De Guilbe.


  »Das Verlies ist der ungastlichste Raum.«


  »Und der einzige sichere.«


  Cormack seufzte und senkte den Blick.


  »Er wollte unseren Gästen ihr repariertes Boot als angemessene Räumlichkeit zuweisen«, sagte Giavno. »Und sie dann vom Strand abstoßen und auf die Reise schicken.«


  »Der Anstand verlangt …«, begann Cormack.


  »Wir haben sie geheilt!«, unterbrach Giavno streng. Beide, er und Cormack, schauten Pater De Guilbe an und stellten fest, dass der Mann diesmal nicht daran dachte, sich einzuschalten, und durch sein Schweigen Giavno aufforderte, mit seiner Klage fortzufahren.


  »Die Kräfte Gottes, wirksam in den Edelsteinen und in der Weisheit des heiligen Abelle, sind der einzige Grund, weshalb die drei Barbaren noch atmen. Wir haben das bewirkt, indem wir uns unermüdlich um sie bemüht haben, seit ich ihr beschädigtes Boot an meinem festgebunden habe.«


  »Ein wohltätiger Akt, der Kirche des heiligen Abelle würdig«, warf Cormack ein, und Bruder Giavno funkelte ihn zornig an.


  »Er vergisst, weshalb wir nach Alpinador gesandt wurden«, sagte Giavno zu Pater De Guilbe. »Er hat den Zweck unserer Mission auf Grund der Zuneigung aus den Augen verloren, die er für unsere barbarischen Nachbarn entwickelt hat.« Er hielt inne und starrte Cormack noch zorniger an. »Und für die benachbarten Pauris«, fügte er hinzu.


  Cormack versuchte den Mann mit einem beschwörenden Blick zum Schweigen zu bringen.


  »Setzt sie auf den Kopf, Bruder«, verlangte Giavno von ihm. Cormacks Gesichtsausdruck wechselte von Zorn zu unverhohlener Furcht, während er wieder Pater De Guilbe ansah.


  »Oh, tuts ruhig«, sagte Giavno. »Jeder weiß, dass Ihr sie bei Euch habt und sie tragt, wann immer Ihr glaubt, dass niemand zusieht.«


  Als Cormack Pater De Guilbe studierte, sah er dort kein Entgegenkommen, sondern volle Übereinstimmung mit Giavnos Beobachtungen und  tatsächlich  auch mit seiner Forderung. Mit zitternder Hand griff der junge Mann hinter sich und in den kleinen Beutel, den er am Gürtel seiner Kutte auf dem Rücken trug. Er holte die Pauri-Mütze hervor, die Blutkappe.


  Pater De Guilbe forderte ihn mit einer Geste auf, sie aufzusetzen.


  Cormack gehorchte und rückte sie so zurecht, dass ihr Schweißband auf seiner Stirn saß, ein wenig nach rechts verschoben, wo der obere Teil der Kappe nach vorn hing.


  Pater De Guilbe lachte verhalten, aber, wie es schien, eher aus Mitleid denn aus Belustigung.


  »Warum wollt Ihr so ein Ding tragen, ganz gleich, ob Ihr es rechtmäßig gewonnen habt oder nicht?«, fragte Giavno.


  »Es steckt Magie darin«, erwiderte Cormack, und die Augen seiner beiden Zuhörer weiteten sich vor Überraschung und Entsetzen.


  »Wenn ich sie auf dem Kopf trage, spüre ich größere Kraft in meinem Körper«, versuchte Cormack zu erklären. »Diese Kappe könnte uns zeigen, weshalb Pauris so viel Prügel einstecken und trotzdem weiterkämpfen können.«


  »Ihr tragt sie also, um unsere Feinde besser zu verstehen«, sagte Pater De Guilbe.


  Cormack wollte das bejahen und war für einen Augenblick erleichtert, dazu fähig zu sein. Doch er besann sich, da er nicht bereit war, diese Bezeichnung für die Pauris gelten zu lassen, nachdem sie ihn so gerecht und ehrenvoll behandelt hatten.


  »Ich trage sie, um mehr Verständnis für unsere Nachbarn zu entwickeln«, gab Cormack zu, aber er atmete erleichtert aus, als diese Feststellung Pater De Guilbe zufriedenzustellen schien.


  »Dann tragt sie ruhig weiter«, befahl der Pater. »Mehr noch, es wird Folgen für Euch haben, wenn ich Euch ohne sie antreffe.«


  Neben Cormack gab Giavno ein leises Kichern von sich, und erst jetzt begriff Cormack, dass die beiden De Guilbes Befehl als eine Form von Strafe betrachteten, als einen Weg, Cormack in den Augen aller Männer auf der Insel der Kapelle Isle zu brandmarken und auf sich allein zu stellen.


  »Kehren wir zur eigentlichen Angelegenheit zurück«, sagte De Guilbe. »Diese drei Barbaren schulden uns ihr Leben, meint Ihr nicht, Bruder Cormack?«


  Cormack suchte verzweifelt nach einem Weg, die offensichtliche Antwort zu umgehen, aber er musste einfach eingestehen: »Ja.«


  »Und sie wurden durch die Kräfte geheilt, die uns vom heiligen Abelle zugänglich gemacht wurden?«


  »Ja, Vater.«


  »Dann stehen sie natürlich nicht in unserer Schuld.«


  Cormack reagierte mit einem verwirrten Gesichtsausdruck.


  »Sie schulden Bruder Giavno gar nichts  oder allenfalls einen kleinen Teil«, erklärte Pater De Guilbe. »Der eigentliche Dank gebührt nicht uns, sondern dem heiligen Abelle und dem Gott über ihm. Wir sind nichts anderes als seine Werkzeuge.«


  Cormack gefiel ganz und gar nicht, wie Pater De Guilbe den Fall darstellte, aber natürlich gab es für ihn keine Möglichkeit, diese einfache Logik anzufechten. »Ja, Vater.«


  »Daher ist es nicht an uns, die Mildtätigkeit zu zeigen, die Ihr Euch wünscht«, argumentierte De Guilbe. »Diese Entscheidung liegt allein in Gottes Hand, und glücklicherweise wird uns in den Lehren des heiligen Abelle gezeigt, wie wir uns mildtätig erweisen können. Diese drei sind Gefangene einer höheren Macht, die Gefolgstreue von ihnen fordert. Ohne diese Gefolgschaft hätte uns Gott niemals die Macht verliehen, tödliche Wunden zu heilen, Wunden, möchte ich erinnern, die nicht durch Handlungen unsererseits verursacht wurden.«


  »Der Preis war ihnen aber nicht bekannt«, widersprach Cormack matt.


  »Sie befanden sich nicht in der Position, zu verhandeln«, erwiderte Pater De Guilbe. »Und eine solche Position hat es auch niemals gegeben. Wir wurden nach Alpinador gesandt, um dort das Licht Gottes zu verbreiten, und niemand außer dem heiligen Abelle selbst hat es aus größerer Nähe gesehen als die drei Barbaren, für die Ihr Euch einsetzt. Die Wahrheit wurde ihnen offenbart, das Licht leuchtet vor ihren Augen.«


  »Aber …«


  »Wenn sie sich weigern, es zu sehen, sollen sie im Dunkeln bleiben, Bruder Cormack«, entschied Pater De Guilbe mit abschließender Endgültigkeit. »Und zwar im übertragenen wie im wortwörtlichen Sinn.«


  Cormack spürte, wie Giavno neben ihm selbstzufrieden nickte.


  »Wir werden sie nicht schlecht behandeln«, sagte De Guilbe, an Giavno gewandt.


  »Natürlich nicht, Vater«, versicherte ihm der ältere Bruder.


  »Aber unsere Sicherheit macht ihr Gefängnis zwingend, und dort werden sie bleiben.«


  »Wie lange?«, wagte Cormack zu fragen.


  »Bis sie bereit sind, das Licht zu erkennen, oder bis sie ins andere Leben abberufen werden, wo sie die Narrheit ihres Eigensinns begreifen mögen. Ich bin sicher, wir sind uns darin einig.«


  Cormack senkte wieder den Blick. »Ja, Pater De Guilbe«, sagte er.


  De Guilbe entließ sie mit einem Wink. Cormack griff unbewusst nach seiner Pauri-Mütze.


  »Tragt Sie!«, schnappte Pater De Guilbe heftig, und Cormack zuckte erschrocken zusammen.


  »Tragt sie jetzt und tragt sie immer, Bruder Cormack«, befahl De Guilbe. »Und vergesst niemals, warum.«


  Erneut machte sich Verwirrung auf Cormacks Miene breit.


  »Warum wir hierherkamen«, stellte Pater De Guilbe in strengem Ton klar.


  Cormack verbeugte sich und wandte sich zum Gehen, während er spürte, wie seine hellgrünen Augen feucht wurden. Bruder Giavnos Gesicht zeigte ein zufriedenes Lächeln, er legte jedoch voller Aufrichtigkeit eine helfende Hand auf Cormacks Schulter, als sie gemeinsam zur Tür gingen.


  Er strich mit den Fingern über die Eiswand, während er durch die Dunkelheit schritt. Die Nässe, die er spürte, erfreute ihn, denn sie bestätigte die Erfüllung seiner Vision, die wunderbare Einfachheit seines großen Plans, der  von Weitem betrachtet  so kompliziert erschien.


  Das Trollblut wirkte, wie er vorausgesehen hatte, und bedeckte das Innere der Schlucht, die Altvater Dno geschaffen hatte, der grabend der Route folgte, die von den Riesen und ihren Hämmern vorgeschrieben wurde. Die göttliche Wärme des weißen Wurms ließ das Eis schmelzen, und das Trollblut verhinderte, dass es wieder gefror.


  Schon bald wäre der Mithranidoon von seinem Gift reingewaschen.


  Altvater Badden blieb stehen, als er auf einen abgetrennten Kopf stieß. Seine untere Hälfte war abgebissen und der größte Teil der Haut vom Schädeldach abgezogen. Zurückgeblieben waren jedoch genügend Haut und Haare, dass der alte Samhaistaner ihn erkannte, er bückte sich und hob ihn auf, sodass er Dantanna abermals in die Augen schauen konnte.


  »Ah, mein alter Freund, verstehst du jetzt?«, fragte der Altvater mit einem leisen Kichern. »Haben dir die abellikanischen Versprechungen Unsterblichkeit beschert? Sind die Altvorderen von deinem Großmut gegenüber den häretischen Emporkömmlingen beeindruckt?«


  Altvater Baddens Gesichtszüge verzogen sich zu einer finsteren Fratze. »Warst du auf deinen Tod vorbereitet, dummer Dantanna?« Er legte die Finger unter den Schädelrand, während er sprach, und drückte sanft gegen das restliche Gehirn und die Eisfliegenmaden.


  »Seit Jahrhunderten hat man uns als Wächter ausgelacht«, sagte er, als hielte er dem Mann einen Vortrag. »Wir haben die Leute gewarnt und vorbereitet. Wir haben sie gelehrt zu überleben, zu säen und zu ernten, ihre Krankheiten zu behandeln, und vor allem, du Narr  vor allem!  haben wir sie auf die Dunkelheit der Ewigkeit vorbereitet. Sie sollten erkennen, dass die Altvorderen die Wege kennen, die sie gehen werden, wenn das Gespenst des Todes ihnen seinen Besuch abstattet. Sie müssen ihre Bedeutungslosigkeit neben den Göttern erkennen, um ihr Schicksal als Diener bereitwillig hinzunehmen.


  Aber die Anhänger dieses närrischen Abelle kommen daher und versprechen die Gnade und das Wohlwollen eines verzeihenden Gottes!«, brüllte Altvater Badden und drückte so hart zu, dass ein wenig Gehirn heraussickerte und auf den Eisboden tropfte. »Sie täuschen mit Narreteien und beziehen daraus das, was sie für unendliche Weisheit und Wissen über die Unendlichkeit halten. Aber sie wissen nichts, nicht wahr, Dantanna? Leere Versprechungen und freudvolle Fantasien, um zu verlocken und zu schmeicheln. Hat sich der armselige Abelle dir gezeigt, als Altvater Dnos Zähne dich von deinem sterblichen Körper rissen?«


  Wie zur Antwort hörte er ein Grollen, als er seine Frage beendete. Badden ließ den Schädel sinken und blickte über die Schulter.


  Der weiße Wurm, ein riesiges tausendfüßlerähnliches Monster, dessen Rücken glühte und eine Hitze ausstrahlte, die das Fleisch eines Menschen bei der geringsten Berührung zerfließen lassen konnte, bäumte sich auf und schlug seine furchterregenden Mandibeln klickend gegeneinander. Kleine flügelähnliche Anhängsel erschienen einige Fuß unterhalb seines Kopfes und flatterten, um ihn ruhig und aufrecht zu halten.


  Altvater Badden begriff, dass dieser Anblick das Letzte gewesen sein musste, was Dantanna gesehen hatte.


  Er lachte, dann verbeugte er sich. »Gott des Eises, der die Kälte leugnet«, lobpries er und verbeugte sich abermals.


  Dno erzeugte einen klickenden Laut, halb ein Zischen, halb ein Knurren, und begann, hypnotisch vor- und zurückzuschwingen.


  Altvater Badden stimmte den ältesten der samhaistanischen Gesänge an. Kein anderer Mensch auf der ganzen Welt hätte diesen Augenblick überlebt, doch Badden kannte die Geheimnisse, alle Geheimnisse, und sein Tonfall, seine Melodie und seine Worte kündeten von jahrhundertealtem Wissen und vom Verständnis der Welt, der großen Bestie, der Götter und dieses Gottes, Dno, im Besonderen.


  Der weiße Wurm zog sich allmählich zurück, bewegte sich rückwärts, ehe er in einer rollenden Bewegung zu Boden glitt und durch einen Seitentunnel davonkroch.


  Altvater Badden nickte zufrieden, als er die Bestätigung seiner Macht und der Richtigkeit seiner Überzeugungen erhalten hatte. Er hielt Dantannas Schädel ein letztes Mal vor sich hoch. »Der heilige Abelle wäre mit Haut und Haar verschlungen worden«, erklärte er lachend und schleuderte Dantannas Kopf beiseite.


  Cormack erstarrte instinktiv, als er nicht weit entfernt ein leises Paddeln hörte. Er stand auf einer Sandbank nordöstlich der Kapelle Isle, einem ruhigen und abgelegenen Ort, den er gefunden hatte, kurz nachdem die Brüder auf dem Mithranidoon angekommen waren.


  Er lauschte aufmerksam und versuchte festzustellen, wo das Paddelgeräusch herkam. Waren es seine Brüder, die ihm gefolgt waren? Wenn ja, dachte er, dann war zu hoffen, dass sie zuerst die Pauri-Mütze sähen, ihn für einen Zwerg hielten und von Weitem töteten.


  Das wäre einfacher, als Pater De Guilbe erklären zu müssen, weshalb er hierhergekommen war.


  Wieder hörte er das Paddeln, schwach, aber in der Nähe, und er wusste, dass es nicht die Brüder waren, die so geschickt und leise ein Boot bewegten. Nein, nur die Barbaren, die auf dem Mithranidoon geboren und aufgewachsen waren, konnten so leise durch die Wellen gleiten, daher war Cormack nicht im Geringsten überrascht, als sich ein paar Herzschläge später das Langboot auf die Sandbank schob und Milkeila herausstieg.


  Sie kam sofort auf ihn zu, sagte kein Wort und umarmte ihn heftig. »Zu lange«, flüsterte sie.


  Er gewahrte Traurigkeit und Furcht in ihrer Stimme und spürte in ihrer Umarmung, dass sie Trost brauchte. Cormack küsste sie und drückte sie an sich.


  »Eine Pauri-Mütze?«, fragte sie offensichtlich erschrocken. Sie wich auf Armeslänge zurück und schaute zu dem Mann hoch, denn obgleich Milkeila eine große Frau war, überragte Cormack sie um Haupteslänge.


  »Eine lange und verworrene Geschichte.«


  »Dann haben wir keine Zeit«, sagte Milkeila und schenkte ihm ein kokettes Lächeln. »Ich war von deinem Zeichen zwar überrascht, aber glücklich, das Licht im Nebel zu sehen.«


  »In dieser Mütze steckt Magie, denke ich«, sagte Cormack. »Wenn ich sie trage, fühle ich mich … dicker. Gestärkt. Nicht gepanzert, aber so, als könnte ich einen heftigeren Schlag einstecken.«


  »Vielleicht ist das der Grund, weshalb Pauris so viel Prügel beziehen können, ehe sie sich im Kampf geschlagen geben.«


  »Dies und ihr Temperament, das dem eines in die Enge getriebenen Tiers ähnelt.«


  Milkeila lächelte und nickte zu der treffenden Beschreibung. Da sie schon ihr ganzes Leben auf dem Mithranidoon zubrachte, hatte sie zahlreiche Kämpfe der wilden Zwerge verfolgt.


  »Ihr habt drei Männer verloren«, sagte Cormack, erschreckte sie und vertrieb ihre gute Laune.


  Milkeila trat zurück, ließ die Arme sinken, bis sie Cormacks Unterarme festhielt. »Fünf«, berichtigte sie. »Woher weißt du das?«


  »Wir haben drei verloren«, sagte Cormack. Milkeila beugte sich gespannt vor, und Cormack fügte hinzu: »Unter ihnen auch Androosis.«


  »Gab es einen Kampf?«


  »Wir haben sie in einem zerstörten Boot gefunden, das im See trieb. Trolle haben sie überfallen und schwer mitgenommen. Bruder Giavno glaubt, sie hätten im Nordwesten gefischt und wären den Höhlen zu nahe gekommen.«


  »Wer sind die anderen?«


  Cormack schüttelte den Kopf. »Sie reden wenig. Einer ist ein Schamane, und seiner Kleidung nach ein ziemlich hochrangiger …«


  »Toniquay«, unterbrach Milkeila.


  »Ein sturer Kerl«, sagte Cormack.


  »Sturer, als du je begreifen würdest. Leben sie noch? Alle drei?«


  »Sie werden im Verlies von Kapelle Isle geheilt.«


  Ein seltsamer Ausdruck erschien auf Milkeilas Miene, einer, den Cormack nicht anders deuten konnte, als dass er nichts Gutes verhieß.


  »Im Verlies?«, fragte sie und lieferte die Erklärung für ihre Reaktion.


  Cormack trat zurück und zuckte hilflos die Achseln. »Bruder Giavno fand sie, als sie auf dem See trieben. Hätte er sie nicht zur Kapelle Isle geschleppt, wären sie wohl alle gestorben.«


  »Oder meine Leute hätten sie gefunden«, meinte Milkeila, wobei ihre Stimme nun einen Deut schärfer klang.


  »Auch dann wären sie gestorben«, sagte Cormack und wünschte sich, er könnte diese Worte zurücknehmen, kaum dass sie ihm über die Lippen gekommen waren.


  Milkeila runzelte die Stirn.


  »Sie waren dem Tod wirklich sehr nahe«, stammelte Cormack und versuchte verzweifelt, aus dem Loch herauszuklettern, in dem er immer tiefer zu versinken drohte. »Mehrere Brüder haben unermüdlich mit den Edelsteinen gearbeitet … ihre Verletzungen waren sehr ernst.«


  »Sicherlich zu ernst für diese Möchtegerngötter der Yan-Ossum-Barbaren«, sagte die Frau trocken.


  »Ich habe nicht gemeint …«


  »Das brauchtest du auch nicht«, sagte Milkeila.


  Cormack hielt inne, um tief durchzuatmen. »Die Edelsteine  die Seelensteine  enthalten die konzentrierteste Heilungsmagie der Welt. Die Fürsten von Honce erkennen das, wirklich. Ich setze eure Götter nicht herab.« Er ergriff ihre Hände und zog sie an sich  oder er versuchte es immerhin, aber sie gab nicht nach. »Du weißt genau, dass ich das niemals tun würde! Aber es ist nun einmal allgemein bekannt, wie es sich mit den heiligen Steinen und ihrer Magie verhält.«


  »Meine Leute haben auch ihre Möglichkeiten«, erwiderte Milkeila. »Unsere Schamanen sind keine nutzlosen Idioten, die mit sinnlosen Gebeten falsche Götter anrufen.«


  »Ich wollte doch nicht …« ‚wiederholte er hilflos.


  »Das brauchtest du auch nicht«, sagte Milkeila wieder und runzelte die Stirn. »Es heißt, dass es für die Mönche auf den Inseln zwei Sichtweisen gibt, die Welt zu betrachten: die ihre und die falsche.«


  »Das glaubst du doch wohl nicht von mir.«


  »Hast du nicht genauso gedacht und denkst du nicht immer noch so?«


  Die beiden starrten sich einige unbehagliche Herzschläge lang an, bis Cormack meinte: »Trifft diese Feststellung nicht auf jeden Clan auf den dampfenden Fluten des Mithranidoon zu? Könnte man von den Pauris etwas anderes behaupten? Oder von Yossunifier? Oder vom Clan Pierjyk oder Tunundar oder von irgendeinem anderen Stamm deines barbarischen Volkes? Die alpinadoranischen Clans können sich noch nicht einmal untereinander einigen  wie es scheint über gar nichts.«


  Falls Milkeila von dieser Feststellung beeindruckt war, so zeigte sie es jedenfalls nicht.


  »Werden Androosis und die anderen freigelassen?«, wollte die Frau wissen.


  Cormack schluckte krampfhaft  das reichte ihr als Antwort.


  »Dann bin ich verpflichtet, meinen Führern mitzuteilen, dass sie sich in der Kapelle Isle aufhalten.«


  Cormack spürte, wie Panik in ihm aufbrandete. »Das darfst du nicht«, bettelte er. »Ich habe es dir nur erzählt, weil …«


  »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dieses Geheimnis für mich behalte. Meine Leute sind jeden Tag draußen auf dem See und suchen nach den Verschollenen. Sie wagen sich in die gefährlichsten Regionen des Mithranidoon. Soll ich etwa schweigen, während einige von ihnen den Trollen zum Opfer fallen?«


  »Ich hätte es dir nicht erzählen dürfen.«


  »Dann hättest du es eben nicht tun sollen! Nicht unter dieser Bedingung! Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich die Unwissende spiele, während meine Leute vielleicht ins Verderben segeln. Und du kannst nicht von mir verlangen, dass ich untätig herumsitze, während mein Freund  dein Freund!  in eurem Gefängnis schmort.«


  »Du musst mir glauben«, sagte Cormack. »Ich versuche, sie freizubekommen. Sobald die Heilung abgeschlossen ist.«


  »Eine Heilung, die Toniquay bestimmt das Herz bricht.«


  »Er wird nicht mehr zulassen, jetzt, da er wieder unter den Lebenden weilt«, gab Cormack zu. »Aber er erholt sich. Das tun sie alle, und sie werden bestens verpflegt. Und ich werde mich natürlich um ihre Freilassung bemühen.«


  Milkeilas Haltung und die bloße Tatsache, dass sie Cormack gestattete, wieder ihre Hände zu ergreifen, offenbarten ihm, dass sie nicht an ihm zweifelte. Aber am Ende schüttelte sie den Kopf, unzufrieden mit der versprochenen Lösung. »Ich kann meine Führer nicht anlügen. Nicht in dieser Angelegenheit. Ich werde ihnen nicht verraten, woher ich es weiß, aber sie werden erfahren, dass sich ihre verschollenen Brüder in der Kapelle Isle befinden. Mehr kannst du nicht von mir verlangen.«


  »Ihr Boot ist an unserem Ufer gestrandet«, sagte Cormack, der alles andere als begeistert klang. »Erzähl ihnen, du hättest es von Weitem gesichtet.«


  »Meine Leute werden kommen, um sie zu holen«, versprach die Frau drohend.


  »Ich bete, dass eine Vereinbarung getroffen wird«, sagte Cormack. »Vielleicht ist dies die Gelegenheit, bessere Beziehungen zwischen der Kapelle Isle und Yossunifier herzustellen.«


  Aber Milkeila schüttelte bei jedem Wort den Kopf. »Es kann keine Vereinbarung geben«, erklärte sie mit ernster Stimme und voller Gewissheit. »Meine Leute werden mit einer Streitmacht vor der Kapelle Isle erscheinen und die Freilassung fordern. Und wenn das nicht geschieht, dann gibt es Krieg.«


  Auf der Suche nach einer passenden Erwiderung druckste Cormack herum, ehe er sich zu der Frage entschloss: »Und was tut Milkeila?«


  Sie machte einen Schritt nach hinten, stand im Mondlicht und schaute ihn lange an. Offensichtlich fand ein Widerstreit in ihr statt. »Ich bin eine Yan Ossum«, sagte sie und griff sich an den Hals, um ihre zweite geheime Halskette von ihrer traditionellen Schamanentracht zu trennen. Sie zog sich die Edelsteinhalskette über den Kopf und reichte sie Cormack, der mit großen Augen darauf starrte. Er war viel zu verblüfft, um etwas zu sagen.


  »Ich bin eine Yan Ossum«, sagte Milkeila wieder. »Wenn es Krieg geben sollte, kämpfe ich auf der Seite von Yossunfier.« Sie warf ihm die Halskette zu, und er fing sie auf. »Es wäre falsch von mir, die Edelsteine in diesem Fall gegen dich einzusetzen. Ich möchte dein Vertrauen nicht missbrauchen.«


  »Meinst du denn, ich missbrauche deins?«


  Milkeila schüttelte den Kopf und brachte ein knappes Lächeln zustande. »Ich bin eine Yan Ossum, und du bist Abellikaner. Wir beide kämpfen mit den Fesseln unser Herkunft  ich bin nicht mehr Toniquays Favoritin und du nicht mehr Pater De Guilbes. Aber wir können dem, was wir sind, nicht entfliehen, nicht für die Dauer des Ereignisses, vor dem wir uns beide fürchten. Meine Leute werden kommen, um ihre verschollenen Brüder zu holen, und deine Brüder werden sie sehr wahrscheinlich nicht freilassen. Und so enden wir an dem schrecklichen Ort, wo unsere Hoffnungen auf unsere jeweilige Wirklichkeit treffen.«


  Cormack stand auf der Sandbank und blickte dieses ungewöhnliche barbarische Mädchen an, eine junge Frau, in die er sich verliebt hatte, und er hatte ihrer einfachen, unmittelbaren Logik nichts entgegenzusetzen. Seine Schultern sackten herab, seine Arme hingen schlaff herunter, und er lächelte sie zaghaft, fast schuldbewusst an. Er wusste nicht, ob er zu ihr hingehen und sie noch einmal umarmen oder sie küssen sollte, um ihr zu versichern, dass alles wieder gut werden würde. Es war in diesem Augenblick ohnehin eine müßige Überlegung, denn in seinen Beinen war ungeachtet der Pauri-Mütze keine Kraft, um ihn zu ihr zu tragen.


  Milkeila nahm ihr schwindendes Lächeln mit hin zu ihrem kleinen Boot, schob es von der Sandbank hinunter und sprang mit einer Eleganz hinein, die nur jemand kennen konnte, der ihrer Herkunft war.


  Innerhalb eines kurzen Augenblicks hatte der Nebel sie verschluckt, und Cormack stand allein.


  Noch nie in seinem Leben war er sich dieser Tatsache derart bewusst gewesen.


  11


  


  ZWEI VÖGEL


  


  


  


  


  »Es ist eine Lüge« ‚bemerkte Bruder Pinower, während Dawson Anstalten machte, Pater Artolivans Audienzsaal mit leichtem Schritt  als sei das Gewicht der Welt von seinen Schultern genommen worden  zu verlassen.


  Dawson blieb mit einem kleinen Hüpfer stehen und drehte sich zu dem jüngeren Mönch um, aber Artolivan redete schon, ehe er etwas erwidern konnte.


  »Eine Geschichte von gegenseitigem Nutzen«, sagte der alte Priester.


  »Eine unwahre Geschichte«, sagte Bruder Pinower. »Wir kennen das Schicksal von Bruder Dynard.«


  »Tun wir das?«, fragte Artolivan.


  Pinower leckte sich die Lippen und sah zu Dawson hinüber. »Wir wissen zumindest, dass Dawsons Gebräu in keinerlei Hinsicht auf irgendwelchen Tatsachen basiert, Vater.«


  »Vanguard ist ein großes und wildes Land«, sagte Artolivan.


  »Wir ziehen voreilige Schlüsse auf der Grundlage einer nicht ganz überzeugenden Beweisführung, Vater. Eine solche Behauptung ohne zwingenden Grund aufzustellen ist für mich das Paradebeispiel für …«


  »… Klugheit«, schaltete sich Pater Artolivan ein. »Geht doch mal nach streng logischen Gesichtspunkten vor, junger Bruder, und lasst dieses Gebräu, wie Ihr es nennt, einfach beiseite. Die Wohltäter Eurer Wahrheitsliebe wären?«


  Pinowers Blick wanderte von Artolivan zu Dawson und wieder zurück und dann wieder hin. Nach ein paar Herzschlägen konnte er nur seufzen, als ihm keine einleuchtende Antwort einfiel.


  Mit einem anerkennenden Kopfnicken zu Pater Artolivan hin verließ Dawson McKeege den Saal.


  »Geht mit ihm«, instruierte Pater Artolivan Pinower. »Gebt seiner Geschichte auch noch den Segen der Abellikanischen Kirche.«


  Bruder Pinowers Miene spiegelte seine tiefe Bestürzung wider, aber er widersprach nicht und reagierte nicht anders, als dass er sich höflich verbeugte und dann hinter dem Mann aus Vanguard herrannte.


  Es wurde Weatherguard genannt, weil es dicht unterhalb der Spitze der nördlichen Klippen stand und daher Schutz vor den kalten Winden bot, die vom Golf herunterwehten. Das Bauwerk lieferte den Bewohnern und Besuchern nichtsdestoweniger einen prächtigen Anblick der Kapelle Abelle, so stark und friedvoll und klar vor dem stahlgrauen Himmel hinter dem hoch aufragenden Bauwerk.


  Bransen, Callen und Cadayle blieben stehen und genossen diesen Anblick ein paar Augenblicke lang, als sie in Sicht der berühmten Abtei gelangten. Die beiden Frauen hatten Bransen in die Mitte genommen und hielten ihn einigermaßen aufrecht, wie sie es während des größten Teils der Reise gehalten hatten, vor allem dann, wenn sie sich Gegenden näherten, die dichter bevölkert waren. Heute trat er in echter Storch-Tarnung auf.


  »Von der Hand Gottes erbaut, heißt es«, flüsterte Callen mit unüberhörbarer Ehrfurcht in der Stimme. Wie hätte es anders sein können? Die meisten fahrenden Sänger in Honce nannten dies das eindrucksvollste Bauwerk im ganzen Land, sogar noch vor dem prachtvollen Palast des Fürsten Delaval.


  Bransen schob eine Hand in den Beutel an seinem Gürtel und ergriff einen Seelenstein. Er war mittlerweile darin geübt, diese Bewegung unauffällig auszuführen, wie auch darin, sich Zugang zur Kraft der Steine zu verschaffen und sich fast augenblicklich zu verwandeln. »Wir kennen die Abellikaner viel zu gut, um den Irrtum zu begehen, diesen Ausspruch irgendwelchen anonymen Quellen zuzuschreiben«, meinte er. »Wie mag sich die Kapelle Abelle wohl mit der Wolkenfeste der Jhesta Tu messen?«


  »Eines Tages werden wir es wissen, mein Geliebter«, sagte Cadayle flüsternd zu ihm. Sie knuffte ihn sanft, damit er darauf achtete, dass Leute vorbeigingen.


  Jedes Mal, wenn Cadayle seinen Oberarm rieb und »mein Geliebter« sagte, hieß das, er solle sich wieder hinter seine Maske zurückziehen. Bransen verstand den Wink und ließ den Edelstein los. Jeder Hinweis darauf, dass er seine Behinderung nur vortäuschte, würde ihm mit großer Sicherheit einen Platz in den vordersten Reihen dieses Krieges einbringen, da sich beide Seiten ständig um frisches Futter bemühten, um ihre königlichen Pläne zu unterstützen.


  Cadayle und Callen halfen Bransen, das Gästehaus von Weatherguard zu betreten, ein windschiefes Gebäude, so baufällig und alt, dass der Fußboden mit Flecken von dem Wasser übersät war, das, wenn es regnete oder schneite, reichlich durch jede Ritze hereindrang. Trotzdem war der Kamin im Gemeinschaftsraum riesig und bestens versorgt. Das Feuer, das aus drei eigenständigen Flammen zu bestehen schien, fraß sich durch das Gewirr von Scheiten, die auf einem Eisengitter aufgestapelt waren. Ihre flackernden Spitzen vereinigten sich oder wichen so in entgegengesetzte Richtungen auseinander, dass sie drei Tänzern ähnelten, die die Tragödie eines unglücklichen Liebesdreiecks in Szene setzten.


  Die Gäste im Raum hatten an derlei wenig Interesse. Alte Männer und Frauen jung und alt, saßen verstreut an den vielen kleinen runden Tischen, die nach keinem festen Plan aufgestellt waren. Kaum hatte Bransen den Raum betreten, wurden ihm spöttische und abweisende Blicke zugeworfen. Erst als er storchengleich stolperte und Speichel seine Mundwinkel benetzte, nickten viele der Gäste verständnisvoll und verdrängten ihren Unmut. Nur wenige Männer in Bransens Alter waren in Weatherguard geblieben, und jeder im Raum hatte in diesem endlos erscheinenden Krieg zwischen Ethelbert und Delaval den Verlust eines Ehemannes oder Sohnes oder Bruders zu verschmerzen.


  »Er wurde im Süden verwundet«, erklärte Callen einer Gruppe alter Frauen, die ungläubig beobachteten, wie Bransen sich schwerfällig auf einem Stuhl niederließ.


  »Ah«, sagten sie einstimmig.


  »Ein Pech, dass er nicht gleich getötet wurde, armes Kind«, meinte eine von ihnen.


  Cadayle nickte nur und nahm ihr seltsames Mitleid klaglos hin. Diese Bemerkung hatte sie schon oft genug gehört.


  Dann bemerkte Cadayle, dass ein Mann in mittleren Jahren in der Taverne völlig fehl am Platze erschien. Er saß in einer Nische hinten im Raum und hatte seine abgetragenen Stiefel auf den Tisch gelegt. Er war eindeutig im richtigen Alter und kräftig genug, um an der Front zu kämpfen. In einer Hand hielt er einen Krug Met und strich geistesabwesend mit dem Zeigefinger der anderen Hand über seinen dicken Rand. Und die ganze Zeit starrte er sie und Bransen mit mehr als nur flüchtigem Interesse an. Mit viel zu viel Interesse!


  Cadayle sagte sich, sie mache sich lächerlich und dass das Interesse des Mannes wie das jedes anderen ausschließlich der seltsamen Erscheinung des Storchs galt. Sie ließ sich gegenüber Callen auf dem Stuhl neben Bransen nieder.


  Callens Blick über ihre Schulter war die erste Warnung für Cadayle. Ehe sie sich umdrehen konnte, tätschelte schon eine kräftige Hand ihre Schulter.


  »Seid gegrüßt und sehr zum Wohle«, sagte der Mann, ging hinter Cadayle zum vierten Stuhl am Tisch. Erst sah er sie an, dann den Stuhl, als bäte er um Erlaubnis, sich zu setzen.


  Cadayle schaute zu ihrer Mutter, die kurz nickte.


  »Nehmt Platz«, sagte die jüngere Frau.


  Der Mann ließ sich schwer auf den Stuhl fallen und fixierte die ganze Zeit über Bransen. »Ihr seht aus, als hättet Ihr einen langen Weg hinter Euch.« Er gab der Bedienung hinter der Theke ein Zeichen, ihnen eine Runde Getränke zu bringen.


  »Mein Mann darf keinen Alkohol trinken«, sagte Cadayle leise.


  »Macht ihn auf den Füßen unsicher, nicht wahr?«, fragte der Mann. Cadayle funkelte ihn zornig an.


  »Entschuldigung, gute Lady«, sagte er mit wenig Überzeugungskraft. Er erhob sich halb von seinem Platz und deutete eine Verbeugung in Bransens Richtung an. »Im Krieg verwundet?«, fragte er auch diesmal ein wenig zu eindringlich.


  »Im Süden«, sagte Cadayle.


  »Ein Jammer. Die Städte sind voll von gezeichneten Männern. Arme und Beine fehlen. Die Gehirne sind so zerfetzt, dass sie kaum sprechen können. Ein hässliches Geschäft ist dieser Krieg.«


  »Ein Geschäft, das Ihr offensichtlich meidet«, rief Callen lauthals quer über den Tisch, und Cadayle war dankbar für ihre Einmischung.


  Der Mann gab so etwas wie ein hilfloses Lachen von sich. »Ich komme aus Vanguard im Norden auf der anderen Seite des Golfs.« Er stand auf und tippte sich gegen die Mütze. »Dawson McKeege, stets zu Diensten, gute Ladys und auch Euch, bester Sir. Bin auf kurzen  viel zu kurzen!  Urlaub hier. Der Krieg ist da oben nicht viel weniger schlimm, das kann ich Euch versichern.«


  »Demnach seid Ihr geflohen?«, fragte Cadayle.


  Der Mann lachte noch heftiger. »Nein, das stimmt nicht. Ich bin unter Lady Gwydres Flagge zur Kapelle Abelle gesegelt, um Versorgungsgüter zu laden, wisst Ihr? Allein wegen der Edelsteine der Abellikaner hat sich die Reise schon gelohnt. Wir machen ein Land urbar, so wüst und groß wie Honce.«


  »Die Brüder helfen Euch dabei, hm?«


  »Oh, wahrhaftig!«, erwiderte Dawson. »Viele betreiben unsere Kapellen. Gute Männer, durch die Bank, obgleich ich denke, dass einige aus Gründen der Disziplin ins Nordland gekommen sind und nicht aus freier Wahl.«


  Cadayle quittierte diese Nachricht mit einem freundlichen Lächeln.


  »Wann immer in der Kirche jemand einen Fehltritt macht, führt sein Weg nach Norden, wie ich vermute«, fuhr Dawson fort. »Und versteht mich nicht falsch! Bitte nicht! Wir sind froh, dass wir sie haben.«


  »Bestimmt«, sagte Cadayle und wechselte einen Blick mit Callen.


  »Und warum wollt Ihr zur Kapelle Abelle?«, fragte Dawson. »Sucht Ihr dort für Euren Mann Hilfe von der Edelstein-Magie?«


  Cadayle nickte.


  Dawson nickte ebenfalls. »Wenn sie genug Zeit haben, dann findet Ihr vielleicht, was Ihr sucht. Allerdings dürfte sich Euer Mann auf einem Wagen unterwegs zu den Schlachtfeldern wiederfinden, sollten sie die Aufgabe lösen.«


  Cadayle drückte Bransens Hand. »Er hatte keine Angst zu kämpfen«, sagte sie.


  »Sicher«, erwiderte Dawson. »Kommt Ihr von weit her?«


  »Den ganzen Weg von den Pryd-Leh …«, setzte Callen überstürzt an.


  »Südlich davon«, berichtige Cadayle schnell. »Aus der Nähe von Entel sogar.«


  Dawson sah sie mit großen Augen an. »Fürwahr, eine lange und beschwerliche Reise mit jemandem, der so behindert ist.« Er hielt inne, als die Bedienung von der Theke herüberkam und zwei Krüge Bier brachte.


  »Lasst Euch nicht von Dawson einwickeln«, sagte die junge Frau  und sprach damit genau das aus, wofür Dawson sie bezahlt hatte. »Er ist als ein Gauner aus dem Norden bekannt. Dieser Ruf eilt ihm voraus.« Sie gab ihm einen freundlichen Klaps auf die Schulter, um die Warnung in ihren Worten zu mildern, wofür er sie ebenfalls bezahlt hatte. Dawson wusste, es gab nichts Besseres als einen charmanten Draufgänger, um das Misstrauen eines Fremden zu zerstreuen.


  »Aber er ist völlig harmlos«, flüsterte die Bedienung in Cadayles Ohr. »Immer auf der Suche nach einem warmen Bett für seinen Dorn, wenn Ihr wisst, was ich meine. Und er hat wohl ein Auge auf Eure Freundin geworfen  Eure Ma, nehme ich an, oder Eure ältere Schwester. Sie ist ja auch sehr hübsch. Kein Wunder, dass er sich in sie verguckt hat.«


  Cadayle musste gegen ihren Willen kichern. Sie setzte den Bierkrug an die Lippen und trank einen tiefen, köstlichen Schluck.


  »Lasst sie bloß nicht in meine Karten schauen, Tauny Dentsen!«, beschwerte sich Dawson, während die Bedienung kichernd zur Theke zurückkehrte. Er schaute wieder Cadayle an und wurde mit einem freundlichen Lächeln belohnt.


  »Wie lange wollt Ihr hierbleiben?«, fragte Dawson.


  Cadayle und Callen sahen sich unsicher an.


  »Wenn Ihr auf die Brüder warten wollt, dann sicherlich einige Zeit«, sagte Dawson. »In der Kapelle Abelle herrscht eine Menge Betrieb. Sie treffen Vorbereitungen für die Ankunft der neuen Schar Brüder, die in ein paar Tagen eintreffen soll. Ich bezweifle, dass Ihr an Pater Artolivan oder Bruder Pinower herankommt, um ihnen Euer Anliegen vorzutragen, ehe die Woche vorüber ist.«


  »Ihr kennt sie?«, fragte Callen, ehe Cadayle den Mund öffnen konnte.


  »Alle kenne ich, natürlich«, antwortete Dawson. »Ich erzählte Euch doch, dass meine Lady Gwydre mit den Brüdern vom heiligen Abelle auf vertrautem Fuß steht. Sie haben ein Auge auf Vanguard geworfen, wie jeder weitsichtige Mann es getan hätte.«


  »Und sie haben Brüder da oben«, fügte Cadayle hinzu, »wie Ihr meintet.«


  »Aye, viele sind schon seit mehr als zwanzig Jahren dort.«


  Cadayle blickte Bransen an, eine ganz natürliche Wendung, die nichts verraten hätte, wenn Dawson nicht bereits den wahren Grund gekannt hätte, aus dem die drei zur Kapelle Abelle unterwegs waren.


  »Ihr wollt also die Dienste der Brüder mit ihren Edelsteinen in Anspruch nehmen«, stellte Dawson fest. »Ein verständlicher Wunsch, der Euch sicher auch gern erfüllt würde, wenn denn die Zeiten ein wenig günstiger wären.«


  Cadayle runzelte die Stirn. »Wie meint Ihr das?«


  »Die Brüder sind erschöpft«, erläuterte Dawson. »Sie sind überarbeitet, besonders mit den Edelsteinen, da sie die Verwundeten der beiden Krieg führenden Fürsten ständig behandeln. Wenn ihr aber ein Schreiben habt, dann habt Ihr eine Chance, denke ich.« Er wandte sich direkt an Bransen. »Ihr habt unter Delavals Fahne gekämpft, oder nicht? Und sein Kommandeur hat Euch sicherlich ein Empfehlungsschreiben für die Brüder der Kapelle Abelle ausgestellt, nicht wahr? Je höher der Rang, desto besser natürlich die Chancen. Ein Empfehlungsschreiben von Fürst Delaval würde Euch gewiss die Türen zu den Heilungskammern öffnen.«


  »Ein Empfehlungsschreiben?«, fragte Cadayle und schüttelte den Kopf.


  »Aber ganz sicher! Ein Brief von einem Fürsten oder seinem Kommandeur, in dem um besondere Fürsorge für die Wunden eines tapferen Soldaten gebeten wird. Ohne ihn werdet Ihr wohl kaum an die Führer der Kapelle Abelle herankommen, und sie können am besten mit den Edelsteinen umgehen. Sie sind nicht so …« Dawson brach ab und sah erst Cadayle, dann Bransen voller Mitgefühl an. »Demnach besitzt ihr kein derartiges Dokument?«


  Ein entsetzter Ausdruck stahl sich in die Miene der Frau, und dann sah sie eine ebenso überraschte wie beunruhigte Callen an.


  »Noch ist nicht alle Hoffnung verloren«, fügte Dawson schnell hinzu. »Habt Ihr einen Freund oder einen Verwandten unter den Brüdern, jemanden, der Eurem Ersuchen gegenüber den Leiden der vielen anderen armen Seelen mehr Nachdruck verleihen kann? War Euer Mann besonders tapfer?«


  Cadayle starrte ihn ungläubig an.


  »Ich nehme die Frage zurück!«, sagte Dawson. »Liebe Lady, verzeiht mir meine Dummheit. Natürlich war er das, aber was ich meine, ist … nun, gibt es einen Zeugen für seine Tapferkeit? Eine Ehrenerklärung, wenn nicht gar eine schriftliche Empfehlung?«


  Cadayles Gesicht drückte eine klare Verneinung aus.


  »Dann vielleicht einen Verwandten unter den Brüdern?«, fragte Dawson. »Überlegt gut, ich bitte Euch. Einen Freund? Einen Bekannten? Irgendjemanden, der für Euren armen Mann ein Wort einlegen kann, um ihn aus der unendlichen Schar der Verwundeten herauszuheben.«


  »Wir sind mit der Hoffnung auf Heilung hierhergekommen«, sagte Callen und lenkte die Aufmerksamkeit Cadayles und des Mannes auf sich, und beide waren in gleicherweise überrascht. »Aber auch auf der Suche nach jemandem, der ein Wort für uns einlegen würde.«


  »Einen Bruder?«


  Callen nickte. »Von der Kapelle Pryd, weit im Süden. Er ist vor vielen Jahren zur Kapelle Abelle gewandert, wie die Gerüchte besagen, und wir sind mit der Hoffnung hergekommen, dass er dem Mann meiner armen Tochter vielleicht helfen kann.«


  »Eurer Tochter?«, sagte Dawson, und es schien, als verschlüge es ihm den Atem. »Ich hatte tatsächlich geglaubt, sie ist Eure Schwester!«


  Callen errötete und lächelte, obwohl sie die Schmeichelei sogleich als billigen Trick durchschaute.


  »Nun, wenn dieser Bruder hier ist, dann denke ich, dass Ihr Eure Zeit nicht vergeudet habt«, sagte Dawson. »Ich kenne alle Brüder, die sich zur Zeit in der Kapelle aufhalten. Wie lautet sein Name?«


  Nach einem weiteren schnellen Blick zu ihrer Mutter antwortete Cadayle: »Bruder Dynard. Bruder Bran Dynard.«


  Dawson furchte die Stirn und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, einen wissenden Ausdruck im Gesicht.


  »Kennt Ihr ihn?«


  »Nein«, erwiderte der Mann aus Vanguard. »Aber ich habe von ihm gehört.«


  »Ist er dort, in der Kapelle Abelle?«


  Dawson streifte Bransen mit einem Seitenblick, als er die ältere Frau ansah, und erkannte deutlich die Zeichen gesteigerten Interesses, als der schwankende Mann tatsächlich versuchte, sich ein wenig vorzubeugen.


  »Nein«, antwortete Dawson, und aus dem Augenwinkel erkannte er die enttäuschte Reaktion im Gesicht des behinderten Mannes. »Nicht hier. Seit einer Dekade und länger nicht.«


  Cadayle rieb ihre Wangen.


  »Er ist natürlich in Vanguard«, fuhr Dawson fort. Beide Frauen atmeten zischend ein, und Bransen fuhr ruckartig zu ihm herum  so heftig, dass er beinahe von seinem Stuhl gekippt wäre.


  »Aye, auf der anderen Seite des Golfs von Korona, im Norden«, sagte Dawson. »Er betreut Lady Gwydres Herde.«


  »Dann lebt er also«, flüsterte Cadayle. Es waren Worte, die sie eigentlich gar nicht hatte laut aussprechen wollen.


  »Ja, das war das Letzte, was ich hörte«, sagte Dawson. »Wollt Ihr dorthin? Nach Vanguard, um ihn zu suchen?«


  Keine der Frauen hatte darauf eine Antwort parat, wie in ihren gleichermaßen überwältigten Mienen zu erkennen war.


  »Ihr könnt natürlich nicht zu Fuß nach Vanguard gelangen«, merkte Dawson an. »Einen Monat oder länger durch ein wildes Land. Der einzige Weg nach Vanguard führt per Schiff über die dunklen Gewässer.«


  »Und von wo fahren die Schiffe ab? Von Palmaris-Stadt?«, fragte Cadayle.


  »Und was kostet die Passage?«, wollte Callen wissen.


  Dawson lächelte freundlich. »Manchmal stechen sie dort in See, und ich weiß nicht, ob es überhaupt so etwas wie einen festen Preis gibt. Kein Passagierschiff macht die Überfahrt. Nur Handelsschiffe wie meins, die Lady Dreamer.«


  »Wie hoch ist der Preis?«, fragte Cadayle.


  »Für Euch drei? Nun, ich habe genug Platz und nehme Euch gerne mit an Bord. Der Preis ist Eure angenehme Gesellschaft und eine Menge Geschichten aus dem Süden. Ich sehe Euch an, dass Ihr viele interessante Dinge zu erzählen habt.«


  »Wenn Ihr wirklich Platz habt«, sagte Callen.


  »Den habe ich, obgleich die Brüder mich gebeten haben, viele der kriegsmüden Gefangenen mitzunehmen«, sagte Dawson. »Oh, sie sind nicht gefährlich«, fügte er hinzu, als er in Cadayles reizendem Gesicht Angst aufflackern sah. »Sie sind nichts als arme Teufel, die für den einen oder anderen Fürsten gekämpft haben und verwundet oder gefangen genommen wurden und dann durch eine ehrenvolle Vereinbarung und aus praktischen Gründen vom Krieg befreit wurden. Die Brüder nehmen sie bei sich auf, egal auf welcher Seite sie gekämpft haben. Aber der Krieg hat sie schlimmer mitgenommen, als ihnen guttut. Trotzdem glaube ich, dass ich auf der LadyDreamer noch Platz für drei zusätzliche Passagiere habe.«


  Cadayle schaute Antwort heischend zu Bransen und Callen, und Callen sagte: »Ihr seid sehr freundlich. Und wir werden ganz gewiss über Euer großzügiges Angebot nachdenken. Wann habt Ihr vor aufzubrechen?«


  »Morgen«, sagte Dawson. »Und ich werde drei Plätze freihalten. Vanguard wird Euch gewiss sehr gut gefallen. Wir haben ausreichend Holz, und daher hat Lady Gwydre ganze Städte in Erwartung der Auswanderer aus den Landstrichen erbaut, die vom Krieg verwüstet wurden. Ihr seid hochwillkommen, zumal zu Eurem Trio zwei so wunderschöne Ladys gehören.«


  Er stand auf und winkte der Bedienung an der Theke, schnippte eine Silbermünze in die Luft und legte sie als Bezahlung auf den Tisch.


  »Ich muss mich jetzt um meine anderen Angelegenheiten kümmern«, sagte er zu seinen neuen Bekannten. »Möge der Wind unsere Segel füllen. Euch noch einen schönen Tag.«


  Er verbeugte sich und ging hinaus. Cadayle und Callen saßen dort,


  mehrere Herzschläge lang völlig sprachlos, und versuchten zu begreifen, was soeben geschehen war.


  »Kann das sein?«, flüsterte Bransen den Frauen zu und legte abermals die Hand um seinen Seelenstein. »Er lebt?« Selbst mit magischer Hilfe schien der junge Mann Schwierigkeiten zu haben, still und gerade zu sitzen.


  »Ihr habt ihnen meine Geschichte bestätigt, oder?«, wollte Dawson am nächsten Tag von Bruder Pinower wissen, kurz nachdem er Cadayle, Callen und den Mann, den man als Wegelagerer kannte, über den Innenhof der Kapelle Abelle hatte gehen und in den Tunneln verschwinden sehen, die zum Pier hinunterführten, wo die Lady Dreamer vor Anker lag.


  »So wie Pater Artolivan es von mir verlangt hat, ja«, bestätigte der Mönch.


  Dawson grinste, als er ihn eingehend musterte. »Ihr missbilligt es.«


  »Ich rühme mich, stets die Wahrheit zu sagen.«


  Dawson schaute über die Mauer hinaus auf das dunkle Wasser des Golfs. »In diesem Fall war die Fantasiegeschichte für alle Beteiligten besser. Ginge es dem Wegelagerer besser, wenn er nicht mit mir segeln würde? Wäre Pater Artolivan nicht gezwungen, ihn zu verhaften, damit er später aufgehängt wird? Ihr habt vielleicht ein Leben gerettet, guter Bruder. Ist das nicht eine Lüge wert?«


  »Wenn der Mann ein Krimineller ist, dann ist es nicht meine Aufgabe, der Gerechtigkeit ins Handwerk zu pfuschen.«


  »Kriminell. Gerechtigkeit«, wiederholte Dawson. »Starke Worte in einer Zeit wie dieser, in der Männer ihresgleichen niedermetzeln, um die Ziele habgieriger Fürsten zu unterstützen. Stimmt Ihr mir darin nicht zu?«


  Bruder Pinower seufzte und blickte aufs Meer hinaus,


  »Dies ist für Pater Artolivan und für Euch alle ein einfacherer Weg. Vielleicht habt Ihr noch mehr Leben gerettet als nur das des Wegelagerers, wenn es hart auf hart kommt. Sein Ruf ist beeindruckend. Wenn er als Krieger nur halb so gut ist, wie Pater Artolivan glaubt, dann wird er Lady Gwydre hervorragend zu Diensten stehen.«


  Nun blickte Pinower den erfahrenen Seemann offen an. »Er reist unter Vorspiegelung falscher Tatsachen nach Vanguard. Sein Zorn wird furchtbar sein, wenn er von dem Betrug erfährt. Ihr wisst nicht, ob er Lady Gwydre überhaupt zu Diensten stehen wird.«


  »Oh, das wird er«, meinte Dawson lächelnd. »Denn er geht nicht allein, und sie  alle drei  werden sich alleine und verwundbar in einem Land wiederfinden, das ihnen fremd sein wird. Betrachtet dies als seine Strafe für die Verbrechen, derer er beschuldigt wird. Wir sind Eure Gefängniswärter  so und nicht anders wird es sein.«


  »Wenn Ihr meint«, sagte Pinower und schaute auf das dunkle Wasser hinaus.


  Dawson folgte seinem Blick. »Oh, er wird«, murmelte er leise.
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  Tinnikkikkik erkannte die Bedrohung, die von seinen hundert Eistrollsoldaten ausstrahlte, und er spürte sie sogar selbst, denn dieser Ort wirkte ohne Zweifel beunruhigend. Es war mehr als nur die kalte Luft. Diese Kälte störte die Trolle nicht, die im eisigen Wasser schmelzender Gletscher schwammen und sogar in tiefen Winternächten in alpinadorischem Eis und Schnee nackt herumliefen. Das warme Wasser des Sees unterhalb des Gletschers verursachte ihnen mehr Unbehagen als die Kälte, sogar so hoch oben auf dem Eisstrom.


  Es war nicht nur die fast unerträgliche Kälte, sondern die ganze Ausstrahlung des Ortes. Tinnikkikkik hatte sich in seinen fünf Dekaden schon in vielen aus Eis geformten Häusern aufgehalten, aber noch nie in einem derart abgelegenen. Weite kristallene Korridore wanden sich in verwirrenden Drehungen und Biegungen umeinander, einige aufsteigend, andere absinkend. Eis oder nicht Eis, dies war gewiss das größte von Menschen geschaffene Bauwerk, das Tinnikkikkik oder irgendein Angehöriger seines Stammes je gesehen oder betreten hatten. Und es wirkte alles noch viel größer  wegen der geschwungenen Treppen, die sich zu den Seitentürmen hochschraubten, die wirklich groß erschienen, obwohl sie vielleicht nur ein paar eher kleine Räume enthielten.


  Neben der Größe und Ausdehnung des Palastes steigerte die Art und Weise seiner Errichtung die beeindruckende Ausstrahlung noch um einiges. Denn keine Hacken und keine Meißelmesser waren benutzt worden, um Devongel, wie das Bauwerk genannt wurde, zu errichten, und keine starken Arme  weder menschliche noch die eines Riesen  hatten die Eisblöcke hochgewuchtet und zu dicken Wänden aufeinandergestapelt. Nein, Devongel war durch reine Magie aus dem Gletscher hervorgeholt worden, auf dem es stand.


  Und keine Fackeln erleuchteten es, obgleich es keineswegs dunkel darin war. Es war nicht hell, aber es war auch nicht so dunkel, wie es hätte sein müssen, selbst an einem klaren und sonnigen Tag, was nicht der Fall war. Ein tiefblaues Licht strahlte aus dem Eis des Bauwerks und verstärkte noch das Gefühl der Kälte und Leere, das der Palast vermittelte.


  Uralte Magie hatte diesen Palast erbaut und erleuchtete ihn auch, es war Erdmagie, die Macht der Samhaistaner. Eine andere Erscheinungsform der Magie, die Tinnikkikkik dazu bewegt hatte, sein Volk hierher zu führen, wie er tief in seinem Herzen wusste, und obwohl er sich im Grunde dagegen wehrte, durch Magie von außen gelenkt zu werden, hatte nicht einmal diese Erkenntnis ihn davon abhalten können, herzukommen. Er versuchte sich einzureden, dass er dem Ruf trotz seiner Vorbehalte folgte, weil er der tapferste, mutigste Angehörige seines Volkes war  und das hatte er wirklich in vielen, vielen Schlachten bewiesen. Sein Rang als Baas, als Anführer, bestätigte dies, denn es war bei seinem Stamm wie auch bei den anderen Troll-Stämmen kein Titel, der weitervererbt wurde.


  Das Murmeln und Gewoge, das um Tinnikkikkik herum entstand, vor allem die scharrenden Füße, warnten ihn, dass die Nervosität seine Streitmacht zu ergreifen und außer Gefecht zu setzen drohte. Er stand gerade aufgerichtet da  mit über fünf Fuß war er größer als die meisten Eistrolle , ließ seinen prüfenden Blick über die ganze Bande schweifen und hielt sie mit seinen Augen zurück, obwohl sie am liebsten geflüchtet wären.


  Der Troll-Boss hob die Hand  die Handfläche nach oben haltend , erst vor seine Brust, dann vor sein Gesicht, und bedeutete damit seinen Untergebenen, Haltung anzunehmen.


  »Wo gehen wir hin, Baas?«, getraute sich der nächste Troll, ihn zu fragen, wobei seine blecherne Stimme von den kalten, glatten Wänden und anderen flachen Ebenen zurückgeworfen wurde. Vielleicht lag es an der Bauweise, vielleicht war es Magie, aber die Echos schienen an Lautstärke und Klarheit für einen kurzen Augenblick sogar das Original zu übertreffen, ehe sie zu einem lang gezogenen zischenden Flüstern herabsanken.


  Tinnikkikkik und alle anderen hüpften wild durcheinander und versuchten, sich gegen die Kakophonie durchzusetzen. Des Lärms, aber auch der Versuche, sich bemerkbar zu machen, schließlich überdrüssig, wandte sich der Troll um und versetzte dem Frager einen heftigen Schlag.


  Seltsamerweise folgte auf das harte Klatschen kein Echo.


  Dafür waren Schritte von einer Person zu hören, plötzlich, auch wenn es nicht so schien, als seien sie schon die ganze Zeit da gewesen und als hätten die Trolle sie jetzt erst bemerkt. Sie fielen in einem stetigen und gemessenen Rhythmus und schienen näher zu kommen, aus welcher Richtung allerdings, das blieb den Trollen verborgen. Die Bande drängte sich noch enger zusammen, wobei sich jedes blutunterlaufene Augenpaar immer mal wieder für kurze Zeit Tinnikkikkik, ihrem Baas, zuwandte.


  Das war ihm bewusst, und darum stand er auch so hoch aufgerichtet da, wie er nur konnte, und zuckte auch nicht zusammen, als Altvater Badden schließlich zu sehen war, während er langsam eine abwärtsführende geschwungene Rampe herunterkam. Er trug sein längst zu einem Markenzeichen gewordenes hellgrünes Gewand. Sein üppiger Bart war mit Dung zu langen Spitzen gezwirbelt, und obwohl seine Schritte hart und präzise klangen, steckten die Füße nicht in Schuhen mit harten Sohlen, sondern in den offenen Sandalen, die er regelmäßig trug.


  Er bewegte sich langsam, schien jedoch mit jedem Schritt eine weite Strecke zurückzulegen und blieb klugerweise dicht vor Tinnikkikkik und den anderen stehen, was ihm eine höhere Stellung verschaffte. Da Altvater Badden über einen Fuß größer war als der größte der Trolle, überragte er sie umso mehr und sah damit wie ein Erwachsener aus, der eine Schar widerspenstiger Kinder beaufsichtigt.


  Er wandte sich an den Baas und bediente sich der Trollsprache, deren Aussprache er makellos beherrschte  natürlich war es die Magie, die ihm die Sprache schenkte, und nicht beständige Übung. »Ihr lange wollt zu mir kommen. Ich euch vor Langem rufen. Zu lange.«


  Tinnikkikkik schüttelte wiederholt den Kopf. »Zu langer Weg.«


  »Lange Zeit.«


  »Nur zwanzig Sonnen.«


  »Zwanzig Sonnen«, wiederholte Altvater Badden mit einem Seufzen und einem Kopf schütteln. »In zwanzig Sonnen ich marschiere mit meiner Armee den ganzen Weg bis zum großen Wasser.«


  »Nicht mit Kampf.«


  »Mit Kampf. Zwanzig Sonnen? Ich ruf dich. Ihr solltet in fünf hier.« Altvater fand die Trollsprache mit ihrer geringfügigen Verwendung von Zeiten einfach nur ärgerlich. Allerdings leuchtete es ihm durchaus ein, denn die Trolle schienen das Prinzip verstreichender Zeit irgendwie nicht richtig zu begreifen und dachten nur selten weiter als bis zu ihrem nächsten Schritt.


  »Nein. Langer Weg«, wiederholte der eigensinnige Anführer.


  Es kam Altvater Badden so vor, als gewänne die hässliche kleine Kreatur mit jedem Wort an Selbstsicherheit. Das durfte nicht sein.


  »Zu lange«, erklärte der Samhaistaner langsam und mit Nachdruck.


  »Nein, langer Weg«, erwiderte der Troll.


  Altvater Badden stand sehr gerade und lehnte sich offenbar sogar noch ein winziges Stück zurück. Seine Augen verdrehten sich, sodass nur noch das Weiße zu sehen war, dann flüsterte er etwas, das Tin-nikkikkik nicht verstehen konnte.


  »Was?«, setzte der Troll zu einer Frage an, aber als das Eis unter seinen Füßen schlagartig schmolz, kam die Frage wie ein »Wa-aaaaaaaa!« heraus.


  Trolle sprangen bei dem Platschen zurück, und Tinnikkikkik ging sofort unter  was für einen Eistroll keinerlei Schwierigkeit darstellte, außer dass der Boden sofort wieder gefror, als er vollständig eingetaucht war.


  Der zum Tode verurteilte Troll schaffte es, eine Hand so nach oben zu drücken, dass die Spitze seines längsten Fingers ein winziges Stück aus dem festen Boden hervorragte. Und da hing er nun, der Troll, gefangen im Eis, rundum eingeschlossen durch die Magie Altvater Baddens.


  Die anderen Trolle wichen zurück, redeten aufgeregt durcheinander und wirkten allesamt eher verschreckt als verärgert.


  »Zu lange«, sagte Altvater Badden zu ihnen, und als er keine Antwort erhielt, wiederholte er es, diesmal lauter.


  Und hundert Trollköpfe, mit ihren spitzen Ohren und dünnen Lippen und scharfen gelben Zähnen, begannen zustimmend zu nicken.


  Altvater Badden trieb sie vor sich zusammen. Er wusste, er würde einen neuen Anführer ernennen und diese Streitmacht sofort in Marsch setzen müssen, denn es gab eine Stadt, die er noch vor Beginn des Winters überrennen wollte. Es sollte ein letztes, ausschließlich von Trollen durchgeführtes Unternehmen sein, um Lady Gwydre und ihren abellikanischen Spielzeugen klarzumachen, dass es während der kalten Monate keine Ruhe geben würde.


  Es gäbe keine Ruhe für das Volk von Vanguard, bis es die Abellikaner ganz vertrieb und sich wieder den Samhaistanern verschrieb.


  So einfach war das, so einfach wie ein Troll, in Eis eingeschlossen.


  »Mein Mantel passt mir nicht mehr«, beklagte sich Bikelbrin. Er schüttelte die Schultern, um den weiten, lockeren Sitz seines pelzgefütterten Mantels zu unterstreichen. »Bin nach dem armseligen Leben an diesem verdammten See nur noch Haut und Knochen.«


  »Zu viel Fisch und zu viele Beeren«, pflichtete ein anderer der Vierergruppe bei, ein junger und muskulöser Zwerg namens Ruggirs. »Ich hasse Fisch und Beeren.«


  »Das ist alles, was wir kennen«, stimmte ihm Pergwick zu, der aus dem Herzen hervorgegangen war, das dem Bruder des Pauris gehörte, der als Spender für Ruggirs eigenes Sepulcher gedient hatte  wodurch Pergwick und Ruggirs nach Pauri-Tradition echte Brüder waren.


  »Ihr werdet euch noch früh genug an gutem, blutigem Fleisch laben können«, versicherte ihnen Mcwigik. »Ich hab genug von dem See. Kann den verdammten Tümpel nicht mehr sehen.«


  »Aye, aber das Jahr ist schon forgeschrittener, als ihr denkt«, stellte Bikelbrin fest. »Der Mittsommer ist lange vorbei, und der kalte Herbst steht vor der Tür.« Er endete mit einem Erschauern, um seine Bemerkung zu unterstreichen und um alle wieder einmal daran zu erinnern, dass sie denkbar schlecht ausgerüstet waren, um die Kälte des Jahreszeitenwechsels zu bewältigen. Mcwigik und Bikelbrin hatten die Mäntel, die sie während der lange zurückliegenden Expedition zum Mithranidoon getragen hatten, und dann auch noch ein gleiches Paar für ihre neuen Gefährten aus ihrem Vorrat geholt. Aber obgleich sich die Zwerge große Mühe gegeben hatten, diese originalen Kleidungsstücke zu erhalten, war der Stoff ausgefranst und der Pelz platt gedrückt. Sie befanden sich noch immer in Sichtweite des Mithranidoon, bewegten sich vorwiegend nach Süden und nach Osten  und der Wind schnappte durch die Löcher in ihren Mänteln schon jetzt nach ihren Leibern.


  Sie hatten ihre Füße mit dichten Lumpenschichten umwickelt, aber das harte auch kaum geholfen. Die Zehen brannten von der Kälte, dabei war die Nacht noch nicht einmal hereingebrochen.


  »Wir werden ein Feuer brauchen«, bemerkte Mcwigik, endete aber mit einem Seufzer, während er über seine Worte nachdachte und sich umschaute. Denn die Landschaft, obwohl in voller Sommerblüte stehend, zeigte wenig, was man für ein solches Vorhaben hätte nutzen können. Nur wenige Büsche waren zu sehen, allerdings keine Bäume, daher unterbrachen die Zwerge ihren Marsch schon früh und begannen Reisig zu sammeln. Als die Nacht hereinbrach, mondlos und dunkel, schaffte Mcwigik es schließlich, ein Feuer in Gang zu bringen. Da sie wussten, dass es nicht lange brennen würde, stapelten sie Steine auf das Reisig. Die Flammen erloschen schon bald danach, nachdem sie das spärliche Brennmaterial aufgezehrt hatten. Warme Steine mussten daher ausreichen. Sie kauerten sich dicht nebeneinander um die Steine: Das war gar nicht so übel.


  Aber kurz darauf begann das Heulen.


  »Wölfe«, erklärte Mcwigik den beiden jüngeren Pauris, die keinerlei Erfahrungen mit diesen Lebewesen hatten.


  »Sie haben unser Feuer gesehen«, erklärte Bikelbrin. Pergwick und Ruggirs warfen einander offensichtlich besorgte Blick zu, was den anderen beiden nicht entging.


  Auf Mcwigiks Anweisung bauten sie aus den erwärmten Steinen einen Haufen, und jeder hockte sich davor und blickte in eine andere Himmelsrichtung.


  »Bleibt auf euern Plätzen«, ermahnte Mcwigik sie wiederholt, während das Heulen sie umkreiste, und es schien, als wollten die beiden jüngeren Pauris jeden Augenblick aufspringen und Reißaus nehmen.


  Ab und zu huschte ein dunkler Schatten durch das Gesichtsfeld des einen oder anderen, oder sternengleich funkelnde Augen schauten sie aus gar nicht so weiter Ferne an.


  »Glaubt ihr, wir verfügen über genug Waffen, um sie zu besiegen?«, fragte Bikelbrin seinen Freund freimütig.


  »Ich habe Prags Axt, und damit sollte ich einem Wolf wohl ne hübsche Delle in den Schädel hauen können«, antwortete Mcwigik.


  Pergwick sprang plötzlich auf und wich einen Schritt zurück, wodurch er über den Steinhaufen kippte und auf Ruggirs landete, der sich ebenfalls auf die Füße kämpfte. Mcwigik wollte schon dazu ansetzen, die beiden auszuschimpfen, als er sich umdrehte und die Ursache der Sorge des jüngeren Pauris entdeckte. Keine fünf Fuß vom Steinhaufen entfernt stand eine vierbeinige hundeähnliche Kreatur, die Zähne gefletscht, mit funkelnden Augen.


  Mcwigik kam schnell hinter den beiden Gefallenen her, brüllte den Wolf an und ruderte heftig mit den Armen.


  Der Wolf schnappte und bellte laut, und Mcwigik stürzte über die beiden Jungen, die einstimmig aufschrien, als der Wolf näher kam.


  Doch dann, als ihn ein Stein an der Flanke traf, jaulte er auf und galoppierte davon.


  »Ich hab noch keine Lust zu kämpfen!«, jammerte Pergwick.


  »Das haben wir gesehen«, sagte Bikelbrin, der Steinwerfer.


  »Mcwigik ist auch gestürzt!«, protestierte Pergwick.


  »Yach, er hat mich völlig überrumpelt«, sagte Mcwigik und säuberte sich, als könnte er damit auch seine angekratzte Würde ein wenig aufpolieren. »Hab seit hundert Jahren oder länger nicht mehr gekämpft!«


  »Den Rekord wirste nicht mehr lange halten«, bemerkte Bikelbrin und trat neben ihn, in der Hand einen weiteren Stein. »Das Tierchen ist nicht weit weg.«


  Sofort setzte das Heulen wieder ein.


  Die vier verbrachten viele Stunden in diesem Zustand der Anspannung und zuckten bei jedem Geräusch zusammen, aber kein Wolf kam mehr in ihre Nähe. Allerdings verriet das Heulen und Knurren, dass die hungrigen Vierbeiner nie weit entfernt waren.


  Und als wäre das für die müde und frierende Truppe noch nicht genug, kühlten die Steine bereits weit vor Mitternacht ab, und der Westwind brachte ihnen nicht einen Fetzen vom warmen Dunst des Mithranidoon.


  Nach und nach schliefen sie ein, jedoch erst so spät in der Nacht, dass das grelle Morgenlicht sie weniger als eine Stunde, nachdem Perwick, der als Letzter Schlaf fand, die Augen geschlossen hatte, schon wieder aufweckte. Selbst Bikelbrin, der es als Erster geschafft hatte einzuschlafen, hatte keine drei Stunden Ruhe gehabt.


  Sie alle schauten zu Mcwigik, dem Oberverschwörer bei diesem Ausflug in die weitere Umgebung des Mithranidoon. Er erschien gar nicht mehr so ausgelassen und entschlossen wie am vorangegangenen Morgen, als er mit ihnen zum Boot geschlichen war und sie ihre Heimatinsel hinter sich gelassen hatten.


  »Was denkst du?«, fragte Bikelbrin.


  »Und was meinst du, wie viele Tage wir brauchen, um den Mirianik zu finden?«, wagte Pergwick, sich zu Wort zu melden, und handelte sich damit einen wütenden Blick von Bikelbrin ein. Aber überraschenderweise reagierte Mcwigik gar nicht auf diese Frage.


  »Einen Monat oder zwei, hat er gesagt«, antwortete dafür Ruggirs. »Und jede Nacht wird kälter und länger, aye?«


  »Stimmt nicht«, erwiderte Bikelbrin. »So wirds nicht sein.«


  »Aber eigentlich schon«, sagte Pergwick, und Bikelbrin musste das eingestehen.


  »Mehr als einen Monat oder zwei«, sagte Ruggirs.


  »Aber was weißt du schon darüber?«, fragte Bikelbrin. »Du warst nie dort.«


  »Aber ich weiß, dass meine Zehen wehtun und deine auch«, hielt der jüngere Pauri dagegen. »Und schmerzende Zehen bedeuten kürzere Schritte, und kürzere Schritte bedeuten mehr Schritte und mehr Tage, und ich glaube …«


  »Wir gehen zurück«, sagte Mcwigik, und seine drei Gefährten starrten ihn verblüfft an.


  »Wir werdens nicht schaffen«, sagte der Oberverschwörer, schaute Bikelbrin in die Augen und schüttelte den Kopf, einen Ausdruck tiefer Enttäuschung im Gesicht. »Wir haben nicht die Werkzeuge, die Waffen oder die Kleidung. Wenn diese Wölfe uns nicht bei lebendigem Leib fressen, reißen sie uns irgendwann das Fleisch von den gefrorenen Knochen.«


  »Der See ist gar nicht so übel«, sagte Ruggirs, doch niemand schenkte ihm Beachtung.


  »Ich wünsche mir den Geruch des Mirianik in der Nase, genauso wie jeder andere lebende Pauri, das könnt ihr mir glauben«, fuhr Mcwigik fort. »Aber ich denke, wir sind längst tot, ehe wir auch nur in seine Nähe kommen.«


  »Wenn wir nur wüssten, wo er sich aufhält«, warf Pergwick ein, und so niedergeschlagen war Mcwigik und so überrascht über die plötzliche Wendung war Bikelbrin, dass keiner der beiden einem Argument widersprach, das sie noch am Tag vorher in rasende Wut versetzt hätte.


  Also sammelten sie ihre Siebensachen ein, wandten sich wieder nach Norden und fanden ihr Boot kurz nach Sonnenuntergang. Sie kehrten ohne jedes Aufsehen und ohne Fragen zur Pauri-Insel zurück, aber einige der Zwerge, die von ihren Plänen gewusst hatten, bedachten die verhinderten Abenteurer mit einem überheblichen Hab-ichs-nicht-gesagt-Grinsen.


  Die bittere Niederlage bedrückte Mcwigik noch wochenlang.
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  Bruder Giavno verzerrte das Gesicht vor Schmerzen, die von einem tiefen Schnitt in seinem Oberarm herrührten. Er war der Spitze des geworfenen Speers so knapp ausgewichen, dass er recht drastisch an seine eigene Sterblichkeit erinnert wurde und für einige Sekunden das Schlachtgetümmel aus seinem Bewusstsein verdrängte, um über die Ewigkeit nachzudenken. Mit großer Mühe und Entschlossenheit hatte der Mönch jedoch den mächtigen Stein festgehalten, den er auf der Treppe der Kapelle schon so hoch geschleppt hatte. Er stolperte durch die offene Tür des obersten Raums und dann über die schmale Brücke, die zur Brustwehr der äußeren Mauer führte. Vor ihm brüllten die Mönche hektisch Anweisungen und rannten hin und her, um dem nahezu ständigen Regen von Steinen und Speeren und anderen Wurfgeschossen zu entgehen, die von unten heraufflogen.


  Auf der anderen Seite der Brücke waren zwei Brüder verzweifelt damit beschäftigt, eine Leiter auszuhängen, deren oberste Sprosse sowie die Enden ihrer Stangen über der Mauer deutlich zu sehen waren. Giavno schlurfte so schnell, wie seine Last es ihm gestattete, weiter und hielt, als er am Ziel war, nicht einmal inne, um sich zu orientieren, sondern stemmte sofort unterhalb der Leiterstangen den Rücken gegen die Mauer und wuchtete dann den Stein auf die Schulter und noch höher, bis er von der Mauerkrone rollte und hinabstürzte, wobei sein Fallweg durch die Leiter bestimmt wurde.


  Von unten hörte er einen lauten Warnruf, gefolgt von einem überraschten Schrei, der sich schnell in Schmerzensgeheul verwandelte und mit einem lauten Krachen endete. Dann erst wagte der Mönch aufzustehen und sich hinauszubeugen, um seinen Weg zu begutachten.


  Eine Woge der Übelkeit drohte ihn zu überrollen, doch wie schon bei seinem schmerzenden Arm biss er die Zähne zusammen und kämpfte sich durch. Ein Mann lag unten auf dem Boden und krümmte sich. Seine Beine waren zerschmettert, wie deutlich zu sehen war, und mit seinem Rücken war vermutlich das Gleiche passiert. Er konnte nicht weit vom oberen Ende der Leiter entfernt gewesen sein, als Giavnos Stein über die Mauerkrone gerollt war. Und der Sturz aus einer Höhe von mehr als zwanzig Fuß war sicherlich auch nicht sehr angenehm gewesen.


  Angenehmer als der Stein jedoch, dem der Kletterer am oberen Ende offenbar ausgewichen war. Die Späherin, die an zweiter Stelle hochgeklettert war, hatte dies jedoch nicht getan und ihn auf den Kopf bekommen.


  Auch sie lag unten auf dem Boden, rührte sich aber nicht. Ihr Schädel war aufgeplatzt, das Gehirn hatte sich um das untere Ende der Leiter verteilt.


  Giavno schluckte krampfhaft. Das war sein erster Totschlag, und dazu handelte es sich noch um eine Frau  wobei Giavno sich durchaus darüber im Klaren war, dass diese barbarischen Frauen genauso gut und wirkungsvoll kämpfen konnten wie jeder Mann aus dem Südland, den er je gekannt hatte. Betrachtete man die Heftigkeit und Entschlossenheit des Angriffs der Barbaren, dann würde dies ganz sicher nicht Giavnos letzter getöteter Gegner sein.


  »Zieht sie hoch! Zieht sie hoch!«, befahl er den anderen beiden Mönchen, denn der Stein und die abgestürzten Barbaren hatten bei den Angreifern für einen Augenblick für Unordnung gesorgt. Er begann die Leiter hochzuhieven, und die anderen, durch sein mutiges Beispiel angestachelt, standen ebenfalls endlich auf, griffen nach den Leiterstangen und hoben die Leiter hoch.


  Unten stürmten die Barbaren wieder auf ihre ursprünglichen Plätze zurück. Ein besonders großer Mann sprang hoch und schaffte es, die unterste Sprosse zu packen. Sein Gewicht bremste die Bemühungen der Mönche.


  Ein Vierter kam jedoch herbei, einen Fischhaken in der Hand, und mit Giavnos Hilfe befestigten sie ihn an der dritthöchsten Sprosse. Das an dem Haken festgeknüpfte Seil hing bis auf den kleinen Innenhof hinunter und verschwand in einem stabilen Kurbelmechanismus, den die Brüder konstruiert und gebaut hatten, um größere Steine aus den Niederungen der Insel hochzuziehen. Die Mannschaft, die die Vorrichtung bediente, machte sich sofort an die Arbeit, stemmte sich mit den Rücken gegen die Speichen und marschierte langsam, aber stetig um die Achse der Trommel herum und wickelte das Seil auf.


  Die Leiter knarrte und ächzte protestierend, doch selbst das Gewicht eines zweiten Barbaren, der hochgesprungen war, um seinem Gefährten zu helfen, konnte ein Hochsteigen der Leiter nicht verhindern. Mit der Mauer als Auflagepunkt kippte die Spitze der Leiter herüber und ihr unteres Ende mitsamt den beiden Männern entfernte sich vom Fuß der Mauer und stieg in die Höhe. Mit den Füßen plötzlich ganze zehn Fuß über dem Boden, hielten sich die beiden Barbaren hartnäckig fest. Andere Barbaren kamen herbeigerannt und sprangen hoch, um ihre beiden Gefährten an Füßen und Beinen festzuhalten. Der menschliche Ballast bremste die Winde, und die Leiter blieb liegen, drei Sprossen über dem Mauerrand, der Rest in der Luft außerhalb der Kapelle.


  Aber nur für kurze Zeit, denn die Leiter brach unter der ungewöhnlichen Belastung und ließ die Barbaren abstürzen und in einem wirren Haufen vor der Mauer der Kapelle landen.


  »Jetzt!«, rief ein Mönch rechts von Giavno und fuhr herum, um die Männer auf der Mauer zu beobachten. Indem sie das Durcheinander der abgestürzten Barbaren nutzten, sprangen sie auf und schleuderten eine ganze Lawine von Steinen hinab auf die Gestürzten und landeten so zahlreiche Treffer. Die alpinadoranischen Angreifer, die sich am Fuß der Mauer befanden, gerieten unter der Salve ins Schwanken. Ihre Reihen brachen, und viele von ihnen traten den Rückzug an. Sie hatten gerade angefangen, sich wieder zu ordnen, als aus einem der unteren Fenster ein Blitz hervorzuckte  zweifellos war das Pater De Guilbes Werk.


  Das reichte aus, um den Kampfgeist der Angreifer zu erschüttern, und so machten sie wie ein Mann kehrt und rannten davon. So heftig sie aber auch unter Beschuss standen, ließen sie doch keinen einzigen Barbaren zurück, nicht einmal die Frau, die Giavno getötet hatte, und ebensowenig einen anderen Krieger, der durch De Guilbes Blitz gefällt worden war.


  Bruder Giavno drehte sich um und sank in die Hocke, mit dem Rücken gegen den kühlen Stein der Brustwehr. Er wusste, sie hatten den Tagessieg errungen, aber ihm war gleichzeitig klar, dass dies nur der Erste von vielen ähnlichen Tagen wäre, die folgen würden. Die Brüder hatten auch nicht annähernd die Feuerkraft, um gegen eine derart große Streitmacht aus ihrer Kapelle auszubrechen, und die Barbaren schienen nicht die Absicht zu haben, in nächster Zeit woanders hinzuziehen. Tatsächlich hatte die Anzahl ihrer Truppen die schlimmsten Befürchtungen der Mönche bestätigt, nämlich dass die zahlreichen Barbarenstämme aus dem Gebiet des Mithranidoon sich zu einem gemeinsamen Zweck zusammengeschlossen hatten  ein Vorgang, der nur wenige Stunden zuvor noch undenkbar erschienen war.


  Die Brüder und ihre Diener waren hoffnungslos in der Unterzahl, und jeder Stein und jeder Speer, denn sie den Angreifern entgegengeschleudert hatten, bedeutete ein Wurfgeschoss weniger, das sie in der nächsten Runde zur Verfügung hätten.


  »Pater De Guilbe hat nach Euch gefragt«, berichtete Giavno ein Mönch, der im Eingang des Hauptturms erschienen war.


  Der müde Bruder nickte und kam mühsam auf die Füße. Er warf einen Blick zu den Barbaren in der Ferne und sah, wie sie am Seeufer vor den Dutzenden von Booten, die sie hierhergebracht hatten, große Zelte aufschlugen.


  Von der Mauer über dem Haupttor zu dem kleinen Kapellenhof blickte Cormack auf die Blutflecken hinunter. Nicht allzu weit entfernt konnte er das Haar und auch Teile von der Kopfhaut eines unglücklichen Alpinadoraners erkennen, der von einem Stein am Kopf getroffen worden war. Es musste eine Frau gewesen sein, wie einer der anderen Brüder ihm berichtet hatte.


  Er konnte aus dieser Entfernung nicht allzu viele Einzelheiten erkennen, aber das kleine Haarbüschel, das im sanften Wind flatterte, könnte durchaus Milkeila gehört haben.


  Der Mönch widerstand dem Drang sich zu übergeben. Möglich, dass sie für immer für ihn verloren war. Sie konnte tot am Strand liegen, mit eingeschlagenem Schädel. Nur weil sie da draußen gewesen war, dachte er, an der Seite ihrer Leute, dazu entschlossen, die Gefangenschaft der drei Männer um jeden Preis zu beenden.


  Pater De Guilbe irrte sich, wusste Cormack tief in seinem Herzen und seiner Seele. Im Namen des heiligen Abelle Missionarsarbeit zu leisten war eine gute Sache, aber nicht so, nicht wenn eine Strafe in Form einer Zelle in einem abgelegenen Verlies drohte. Selbst wenn sich die gefangenen Männer einverstanden erklärten, ihrem eigenen Glauben abzuschwören und den Lehren Abelles zu folgen, selbst wenn sie mit Leib und Seele hinter dieser Entscheidung stünden, es wäre doch nur ein hohler Gewinn für die Kirche und ganz sicher nicht diesen blutigen Kampf wert.


  Cormack legte einen Arm auf das steinerne Geländer, bettete sein Kinn in die Beuge seines Ellbogens, blickte hilflos hinaus zu dem Haarbüschel und hoffte und betete, dass es nicht Milkeila gehörte.


  Aber selbst wenn seine Gebete erhört würden, machte es die Erkenntnis doch keinesfalls erträglicher, dass mindestens eine Frau, jung und stark und mit einem Stolz erfüllt, der demjenigen Giavnos in keiner Weise nachstand, eine Frau, die niemals hätte sterben sollen, an diesem Tag den Tod gefunden hatte.


  Nicht aus diesem Grund.


  »Bruder Cormack!« Er hatte Giavnos Stimme in den letzten Tagen oft genug gehört und kannte sie nur zu gut. Er drehte sich langsam zu dem Mann um und bemühte sich, den Ausdruck innerer Unruhe von seinem Gesicht zu verbannen.


  »Der Kampf ist zu Ende«, sagte Giavno vom Eingang zum Hauptturm, etwa zwanzig Fuß hinter dem großen Tor in der Schutzmauer. »Beeilt Euch bei Eurer Arbeit. Wir brauchen Wasser, um unsere Wunden zu säubern.«


  Cormack deutete auf Giavnos verletzten Oberarm. »Hat man Euch schon versorgt?«


  »Ich gehe zu Pater De Guilbe«, erwiderte der Mann, während seine Stimme als Erwiderung auf Cormacks ehrliche und offensichtliche Sorge ganz weich wurde. »Er wird einen Seelenstein benutzen.«


  »Beeilt Euch«, bat Cormack ihn. Giavno nickte und verschwand im Hauptturm.


  Er ist ein guter Mann, sagte sich Cormack. Trotz seines augenblicklichen Zorns auf Giavno  wegen der gefangenen Barbaren, und darum, weil es hier zu einer längeren und todbringenden Schlacht und Belagerung gekommen war  blieb Cormack davon überzeugt, dass Giavno ein gutes Herz hatte.


  Aber die Gedanken des Mannes mussten irgendwie irregeleitet sein. Und wenn sogenannte »gute« Männer ein derart törichtes und sinnloses Gemetzel heraufbeschwören konnten … Dieser Gedanke löste bei Cormack tiefe Abscheu aus.


  Er raffte sich auf und bemerkte die Unruhe im Hof der Kapelle rund um den Hauptturm. Dort eilten Brüder hin und her, um die Mauern zu flicken, wo sie beschädigt worden waren oder wo schon beim Bau nicht richtig gearbeitet worden war. Sogar er musste den Bemühungen der abellikanischen Abordnung Respekt zollen, ungeachtet seiner kritischen Einstellung gegenüber ihren derzeitigen Entscheidungen und ihrer Mission. Denn was sie an Arbeit an dieser Kapellenfestung geleistet hatten, war einfach erstaunlich. Sie hatten einen runden Turm errichtet, mit dreißig Fuß Höhe war es das höchste Gebäude auf dem See. Und als die Kämpfe vor nunmehr zwei Jahren begannen, hatten die Brüder die Schutzmauer gebaut, an Stellen wie Cormacks augenblicklichem Standort, am vorderen Tor, ein Dutzend Fuß hoch, aber mit mehr als zwanzig Fuß Höhe an anderen Stellen, und das Ganze auch noch in erstaunlicher Geschwindigkeit. Eine Reihe von Brücken war geschaffen worden, um von den oberen Stockwerken des Turms zu diesen höher gelegenen Bereichen zu gelangen. Dadurch konnten die Brüder auf schnellem Weg und in größerem Umfang Reserven heranschaffen  wenn dies nötig war.


  Es war die erste wahre Schlacht gewesen, in deren Verlauf der Feind in solcher Anzahl und mit derartiger Heftigkeit zugeschlagen hatte, und es kam Cormack so vor, als hätte sich die Festung verblüffend gut gehalten.


  Er eilte die Treppe hinunter und begab sich in einen kleinen würfelförmigen Anbau an der linken Seite des Turms. Dort öffnete er ein Schutztor und ging einen natürlichen Tunnel hinunter, der von den Mönchen verbreitert und mit Stufen im glitschigen, abwärts geneigten Steinboden versehen worden war. Er kam an einem Nebentunnel vorbei, der zu dem Gefangenenverlies führte, und verzog ungehalten das Gesicht, als er den Schamanen des Gefangenentrios trotzig und herausfordernd heilige Gesänge intonieren hörte.


  Sie wissen von den Kämpfen, erkannte Cormack. Sie wissen, dass ihre Leute gekommen sind, um sie zu holen.


  Cormack nahm eine Fackel aus ihrer Wandhalterung und eilte weiter, vorbei am nächsten Korridor und einen anderen Gang hinunter, bis er vor einer soliden Tür stehen blieb, die auf seiner Seite mit drei separaten Eisenriegeln gesichert war. Er öffnete zwei kleinere Durchreichen in der Tür  eine, um hindurchzuschauen, und eine zweite, die ihm gestattete, die Fackel in die Höhle zu schieben, ehe er selbst hineinging. Das Flackern dieser Fackel wurde vielfach verstärkt, sobald sie die Öffnung passiert hatte, denn diese Höhle befand sich im Innern der Insel dicht über der Wasseroberfläche, die Sohle der unteren Bereiche war der See selbst.


  Die kurze Überprüfung vor dem Öffnen der Tür war mehr ein Ritual als ein echter Sicherheitstest, denn die Brüder waren so umsichtig gewesen, diese Höhle gesondert zu sichern, indem sie ein Gitter eingebaut hatten, das Fischen zwar das Eindringen gestattete, aber alles, was größer war  wie die schnell schwimmenden Eistrolle zum Beispiel , aussperrte.


  Die Wärme der dunstigen Luft hüllte Cormack ein, als er die Tür öffnete, und die Luft in dieser Höhle roch durchdringend nach Fisch. Denn die Mönche hatten in Vorbereitung der Belagerung hier unten lange und ausgiebig geangelt. Danach hatten sie ihren Fang jedes Mal im Wasser gesäubert und die Abfälle hineingeworfen, um mehr Fische und die hier überall vorkommenden Krabben anzulocken.


  Cormack begrüßte die Wärme und den Geruch in der Hoffnung, durch diese starken Sinneseindrücke abgelenkt zu werden und den schrecklichen Kampf vergessen zu können, den er soeben hautnah miterlebt hatte. Wenn ihm das gelungen wäre, hätte er sicherlich einige Zeit an diesem Ort trügerischer Ruhe verbracht.


  So jedoch füllte er mehrere Wasserschläuche und ging gleich wieder hinaus. In seinen Gedanken hörte er noch immer die Schreie. Der Fischgeruch hatte den Gestank des Todes nicht ersetzen können.


  »Sie werden zurückkommen«, sagte Pater De Guilbe zu Bruder Giavno. »Und nicht nur einmal, sondern immer wieder. Ein stures Volk.«


  »Ein dummes Volk«, sagte Giavno. »Unsere Mauern sind zu stark.«


  »Ich weiß Eure Zuversicht zu würdigen, Bruder«, sagte De Guilbe, »aber wir beide sind uns darüber im Klaren, dass unsere Feinde ihre Taktik ändern und den Verhältnissen anpassen werden. Bei unserer ersten Begegnung hatten wir mehrere Verwundete zu beklagen, und Ihr gehört dazu.«


  »Es ist nur ein Kratzer«, protestierte Giavno. Er drehte den Arm und zeigte ihn De Guilbe. Den Seelenstein in der Hand, drückte der Pater mit den Fingern auf die Wunde und betete zum heiligen Abelle.


  Wärme durchdrang Giavnos Körper so wohltuend wie die Arme einer Geliebten. In dieser magischen Umarmung fragte er sich, warum diese idiotischen Barbaren die Schönheit, die Abelle verkörperte, nicht erkennen konnten. Warum wollten sie, warum wollte überhaupt jemand die Macht und Güte nicht anerkennen, die eine derart wunderbare Magie aufrufen und wirken lassen konnte? Warum sollte jemand keinen Gefallen an einem solchen heilsamen Nutzen mit der Verheißung ewigen Lebens finden  nach dieser Mühsal des Irdischen?


  Er schloss die Augen und ließ die Wärme durch seinen Körper fließen. Er konnte die Zurückhaltung der Samhaistaner durchaus verstehen, denn Abelle anzunehmen, das würde sie gewiss ihrer tyrannischen Macht berauben. Aber nicht diese Barbaren von Alpinador  nun, eigentlich niemanden anders als ihre Schamanen. Dem gewöhnlichen Alpinadoraner bot der heilige Abelle alles. Und dennoch hatten sie die Mönche in jeder Hinsicht zurückgewiesen. Die Männer im Verlies würden eher sterben, als Abelle anzuerkennen! Und das lag nicht daran, dass einer von ihnen ein Schamane von hohem Ansehen war, wie Giavno wusste. Die beiden anderen waren genauso stur und unbeugsam in ihrer Haltung.


  Aber warum?


  »Was bedrückt Euch, Bruder?«, fragte Pater De Guilbe und riss Giavno aus seinen Überlegungen.


  Giavno schlug die Augen auf und begriff erst zu diesem Zeitpunkt, dass das Heilungsritual längst beendet war und er den Arm ohne Grund vor sich hochhielt. Er räusperte sich und richtete sich vor dem Pater auf. »Ich sagte Euch doch, dass es nur eine harmlose Wunde ist«, erklärte er.


  »Was ist es?«, hakte De Guilbe nach. »Hinterlässt diese Auseinandersetzung einen unangenehmen Geschmack in Eurem Mund?«


  »Nein, ich meine, nun, ja, Vater«, stotterte Giavno. »Es erscheint mir so sinnlos, dass die Barbaren auf diese Weise gegen unsere Befestigungen anrennen. Ihre Gefährten sind nur dank der Wirkung unserer Edelsteine noch am Leben  das können sie unmöglich leugnen. Und alles, was wir dafür verlangt haben, ist die Anerkennung des Ursprungs dieser heilenden Magie durch diese drei.«


  Pater De Guilbe schaute seinen Stellvertreter lange an. »Habt Ihr von der Schlacht von Cordon Roe gehört?«


  Düster nickte Giavno auf diese absurde Frage. Wie konnte jemand, erst recht ein Abellikaner, diesen verfluchten Namen nicht kennen? Cordon Roe war eine Straße in Delaval-Stadt, wo die Botschaft des heiligen Abelle zum ersten Mal in der großen Stadt an der Flussmündung verkündet worden war. Die ersten Mönche des heiligen Abelle, die es in diesem dicht bevölkerten Zentrum gab, hatten ihre Kapelle  obgleich damals nicht mehr als ein zweistöckiges Haus  in der Cordon Roe erbaut und damit begonnen, sein Wort zu verkünden.


  »Was wisst Ihr von Cordon Roe, Bruder?«


  »Ich weiß, dass die Brüder, die dort hingingen, von den Bewohnern von Delaval-Stadt freundlich aufgenommen wurden«, antwortete Giavno. »Ihre Gottesdienste bezogen schon bald die gesamte Straße mit ein, und an einigen Tagen drängten sich die Zuhörer sogar in den umliegenden Straßen.«


  »Es war ein vielversprechender Beginn in den Anfangstagen unserer Kirche, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Zu vielversprechend«, sagte Pater De Guilbe. »Der heilige Abelle hatte die Priester, nicht lange nachdem seine Lehre dort zum ersten Mal verkündet worden war, in die größte Stadt in Honce geschickt. Sie wurden am Stadttor von Fürst Delaval, dem Großvater des derzeitigen Fürsten Delaval  wenn meine Erinnerung mich nicht im Stich lässt , willkommen geheißen. Außerdem war er der erste Patient und Empfänger der Edelstein-Magie in der Stadt, da er von einem harmlosen, aber lästigen Leiden heimgesucht wurde. So gewährte ihnen Fürst Delaval freien Zugang und gestattete ihnen, zu predigen und zu praktizieren. Und die Leute kamen zum heiligen Abelle, wie es, wie wir wissen, die meisten tun, sobald sie die Macht der Edelsteine gespürt haben.«


  »Und das passte den Samhaistanern nicht«, sagte Giavno.


  Pater De Guilbe nickte ernst. »Und es war eine Bedrohung für den Fürsten Delaval selbst«, fuhr er fort. »So wurde die Garnison Delaval-Stadt gegen unsere Brüder aufgehetzt, und Cordon Roe geriet zu einer Festung innerhalb der Festungsstadt.«


  »Das weiß jeder Bruder.«


  »Aber wisst Ihr auch, dass der Pater von Cordon Roe mit Fürst Delaval ein Abkommen schloss, das den Brüdern sicheren Abzug aus der Stadt garantierte?«


  »Davon habe ich noch nie gehört«, gestand Giavno.


  »Es ist auch nicht allgemein bekannt. Man erzählt sich, dass die Samhaistaner den Mob der Stadt aufwiegelten, Cordon Roe anzugreifen, und die Brüder von Abelle, die sich weigerten, die Magie der Edelsteine einzusetzen, um ihre Angreifer zu töten, wurden überrannt und ermordet.«


  »Ja, alle zehn!«


  »Nein, Bruder. So geschah es nicht. Die Brüder kamen zu einer Übereinkunft mit Fürst Delaval, aber als sie Vorbereitungen für ihren Abzug trafen, erschien Fürst Delaval mit geänderten Bedingungen. Sie könnten abziehen oder bleiben, aber sie müssten die Lehren des heiligen Abelle widerrufen und zu den Samhaistanern übertreten. Unter diesen Bedingungen hätten sie keine weitere Bestrafung zu befürchten.«


  Bruder Giavnos Augen weiteten sich entsetzt, als er sich diesen schrecklichen Preis vergegenwärtigte. Er leckte sich über die trockenen Lippen und sagte: »Sie weigerten sich und wurden daraufhin von Fürst Delavals Leuten überrannt?«


  »Sie weigerten sich und begingen, da sie nicht bereit waren, im Namen des heiligen Abelle zu töten, Selbstmord, alle zehn, und hundert ihrer Anhänger folgten ihrem Beispiel und sorgten so dafür, dass Fürst Delaval und die Samhaistaner  vor allem die Samhaistaner  den Sieg über Cordon Roe nicht für sich in Anspruch nehmen konnten. Ihr braucht ihr Schicksal nicht zu beweinen, Bruder, denn ihre Tat, ihr unerschütterliches Festhalten an ihrem Glauben, erweichte Fürst Delavals Herz. Schon nach fünf Jahren kam eine weitere Abordnung des heiligen Abelle nach Delaval-Stadt, diesmal auf persönliche Einladung des Fürsten und mit der Zusicherung, dass sie ihren Glauben, unbehindert von ihm oder den Samhaistanern, praktizieren dürften.«


  Bruder Giavno schluckte krampfhaft, als er all das zu begreifen versuchte.


  »Sie wählten den Tod, anstatt dem heiligen Abelle abzuschwören«, erklärte Pater De Guilbe. »Und wir verehren sie als Helden. Jetzt haben wir es mit Barbaren zu tun, die sich genauso verhalten, und Ihr bezeichnet sie als töricht?«


  »Entschuldigt …«, begann Giavno, aber De Guilbe redete weiter.


  »Die drei da unten sind unseren eigenen toten Brüdern gar nicht so unähnlich, wenngleich sie natürlich in ihrem Glauben fehlgeleitet sind. Macht ihnen ihren Eigensinn nicht zum Vorwurf, Bruder, denn wenn die Rollen vertauscht wären, würde ich von mir und von Euch nichts anderes erwarten. Der Tod ist nicht unser Meister. Unser Meister ist die Verheißung Abelles. Unsere … Gäste glauben ohne Zweifel an eine ähnliche Verheißung wie all jene, die sich uns entgegenstellen und gegen unsere Mauern anrennen. Es gibt viele Gründe zu sterben, einige sind gut und andere sind nicht sehr vernünftig. Dies ist ein guter Grund, finde ich, und das meinen auch die Barbaren. Daher wissen wir, dass sie immer wieder kommen werden. Ich achte sie wegen ihrer Hingabe an ihre Überzeugungen. Und ich achte sie sogar noch, während ich sie töte.«


  »Natürlich, Vater«, sagte ein nunmehr demütiger Giavno und schaute zu Boden.


  »Dies hier ist nicht Cordon Roe«, führ De Guilbe fort, wobei seine Stimme lauter und klarer wurde. »Und wir vom Abellikanischen Orden sind in unserem Glauben stärker und sicherer geworden, wir werden diese Mauern halten, ganz gleich, was es unsere Feinde kosten mag. Dank des Göttlichen Covenant der Dreißig Jahre unterliegen wir keinerlei Beschränkungen, was unsere Verteidigung betrifft, wie unsere dahingegangenen Brüder von Cordon Roe.«


  »Was meint Ihr?«


  »Habt Ihr meinen Blitzschlag gesehen?«


  »Ja.«


  »Wenn uns die Barbaren wieder angreifen, werden wir ihre Steine und Pfeile mit einer magischen Attacke erwidern, die die Fluten des Mithranidoon aufwühlen wird!«, verkündete Pater De Guilbe. »Wenn wir ein Dutzend, zwanzig oder hundert von ihnen töten, dann sei es so. Die Kapelle Isle wird nicht in die Hände der Ungläubigen fallen. Wir sind hier und bleiben hier, und das gilt auch für die Männer in unserem Verlies. Sie werden dort ebenso verfaulen, wie die Leiber ihrer Brüder auf den Felsen vor unseren Mauern verfaulen werden. Es gibt keine Schonung, Bruder. Gnade gebührt nur denen, die sie verdienen, und im Gegensatz zu unseren Brüdern von Cordon Roe fügen wir uns nicht. Wir sind die Krieger Abelles, und wehe unseren Feinden.«


  Draußen vor De Guilbes Tür lehnte sich Bruder Cormack gegen die Wand und barg den Kopf in den Händen. Die flammende Ansprache löste bei Giavno und den anderen Anwesenden im Raum großen Jubel aus, und dieser Applaus, diese Bestätigung, dass sich die Brüder von Abelle über allen anderen stehend wähnten, zerriss Bruder Cormack das Herz.


  Er dachte an Milkeila und stellte sich vor, wie sie tot vor den Mauern der Kapelle lag.


  Er ließ den Eimer Wasser vor der Tür stehen und kehrte eilends in seine eigene kleine Zelle zurück, wo er die Hilfe Gottes anrief. Dabei hoffte er fast, dass in den ersten Augenblicken des nächsten Angriffs ein Speer sein eigenes Herz finden möge.
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  Nach einer ereignislosen und zügigen Fahrt über den Golf, angetrieben von den spätsommerlichen Westwinden, glitt die Lady Dreamer in Pireth Vanguard, der ältesten Siedlung Honces im gleichnamigen Land, an den Pier. Callen, Cadayle und Bransen standen am Bug und sahen dem Anlegemanöver des Schiffes zu.


  »Wir werden ihn finden«, flüsterte Bransen, eine Hand um den Seelenstein gefasst, der im Beutel an seinem Gürtel lag, die andere in Cadayles Hand. Cadayle drückte sie aufmunternd.


  »Und du wirst deine Antworten erhalten und ein wenig Frieden finden«, versprach Callen. »Niemand hätte es mehr verdient als du.«


  »Entschuldigt, gute Lady … Ladys, Sir, aber Kapitän McKeege bittet Euch in seine Kabine«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Sie wandten sich um, alle drei  Bransen, überrascht, drehte sich ganz und gar nicht unbeholfen herum. Sie gewahrten einen jungen Matrosen, in dem sie den Kabinenhelfer der Lady Dreamer erkannten, Dungwalker war der Spitzname, den ihm die ungehobelte Mannschaft verliehen hatte.


  »Sollte er nicht hier draußen sein und das Anlegemanöver überwachen?«, fragte Callen.


  Dungwalker zuckte die Achseln. »Das kann jeder auf dem Schiff. Dar Kapitän befindet sich in seiner Kabine und bat mich, Euch zu suchen und Bescheid zu sagen.«


  »Dann geh voraus«, sagte Cadayle und sah ihre Gefährten achselzuckend an. »Ob wir hier mit ihm reden oder in der Stadt, das ist eigentlich gleich.«


  Sie folgte dem Kabinenhelfer zum Quartier des Kapitäns, das sich unter der Laufbrücke auf dem hinteren Teil des Oberdecks befand. Dawson war allein und erwartete sie mit einer offenen Flasche Rum und vier Metallbechern, die er auf seinem Schreibtisch aufgestellt hatte.


  »Ahoi«, begrüßte er sie, als sie hereinkamen und der Kabinenhelfer wieder hinausgegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Eine angenehme Überfahrt, wie wir sie uns zu keiner Jahreszeit besser hätten wünschen können.«


  Er lud sie mit einer Handbewegung ein, auf den drei Stühlen Platz zu nehmen, die er vor seinem Schreibtisch aufgereiht hatte. Während die beiden Frauen Bransen behilflich waren, bemerkte Cadayle in Dawsons Miene ein seltsam spöttisches Lächeln. Sie war sich nicht sicher, was es zu bedeuten hatte, aber irgendwie schien es ihr fehl am Platze zu sein.


  »Ich hatte gehofft, dass Ihr mir bei einem Getränk Gesellschaft leistet«, meinte Dawson, nachdem sie sich niedergelassen hatten. Er goss ein wenig Rum in seinen Becher, der bereits halb gefüllt war, und bediente dann Callen und Cadayle. Als die Flasche über Bransens Becher schwebte, hielt er inne.


  »Lieber nicht«, sagte Callen. Dawson nickte und zog die Flasche zurück, dann ließ er sich in seinen Sessel fallen.


  »Auf gute Freundschaft«, sagte er und hob seinen Becher.


  »Und darauf, dass wir Bruder Dynard finden«, fügte Cadayle hinzu, ehe sie mit ihm anstieß.


  »Dynard, ja«, schloss Dawson sich an, ehe er trank. »Ich weiß nicht, in welcher Kapelle er sein mag, aber in Pellinor werden sie es sicher wissen.«


  »Eine lange Reise?«, erkundigte sich Callen. »Wenn ja, sollten wir zusehen, dass wir für Bransen einen Wagen bekommen.«


  »Eine Reise von zwei Wochen, die ich mit den anderen unternehmen werde. Wir bringen Euch drei bis nach Tanadoon, das ist eine kleine Stadt ein paar Meilen landeinwärts. Dort gib es viele neue Häuser für die Leute … für alle Leute, die dorthin kommen. Wir bringen auch die Familien unserer neuen Soldaten dort unter. Also habt Ihr Nachbarn unter den Leuten, die Ihr während unserer Überfahrt kennengelernt habt, und Ihr alle habt Eure eigenen Häuser und eine Menge Land.« Er lachte kurz und fuhr fort: »Wir haben mehr Holz für mehr neue Häuser als Menschen, um sie dort unterzubringen! Ich hoffe, dass Ihr dieses Land genauso lieben werdet, wie ich es tue. Es ist ein hartes Leben, aber es lohnt sich, und Vanguard würde solche feinen Leute, wie Ihr es seid, sicher gern willkommen heißen.« Er hob seinen Becher, musste aber diesmal allein trinken.


  »Ich weiß nicht, ob mein Mann das schaffen wird«, sagte Cadayle.


  »Natürlich«, erwiderte Dawson, und wieder gewahrte Cadayle ein seltsam wissendes Lächeln bei ihm. »Ich werde mich mit meiner Suche beeilen, damit wir Euch drei, vielleicht auch noch Bruder Dynard, über den Golf zurückbringen können, ehe der Winterschnee einsetzt.«


  »Das wäre gut«, sagte Cadayle und handelte sich einen Rippenstoß von Callen ein.


  »Sei nicht so undankbar, Tochter«, schalt Callen sie.


  »Jedermann wird ungeduldig, wenn sein Ziel zum Greifen nahe ist«, meinte Dawson grinsend. »Kein Schritt ist so mühsam wie die letzten drei vor dem Tor, nicht wahr?«


  Die Prozession von mehr als hundert Leuten, darunter waren die meisten Mitglieder von Dawsons Mannschaft sowie ein Soldatentrupp aus Pireth Vanguard, machten sich später an diesem Tag auf den Weg zu der neuen Stadt Tanadoon.


  Und neu war sie in der Tat! Der Geruch von frisch gefälltem und gesägtem Holz begrüßte die Karawane, als sie durch das südöstliche Tor des mit einem Holzwall umgebenen Dorfes zog. Hübsche und ordentliche Häuser, die einander alle sehr ähnlich waren, begrüßten sie im Innern. Ein paar beherbergten Familien, die aus Vanguard hierher umgezogen waren, doch die meisten standen leer und warteten auf Bewohner.


  »Wie Euch versprochen wurde!«, rief Dawson, als sich alle Leute innerhalb des Walls befanden. »Sogar ihr Männer ohne Angehörige habt Anrecht auf ein eigenes Heim  zwei Männer pro Haus bitte, wenn Ihr nicht zu einer Familie gehört. Auch wenn Ihr nicht länger als diese eine Nacht hier wohnen werdet. Aber seid Euch gewiss, dass Ihr einen Ort habt, an den Ihr zurückkehren könnt, wenn Eure Schuld gegenüber Lady Gwydre abgegolten ist.«


  Kein Jubel wurde danach laut, was Cadayle verwunderte, während sie den armseligen Haufen betrachtete. Die meisten waren Gefangene Fürst Delavals, ein paar kamen von Fürst Ethelbert, und niemand schien sonderlich erfreut, hier zu sein.


  Die drei fanden im Nordosten ein kleines Haus im Schatten des Schutzwalls. Es war nur spärlich möbliert, wies aber genügend Stroh für halbwegs bequeme Nachtlager auf, und Dawsons Männer brachten dazu noch ausreichend Vorräte  Lebensmittel und Fässer mit Wasser und sogar eine grobe Landkarte von der Gegend, auf der Wege zum nahe gelegenen Fluss eingezeichnet waren.


  »Das ist gar nicht so übel«, meinte Callen später an diesem Abend, als die drei beim Licht einer Kerze zusammensaßen und sich einen Kuchen teilten. »Ich meine alles. Das Haus und das Essen und die Freundlichkeit unserer Gastgeber. Ein guter und großzügiger Mann, dieser Dawson McKeege.«


  »Viel zu gut und großzügig, fürchte ich«, sagte Cadayle, aber Callen schüttelte nur tadelnd den Kopf und wischte ihre Bedenken beiseite.


  Am nächsten Morgen rückten die Männer, die gekommen waren, um Lady Gwydre zu dienen, zu fernen Schlachten ab. Einige ließen Frauen und Kinder zurück und verdoppelten die Anzahl derer, die bereits in Tanadoon wohnten, einschließlich der Wachen, die die Stadtmauer sicherten. Das Dorf bot gut dreihundert Menschen Platz, aber höchstens ein Viertel davon war übrig, nachdem Dawson abmarschiert war.


  »Ich kehre in Kürze mit Neuigkeiten über Bran Dynard zu Euch zurück«, sagte Dawson, der auf einem kleinen braunen Hengst saß, zu Bransen. Er verabschiedete sich von Cadayle, indem er sich an die Mütze tippte, wiederholte diese Geste um einiges betonter und schwungvoller Callen gegenüber  was Cadayle zu einem heftigen Blinzeln veranlasste, als sie ihre Mutter betrachtete. Dann trabte er zur Spitze der militärischen Formation und weiter durch dasselbe Tor, durch das sie am vorangegangenen Nachmittag hereingekommen waren.


  »Ich hasse es zu warten«, flüsterte Bransen.


  »Er kommt zurück, so schnell er kann«, versicherte ihm Callen mit überraschender Gewissheit und handelte sich ein weiteres Blinzeln von Seiten Cadayles ein.


  »Mutter?«, fragte sie.


  »Er ist ein guter Mann«, antwortete Callen. Damit machte sie kehrt und flüchtete geradezu in ihr neues Zuhause.


  »Sie findet offenbar Gefallen an dem Mann aus Vanguard«, bemerkte Bransen trocken.


  »Dies ist ein schwieriger Ort für den Storch«, erwiderte Cadayle und dämpfte seinen Spott.


  Bransen wandte sich zu ihr um. »Für den Storch ist jeder Ort schwierig«, erklärte er und gab sich Mühe, leise zu sprechen, um seine Tarnung nicht auffliegen zu lassen. So erregt, wie er in diesem Augenblick war, fiel ihm das alles andere als leicht.


  »Ich weiß«, sagte Cadayle. »Je eher wir außer Reichweite von Ethelbert oder Delaval oder einem anderen von ihnen sind, desto besser.«


  »Wir hätten einen Weg nach Behren suchen sollen, anstatt in den Norden zu gehen«, klagte Bransen, wandte sich ab und tat so, als stolperte er, als ein paar »Stadtbewohner« vorbeigingen.


  »Wir suchen Antworten, also werden wir dorthin gehen, wohin die Fragen uns führen«, sagte Cadayle. »Jetzt ist es Vanguard, aber vielleicht sind wir von Behren gar nicht so weit entfernt, wie du annimmst. Dawson war mehrmals dort, in einer Stadt, die er Jacintha nannte. Die Segelfahrt dauert ein Vierteljahr, aber er hat diese Fahrt bereits unternommen und will sie abermals machen.«


  Bransen äußerte sich nicht dazu, und Cadayle schien es, als entspannte er sich ein wenig. Sie half ihm, ins Haus zurückzukehren, wo sie die nächsten Tage damit verbringen würden, auf Dawsons Rückkehr mit der versprochenen Information zu warten.


  Er erschien mit wenig Trara, aber großer Aufregung am Ende der nächsten Woche, umgeben von zwanzig und mehr Soldaten, darunter mehreren von den Männern, die mit Bransen, Cadayle und Callen nach Norden gesegelt waren. Der größte Teil seiner Entourage bestand aus altgedienten Vanguard-Männern, nach Jahren im Krieg allesamt kampfgestählt. Die Art und Weise, wie sie ritten, wie sie absaßen und mit ihren Waffen umgingen, erzählte ausführlich davon.


  »Ein schöner Morgen, der durch Euren Anblick noch um vieles schöner wird«, sagte Dawson, als die drei herauskamen, um ihn zu begrüßen. Er blieb wie alle anderen bewaffneten Krieger, die ihn flankierten, auf seinem Pferd sitzen.


  Bransen stotterte und wollte etwas sagen, stolperte jedoch plötzlich und schien jeden Augenblick hinzustürzen, wenn Callen und Cadayle ihn nicht im letzten Moment noch in einem genau abgepassten und einstudierten Manöver gestützt hätten.


  »Das braucht Ihr nicht zu tun«, sagte Dawson.


  »Sollen wir ihn lieber auf die Nase fallen lassen?«, fragte Callen.


  »Ich meinte, dass er das nicht zu tun braucht«, erklärte Dawson, und alle drei sahen ihn fragend an. »Ihr, Bransen Garibond. Ihr braucht hier nicht die Maske des Krüppels zu tragen.«


  Bransen stotterte und sabberte und verstellte sich keineswegs, denn er hatte den Edelstein losgelassen.


  »Verspottet meinen Ehemann nicht!«, schimpfte Cadayle.


  »Ist Euer Mann nicht der Wegelagerer?«, fragte Dawson.


  »Ich weiß nicht, was Ihr damit meint«, sagte Cadayle und richtete Bransen auf, sorgte dafür, dass er sicher auf seinen Füßen stand, ehe sie mit einem resoluten Schritt auf Dawson zuging. »Seid Ihr gekommen, um uns zu verspotten? Ihr habt uns Neuigkeiten von Bruder Bran Dynard versprochen …«


  »Er ist tot.«


  Das raubte Cadayle den Schwung, und Bransen stieß einen kleinen Schrei aus, als hätte er einen Schlag in den Bauch erhalten.


  »Es tut mir leid  wirklich«, sagte Dawson, und er schien es trotz der verwirrenden Situation ernst zu meinen. »Bran Dynard starb vor mehr als zwanzig Jahren auf der Straße, als er zur Kapelle Abelle zog. Er ist niemals dort angekommen. Die Brüder glauben, es war ein Pauri-Überfall, was durchaus wahrscheinlich ist, da in damaligen Zeiten unter den Lehen weitgehend Frieden herrschte, es im Land aber von Pauris wimmelte.«


  »Tot?«, murmelte Bransen. Er dachte an das Buch Jhest, seine Seelenrettung, und es erschien ihm so widersinnig, dass der Mann, der dieses erhabene Werk geschrieben hatte, vor so langer Zeit so sinnlos auf der Straße gestorben sein sollte. Der Mann, der es geschrieben hat, dachte er und begriff, dass er damit seinen Vater meinte. Er wusste nicht, was er fühlte oder was er fühlen sollte. Nichts ergab in diesem betäubenden Augenblick der Offenbarung irgendeinen Sinn. Er wollte Dawsons Behauptungen widersprechen, war sich aber nicht einmal sicher, ob dieser Wunsch der Tatsache entsprang, dass dieser Mann das Buch geschrieben und vielleicht ein paar Antworten für ihn hatte. Oder war es, weil dieser Mann sein Vater gewesen war?


  Sein Vater! Tot! Bransen war nicht so überrascht, wie er es für diesen Fall angenommen hatte. So lange kein Wort. Ein Mann, den er nie kennengelernt hatte. Den er nie kennenlernen würde.


  »Wie habt Ihr das erfahren?«, wollte Cadayle wissen. Plötzlich schien sie genauso heftig zu stottern wie ihr Mann, und dies allein befreite Bransen aus seinem Gefühlswirrwarr.


  »Die Brüder in der Kapelle Abelle haben es mir erzählt.«


  »Ihr habt uns angelogen!«, klagte Cadayle ihn an. Neben ihr stieß Callen einen halblauten Schrei aus und presste dann mit einer Miene des Entsetzens die Hand auf den Mund.


  »Ich habe es getan, und ich gebe es zu. Aber ich habe es zu Euerm Vorteil getan«, erwiderte Dawson unverfroren. »Und hört endlich auf, da herumzuschwanken und zu sabbern, Mann! Hattet Ihr wirklich geglaubt, Ihr könntet in einer derart durchsichtigen Tarnung kreuz und quer durchs Land reisen? Jede Kapelle in Honce erhielt eine Warnung, sich vor dem Mann in Acht zu nehmen, den alle den Storch nennen, weil er Fürst Prydae erschlagen und Pryd-Lehen mit einem erheblichen Tumult verlassen hat.«


  »Das ist eine Lüge!«, sagte Cadayle.


  »Bitte, gute Lady, ich bin nicht Euer Richter«, sagte Dawson, und jetzt saß er ab, obgleich mehrere seiner Furcht einflößenden Begleiter unruhig wurden. »Das wollten auch die Brüder von Abelle nicht sein. Aber sie hätten keine andere Wahl gehabt  jedenfalls dachten sie, sie hätten keine Wahl. Ich habe Ihnen nur eine Möglichkeit zu unserem gegenseitigen Nutzen eröffnet.«


  »Lügner!«


  »Und deswegen ist Euer Ehemann noch am Leben!«


  »Genug!«, befahl Bransen und erschreckte sie mit der Kraft in seiner Stimme.


  Für ein paar Augenblicke schwiegen alle, dann neigte Dawson den Kopf und sagte: »Willkommen, Wegelagerer. Euer Ruf eilt Euch voraus.«


  Bransen fixierte ihn drohend.


  »Wenn ich nichts gesagt hätte und Ihr dort zurückgeblieben wäret, hätten Euch die Brüder von Abelle in Ketten gelegt und dem nächsten Fürsten übergeben, der Fürst Delaval treu ergeben ist. Sie wollten es nicht tun, waren aber dazu verpflichtet. Das könnt Ihr sicher verstehen.«


  Bransen sagte nichts und rührte sich nicht.


  »Ihr wurdet auf der Straße von Bruder Fatuus von der Kapelle des Kostbaren Andenkens in Palmaris-Stadt überholt«, erläuterte Dawson. »Er kam mit Nachrichten vom Storch, dem Wegelagerer. Sie beobachteten Euch bereits, ehe Ihr auch nur in die Nähe von Weatherguard gelangtet. Ich bot ihnen ein Geschäft zu Euerm Nutzen an, zum Nutzen meiner Lady und um die Brüder von ihrer bedauernswerten Pflicht zu befreien.«


  »Um mich hierher zu bringen, damit ich im Krieg Eurer Lady mitkämpfe«, hielt ihm Bransen entgegen.


  Dawson zuckte verlegen die Achseln. »Wir brauchen dringend starke Krieger, und wie ich schon sagte, Euer Ruf eilt Euch voraus. Der diensthabende Verwalter von Pryd-Lehen warnte alle vor Eurer Kunst, die Klinge zu fuhren. Ihr seid ein recht gefährlicher Zeitgenosse, erzählte man mir.«


  »Ich will mit dem Krieg nichts zu tun haben«, sagte Bransen, und Cadayle umklammerte seinen Arm.


  »Ich fürchte, da habt Ihr keine große Wahl«, sagte Dawson. »Es gibt keinen Ort, wo Ihr hingehen könnt. Und Eure schönen Begleiterinnen auch nicht.«


  »Ihr wollt ihnen drohen?«, knurrte Bransen. Die Soldaten trieben ihre Pferde näher heran.


  »Unser Kampf ist ein guter Kampf«, sagte Dawson. »Nicht wie das sinnlos Schlachten im Süden. Wir kämpfen gegen Kobolde und Eistrolle, alles böse kleine Bestien. Und gegen mordlustige heidnische Barbaren, die sich des Nachts anschleichen und unsere Kinder im Schlaf massakrieren. Wir kämpfen gegen Samhaistaner, für die Ihr, wie ich gehört habe, auch nicht viel übrig habt.«


  »Ihr scheint sehr viel zu hören.«


  »Das ist wahr«, sagte Dawson, neigte den Kopf und verwandelte den Sarkasmus in ein Kompliment. »Ich bedaure meine Lüge, und ich entschuldige mich in aller Form. Ohne Euch wäre ich schon lange tot, Eure schöne Frau wäre verwitwet … Und trotzdem hinterließ die Notwendigkeit einer solchen Lüge einen sauren Nachgeschmack in meinem Mund. Aber diese Lüge ist jetzt belanglos, denn ihr Ziel wurde erreicht.«


  »Lasst uns einfach nur gehen«, sagte Bransen.


  »Wohin?«


  »Überallhin, nur fort von hier.«


  »Wollt Ihr dann über den Golf schwimmen? Oder nach Westen und um ihn herum rennen, durchs wilde Land, wo Monster und hungrige Raubkatzen und Bären zahlreicher sind als Bäume? Seid vernünftig. Ihr habt wirklich keine Wahl.«


  »Wir werden ein Schiff finden, das nach Honce im Süden segelt. Oder sogar nach Behren.«


  »Niemand sticht vor dem Winterende in See.«


  »Dann werden wir …«


  »Genug!«, sagte Dawson, und seine Miene verhärtete sich plötzlich. Er schwang sich schnell auf sein Pferd. »Genug, Wegelagerer. Ihr wurdet im Süden bereits ordnungsgemäß gefangen und angeklagt, Euch drohte die Todesstrafe. Ich biete Euch diesen Ausweg an. Ihr werdet mit den Truppen Lady Gwydres in einen gerechten Kampf ziehen  viele von ihnen gehören zu den Männern, die sich mit Euch auf dem Schiff nach Pireth Vanguard befanden. Wir sind hier in großer Not. Ich bitte Euch nicht um diesen Dienst.«


  »Heißt?«


  »Heißt, dass wenn Ihr Euch weigert, Euer Leben verwirkt ist.«


  Bransen verengte die Augen zu Schlitzen und straffte die Schultern.


  »Desgleichen das Leben Eurer Begleiterinnen.«


  Wenn Dawson sein Pferd herumgerissen und angestachelt hätte, Bransen ins Gesicht zu treten, wäre die Wirkung nicht betäubender gewesen.


  »Was untersteht Ihr Euch!«, brüllte Bransen, doch Dawson zog sein Pferd herum und lenkte es weg, und die berittenen Wachen drängten Bransen und die beiden Frauen in seiner Begleitung zurück.


  »Verabschiedet Euch von ihnen, Wegelagerer«, verlangte Dawson.


  »Wir brechen jetzt auf. Dient uns wohl während des Winterfeldzugs. Wenn wir die Samhaistanischen Horden zurückschlagen, kehrt Ihr zurück, und alle Verbrechen sind vergeben und vergessen. Ich biete Euch eine Passage auf der Lady Dreamer, wohin Ihr auch wollt.« Er hielt sein Pferd an, drehte sich um und schaute dem vor Wut kochenden Bransen in die Augen. »Das ist das beste Angebot, das Ihr je bekommen werdet, Wegelagerer. Ich kann Euch und sie von meinen Soldaten auch von Rechts wegen töten lassen, auf den persönlichen Befehl Lady Gwydres. Jetzt holt Eure Siebensachen und sagt Euer Lebewohl. Wir haben heute Nacht einen langen Ritt vor uns und morgen einen noch längeren.«


  Seit er von Garibonds Hinrichtung erfuhr, hatte Bransen keine solche Leere mehr in sich empfunden. Verpasste Gelegenheit, das war der einzige Gedanke, den er hören konnte. Er wusste nicht, was er empfinden sollte, und nicht, wie er das hätte deuten müssen! Diese Verwirrung erzeugte Schuld, und diese Schuld erzeugte noch mehr Verwirrung, und Bransen schien wahrlich ins Nichts zu stürzen.


  Dawson McKeege hatte sie so leicht überlistet! Das Gefängnis, das der schlaue Mann um sie herum errichtet hatte, mit seinen Soldaten und dem Ort, an den er sie gelockt hatte, erschien so ausbruchssicher wie keines, das Bransen bisher kennengelernt hatte. Er saß in dem kleinen Haus, das die drei als das ihre bezogen hatten, mit dem Seelenstein unter seinem schwarzen Kopftuch auf der Stirn.


  »Wir könnten durchs hintere Fenster und über den Wall klettern«, sagte Cadayle zu ihm, während sie die seidene Binde um seinen rechten Oberarm knotete  in diesem Augenblick war es nur noch eine Verzierung, da sein Geheimnis enthüllt war. »Wir wären längst im dichten Wald verschwunden, ehe Dawson und seine Männer auch nur wüssten, dass wir geflohen wären.«


  Bransen schüttelte langsam den Kopf. »Geflohen  aber wohin? Der Wald hat kein Ende. Selbst wenn du und ich einen Weg fänden, deine Mutter ist keine junge Frau mehr.«


  »Dann geh allein«, sagte Cadayle. »Flieh, Bransen, ich bitte dich. Du bist nicht für den Krieg geschaffen. Dein Herz ist nicht das Herz eines Soldaten. Wenn du gegen Männer kämpfst  Alpinadoraner, die dir nichts Böses getan haben , würdest du dich daran weiden, sie getötet zu haben?«


  »Es gibt keine andere Wahl«, wiederholte Bransen Dawsons Worte.


  »Lauf1.«, flehte ihn Cadayle an.


  »Das würde dich und Callen der Willkür Lady Gwydres überantworten. Du hast Dawsons Warnung gehört.«


  »Dawson wird uns kein Leid antun.«


  »Er wird, Milady«, erklang Dawsons Stimme an der Tür. »Sehr zu seinem Bedauern, aber er wird.«


  Bransen kniff die Augen zusammen, während er den Mann musterte. Instinktiv griff er nach dem wundervollen Schwert an seiner Seite. Aber er konnte die Richtigkeit von Dawsons Logik nicht leugnen, dass die Mönche ihn getötet hätten, um dem Zorn Lady Gwydres zu entgehen.


  »Ihr könnt unsere Notlage nicht ermessen«, fuhr Dawson fort, während er den Raum betrat. »Wir sind völlig in die Enge getrieben. Ganze Dörfer wurden von den samhaistanischen Aggressoren und ihren monströsen Verbündeten entvölkert. Ganze Dörfer! Frauen und Kinder und sogar die Tiere. Ich finde keinen Gefallen daran, Euch zu täuschen. Ich komme mir weder besonders schlau vor, noch bin ich darüber glücklich. Aber zweifelt nicht an der Aufrichtigkeit meiner Warnung, um Eures eigenen Heils willen.«


  Er sah Bransen in die Augen. »So«, sagte er einfach. »Wir gehen.« Er schritt durch die Tür.


  Wie betäubt von der plötzlichen Wende der Ereignisse umarmte Cadayle Bransen verzweifelt. Callen kam herüber und tat das Gleiche. Die Schultern beider Frauen zuckten vor Trauer.


  Bransen schob sie so weit zurück, dass er aufstehen konnte. Er küsste Cadayle auf die Wange und wischte ihre Tränen ab, obwohl schon bald frische ihre Wangen benetzen würden.


  »Ich werde zu euch zurückkehren«, versprach er. »Zweifelt niemals daran.« Mit diesen Worten machte Bransen kehrt und folgte Dawson nach draußen.
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  »Sammelt euch!«, warnte Bruder Giavno und übertönte den Lärm der Schlacht, die draußen vor den Festungsmauern der Kapelle tobte. Die Kampfhandlungen bestanden vorwiegend aus primitiven Speeren  angespitzten Stöcken , die gegen Steine geschleudert wurden, die man von hoch oben herab warf. Begleitet wurde dies von einem ständigen Austausch höhnischer Beschimpfungen und dem dumpfen Pochen, erzeugt von Barbaren, die mit schweren Holzhämmern auf die sorgfältig zusammengefügten Steine einschlugen, nämlich in dem verblüffenden Bemühen, das Festungswerk zu schwächen. »Es ist von äußerster Wichtigkeit für Euer Überleben.«


  Die beiden jungen Mönche blickten einander mit unverhohlener Sorge an  und warum sollten sie es auch nicht tun? Schließlich waren sie im Begriff, sich mitten unter die angreifenden Barbaren zu wagen.


  »Bruder Faldo, Ihr müsst die Macht der Schlange aufrechterhalten«, wiederholte Giavno noch einmal. »Um jeden Preis! Nehmt hin, dass Eure Brust von einem Speer getroffen wird, aber lasst nicht zu, dass sich die Magie dieses Edelsteins zerstreut!«


  Faldo trug einen riesigen, aber erstaunlich leichtgewichtigen Schild auf einer Schulter und nickte verlegen. Der andere junge Freiwillige, Bruder Moorkris, kam von hinten näher heran und ergriff die Hand seines Gefährten. Zusammen gingen sie langsam zu der Geheimtür in der Mauer, ein wenig abseits vom Mittelpunkt des Gefechts. Moorkris zeigte Giavno wie befohlen seine offene Handfläche, und Giavno gab Faldo durch ein Kopfnicken zu verstehen, er solle die Schlangensperre aufrufen.


  Einen Augenblick später hüllte ein blauweißes Leuchten die beiden Mönche ein, und Giavno überreichte dem vielversprechenden Bruder Moorkris einen Rubin, den Stein des Feuers.


  »Stürmt gegen sie an«, flüsterte er und nickte dann den beiden Helfern an der Tür zu.


  Sie öffneten sie schnell, und Giavno stieß die beiden verängstigten jungen Brüder hinaus, dann stürzte er schnellstens durch die Tür wieder herein, drehte sich herum und warf sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Er wusste, dass sie ihre Selbstbeherrschung nicht lange aufrechterhalten würden.


  Und er hatte recht, denn die beiden hatten sich kaum ein Stück von der Außenseite der Tür entfernt, als die Barbaren sie auch schon bemerkten. Faldo machte seine Sache gut, indem er sich hinter seinen Schild duckte, seine Gedanken auf die Schlange richtete und dadurch den magischen Schutz erhielt. Ein Speer traf den Schild, dann ein zweiter, aber er war nach Art der Barbaren gefertigt, hergestellt aus dünnen, verschränkten Holzschichten unter einer ledernen Abdeckung. Diese Waffen drangen nicht durch eine so kluge Verteidigung.


  Aber die Alpinadoraner zögerten nicht im Mindesten und warfen sich nach vorn. Faldo wurde schwer gerammt, als eine Schulter gegen den Schild krachte, ihn nach hinten schleuderte und beinahe zu Fall brachte.


  Man muss ihm zugutehalten, dass er die Schlangensperre aufrechterhielt, aber der Stoß löste die Griffverbindung mit seinem Gefährten gerade in dem Augenblick, als Moorkris seine Energie durch den Rubin lenkte und einen riesigen Feuerball erzeugte.


  Da die Verbindung zu Faldo unterbrochen war, wurde Moorkris nicht vor seiner eigenen Attacke geschützt, und wie die armen Barbaren im Bereich der Brandwolke verschluckten ihn seine eigenen Flammen.


  Ein Durcheinander von Schreien und Brennen und Schmerzensrufen wurde entfacht, und Bruder Faldo, verwirrt und benommen und ohne eine Idee, wohin er sich wenden sollte, taumelte durch den Qualm zurück zur Tür. Er spürte, wie ihm jemand auf den Rücken schlug, doch er schaffte es, sich hindurchzuwinden, und Giavno und die anderen schlossen und verriegelten eilends das Portal hinter ihm.


  »Ich habe die Sperre gehalten«, erklärte der geschlagene Bruder und schluchzte unter einem aufbrandenden Gefühl der Schuld, als ihm klar wurde, dass er durch sein Versagen beim Halten der Verbindung seinen Freund Moorkris geopfert hatte. Er konnte diesen Gedanken jedoch nicht beenden, als er nach vorn kippte, da der Schlag in seinen Rücken gar kein Schlag gewesen war, sondern ein Speer, der sich tief in seine Nieren gebohrt hatte.


  »Bringt ihn zu Pater De Guilbe«, rief Giavno den anderen beiden zu, und er rannte zur Leiter, die ihn hinauf zur Brustwehr bringen sollte. Als er dort eintraf, stellte er fest, dass seine Kameraden nicht mehr länger Steine auf die Angreifer schleuderten, und als er über die Brüstung blickte, erkannte er auch den Grund.


  Denn die Alpinadoraner rannten davon, und unmittelbar unter Giavno lagen nicht weniger als sieben Leiber  ob Männer oder Frauen, konnte er kaum erkennen , entweder still oder in tödlicher Qual zuckend und sich windend, auf dem Boden, ihre Kleidung mit der mit Blasen übersäten und blubbernden Haut verschmolzen. Er erkannte den Mönch, den er hinausgeschickt hatte, an den Umrissen seiner noch immer brennenden Kutte. Sein Drang, hinauszueilen und Bruder Moorkris zu bergen, dauerte nur den einen Herzschlag lang, den er brauchte, um zu erkennen, dass der junge und vielversprechende Abellikaner längst tot war.


  Mit schwerem Herzen und einem tiefen Seufzer machte sich Bruder Giavno auf den Weg zu Pater De Guilbes Unterkunft. Dabei betete er, dass wenigstens Bruder Faldo überleben möge.


  Bei einer Gruppe von mehreren Brüdern, die die grässliche Szene unter sich betrachteten, blieb er stehen. »Geht durch die Geheimtür hinaus und seht zu, ob einige von unseren Feinden gerettet werden können. Beeilt Euch und kommt beim ersten Anzeichen, dass ihre Gefährten es auf Euch abgesehen haben, wieder herein.«


  Er betrachtete dies als einen bedeutungslosen Befehl, leicht zu befolgen und ohne Ergebnis  abgesehen von der Tatsache, dass ein oder zwei ihrer verkohlten Feinde dem Tod entrissen werden konnten. Aber er hätte sich nicht gründlicher irren können, denn sobald die Brüder zu den zuckenden Verwundeten ausrückten, stimmten die Barbaren weiter draußen ein wüstes Geheul an und stürmten mit einer Wildheit heran, die alles überstieg, was Giavno erwartet hätte. Die Mönche kamen mit einem schwer verwundeten Alpinadoraner im Schlepptau sicher wieder zurück, doch sie mussten die Tür schnellstens schließen und sichern. Kurz danach ertönten überall auf der Brustwehr Rufe nach weiterer Unterstützung.


  Denn die Alpinadoraner verloren alle Hemmungen, warfen sich gegen die Festungsmauer, attackierten sie und schienen sich durch die Steinlawine, die sich auf sie ergoss, nicht abhalten zu lassen.


  »Verstärkt das Portal!«, rief Giavno. Fast ebenso viele Brüder mussten mithelfen, Steine hinter der Geheimtür aufzuschichten, wie oben auf der Brustwehr damit beschäftigt waren, die Angreifer zurückzuschlagen.


  Von den drei Gefechten war dieses das einseitigste: mit einer weiteren Handvoll toter Barbaren, mehreren Schwerverwundeten und ohne einen ernsthaft verletzten Mönch.


  Aber für Giavno war dieses letzte Gefecht das beunruhigendste von allen, denn es sagte ihm tief in seinem Herzen, dass diese Feinde, die gegen die Kapelle Isle anstürmten, entschlossen waren, bis auf den letzten Mann oder die letzte Frau zu sterben, um ihre Brüder zu befreien.


  Noch nie hatte er einen solchen Opfermut erlebt.


  Das galt auch für Cormack, der alles  den Feuerball, die Bergung der Opfer, die zweite wilde Angriffswelle  voller Entsetzen beobachtet hatte. »Wir können nicht gewinnen«, murmelte Cormack während und nach diesem zweiten Gefecht mehrmals, denn erst in diesem Augenblick begriff er, und zwar in vollem Umfang, was »gewinnen« wirklich bedeuten könnte.


  Er sah Bruder Giavno kurz danach zu De Guilbes Tür eilen und dachte daran, ihm zu folgen und die beiden anzuflehen, diesen Wahnsinn zu beenden.


  Aber seine Füße wollten dem Befehl seines Gehirns nicht gehorchen. Er hatte für ein weiteres Streitgespräch mit diesen beiden kein Herz mehr.


  Die drei Mönche standen in De Guilbes Büro in einer Reihe nebeneinander vor dem Pater und Bruder Giavno, der vom Ersten seinen Bericht forderte.


  »Sie essen nicht«, beantwortete der junge Mönch verlegen Giavnos Frage.


  Am anderen Ende dieser kurzen Reihe krümmte sich Bruder Cormack innerlich bei jedem Wort. Er wusste, dass es stimmte. Androosis und die anderen wollten nicht essen  nicht einen Happen. Der gefangene Schamane hatte erklärt, sie würden eher sterben, als sich den Forderungen ihrer verhassten Widersacher zu beugen.


  »Dann zwingt sie zu essen«, sagte Giavno zu dem Mann, der allein vor dem wütenden Tonfall des älteren Bruders einen Schritt zurückwich.


  »Das haben wir getan«, stammelte er eine Antwort. »Wir haben sie festgehalten und ihnen Essen und Wasser in die Münder gestopft. Das meiste haben sie wieder ausgespuckt.«


  »Aber etwas haben sie behalten«, schlussfolgerte Giavno. »Das ist gut. Damit werden ihre Körper stärker sein als ihre Entschlossenheit.«


  »Wahrscheinlich«, murmelte Cormack.


  »Als wir am nächsten Tag zu ihnen zurückkamen, waren sie mit Erbrochenem besudelt«, erklärte der junge Mönch.


  Giavno blickte zu De Guilbe hin und seufzte ungehalten. »Bindet sie noch fester«, befahl er, als er sich wieder zu dem jungen Mönch umdrehte. »Damit sie sich nicht die Finger in den Hals stecken können.«


  »Ja, Bruder«, antwortete der junge Mönch und senkte den Blick.


  »Ist der vierte Barbar zu ihnen gebracht worden?«, fragte Pater De Guilbe. Er meinte den Barbaren, der von Bruder Moorkris Feuerball erfasst worden war. Der Mann würde für den Rest seines Lebens schreckliche Narben mit sich herumtragen, aber mit Hilfe der Edelsteinmagie war ihm das Leben gerettet worden.


  »Noch nicht, Vater«, erwiderte der Mönch. »Bruder MnAche befürchtet, dass seine Wundern eitern werden, wenn man ihn in den Dreck legt.«


  »Dann schiebt ihm eine Decke unter«, warf Giavno ein, und an Pater De Guilbes Nicken erkannte Cormack, dass er genauso dachte.


  »Er erholt sich gut und sollte schon bald ins Verlies …«, versuchte der junge Mönch zu erklären, aber Giavno schnitt ihm das Wort ab.


  »Er erholt sich im Verlies, oder er erholt sich gar nicht. Ich will keinen gefährlichen Feind in unserer Mitte haben, wenn seine Leute wieder angreifen. Wollt Ihr denn, dass er von seinem Lager steigt und Bruder MnAche tötet, während er gerade abgelenkt ist und einen von uns behandelt?«


  »Er ist gefesselt.«


  »Nein, Bruder«, befahl Giavno. »Ins Verlies mit ihm. Geht jetzt!«


  Der junge Mönch zögerte einen kurzen Augenblick, dann wirbelte er herum und eilte davon.


  »Das ist ein unangenehmes Geschäft«, gab Pater De Guilbe zu. »Bleibt im Glauben fest, Ihr alle. Denkt daran, dass unser Bruder MnAche während der Nacht zwei Leben retten konnte, das des verbrannten Barbaren und das von Bruder Faldo.«


  »Bruder Faldo ist noch nicht aufgewacht«, erwiderte Giavno. »Und Bruder MnAche ist sich nicht sicher, dass er sich erholen wird.«


  »Das wird er«, erklärte Pater De Guilbe mit einem zuversichtlichen Lächeln und gab Giavno ein Zeichen fortzufahren.


  Der nächste Mönch in der Reihe, der unmittelbar neben Cormack stand, lieferte Einzelheiten über die Befestigungsarbeiten an den Mauern und die Herstellung von Steinen und anderen Wurfgeschossen zur Abwehr der Barbaren. Voller Zuversicht sagte er: »Sie werden unsere Verteidigungsanlagen nicht überwinden.«


  Diese Versicherung war natürlich lächerlich und stellte eher eine moralische Aufmunterung als eine ernsthafte Bewertung dar, aber sie schien die nach Auskunft heischenden Brüder zufriedenzustellen, denn Giavno klopfte dem Mönch auf die Schulter und kam zu Bruder Cormack.


  »Die Wasservorräte sind unerschöpflich«, berichtete Cormack mit einem Achselzucken, ehe Giavno auch nur das Wort ergreifen konnte, als wollte er Giavno fragen, weshalb sie ihn überhaupt zu diesem Treffen bestellt hatten. Seine einzige Aufgabe bestand schließlich darin, Wasser und Fische zu liefern.


  »Und die Fische?«


  »Der See ist voll davon. Sie kommen in unseren versteckten Teich, um zu fressen, und es ist gar nicht schwer, sie zu fangen.«


  »Verdreifacht den Fang«, rief Pater De Guilbe plötzlich.


  »Vater?«, fragte Cormack.


  »Verdreifacht ihn  mindestens«, antwortete der Mann. »Unsere Feinde werden nicht nachlassen, aber sie werden einen viel zu hohen Preis bezahlen, wenn sie weiterhin gegen unsere Mauern anrennen. Sie werden nach anderen Wegen suchen, uns zu schaden, und wenn sie begreifen, dass wir über diese unerschöpfliche Nachschubquelle verfügen, könnten sie versuchen, sie zu stören. Das dürfen wir nicht zulassen.«


  »Ja, Vater«, sagte Cormack.


  »Wenn Ihr zum Teich hinuntergeht, schaut Ihr dann auch nach unseren Gästen?«, fragte De Guilbe.


  Cormack zuckte nichtssagend die Achseln.


  »Euch ist nicht verboten, das zu tun«, sagte Pater De Guilbe.


  »Manchmal«, gab Cormack zu.


  »Und ist es so, wie es soeben beschrieben wurde?«


  »Sie wollen nicht essen«, gab Cormack zu, dann öffneten sich die Schleusentore. »Sie werden schwach. Aber sie werden nicht nachgeben, Vater. Sie werden ihrem Glauben nicht abschwören und zu unserem übertreten  nicht zum Preis ihres eigenen Lebens.«


  »Cordon Roe«, unterbrach Pater De Guilbe und richtete diese Bemerkung an Bruder Giavno, der nickte. Cormack verzog bei dieser Anspielung das Gesicht.


  Wenn De Guilbe diese Verwandtschaft erkannte, warum bestand er dann darauf, die Alpinadoraner als Gefangene zu behalten? Denn das Endergebnis wäre ihr Tod oder ständiges Leid  wie konnte es anders sein?


  Cormack wollte den beiden Mönchen diese Frage entgegenschleudern, aber die Tür schwang auf, und derselbe Mönch, der soeben hinausgegangen war, um den verbrannten Alpinadoraner zu holen und ins Verlies zu bringen, stürmte herein.


  »Ein Gesandter!«, rief er völlig außer Atem. »Am vorderen Tor. Ein Gesandter unserer Feinde nähert sich.«


  »Hereinlassen?«, wollte Bruder Giavno von De Guilbe wissen, der einige Herzschläge lang nachdachte und dann den Kopf schüttelte.


  »Nein, er würde zu viel über unsere inneren Verteidigungsanlagen erfahren«, entschied der Anführer. »Gehen wir zu ihm und empfangen ihn an der Mauer.«


  Er brach sofort auf, Giavno neben ihm, und Cormack und die anderen, denen nicht befohlen worden war zurückzubleiben, folgten ihnen.


  Sobald er die Leiter zur Brustwehr, die sich über dem Tor der Kapelle befand, erstiegen hatte, erkannte Cormack, dass er einen, wenn nicht sogar den obersten Anführer der Barbaren von Yossunifier vor sich hatte. Der Mann war offensichtlich ein Schamane, denn er trug die gleichen schmückenden Halsketten wie Milkeila, nur waren sie viel prächtiger. Außerdem war sein weit geschnittenes Gewand mit Muscheln und anderem Zierrat geschmückt, der bei jedem seiner Schritte klirrte und klapperte. Er war alt, mindestens in seiner sechsten Lebensdekade, und Milkeila hatte ihm genug über die Gesellschaft der Alpinadoraner erzählt, um deutlich zu machen, dass Alter in der Hierarchie der Stämme von nicht geringer Bedeutung war.


  »Ich bin Teydru«, sagte er mit klarer und kräftiger Stimme, und Cormack atmete zischend ein, denn er hatte diesen Namen tatsächlich schon gehört und wusste, dass da der große geistliche Führer von Milkeilas Stamm vor ihnen stand.


  »Ihr seid an diesem Ort nicht willkommen, Teydru«, erwiderte Pater De Guilbe kurz angebunden. Es klang noch knapper und gestelzter, weil der Mann die Sprache der Alpinadoraner nicht sehr gut beherrschte.


  »Ihr habt drei meiner Leute«, fuhr Teydru ungerührt fort.


  »Vier«, verbesserte De Guilbe, und das schien den Mann ein wenig zu erschüttern. »Und alle von ihnen sind am Leben  dank der gesegneten Gaben des heiligen Abelle. Dank unserer Bemühungen und der heilenden Kräfte.«


  »Dann wären sie besser gestorben«, sagte Teydru, und aus den Augenwinkeln konnte Cormack De Guilbes höhnisches Lächeln wahrnehmen.


  »Verlasst diese Insel«, verlangte De Guilbe.


  »Gebt uns unsere Brüder zurück, und wir ziehen ab.«


  »Eure Brüder sind nur durch unser Wirken am Leben. Sie haben die Wärme und die Liebe Abelles spüren dürfen.«


  »Nehmen sie Euren Glauben an?«, fragte Teydru, und sein Tonfall sagte den Mönchen, dass er dies auch nicht für einen winzigen Augenblick glaubte.


  »Sie fangen an, die Richtigkeit des heiligen Abelle zu erkennen«, erwiderte De Guilbe rätselhaft.


  Für Cormack lag in dieser Behauptung eine tiefe Ironie, denn Pater De Guilbe hatte sie von sich gegeben, ohne im Mindesten deutlich zu machen, dass er selbst niemals die Richtigkeit von jemand anderem als dem heiligen Abelle anerkennen würde. Er war ein Mann von uneingeschränkter Intoleranz, der von anderen Toleranz forderte.


  »Holt sie her, damit sie für sich selbst sprechen!«, verlangte Teydru, aber De Guilbe verschränkte die Arme vor der Brust und schaute hochmütig auf den Mann vor der Mauer hinunter.


  »Ihr seid nicht in der Position, Forderungen zu stellen«, erinnerte der Mönch den Schamanen. »Ihr habt uns dreimal angegriffen, und drei Mal wurdet Ihr zurückgeschlagen. Daran wird sich nichts ändern. Eure Leute werden vor unseren Mauern sterben, aber wir werden bleiben. Ihr könnt nicht gewinnen, Teydru.«


  Mit fester Stimme erwiderte der Schamane: »Wir werden nicht abziehen. Wir werden nicht damit aufhören, Euch anzugreifen. Wir wollen unsere Brüder.«


  »Oder was? Oder werdet ihr am Ende tot vor unseren Mauern liegen?«


  Diese spöttische Bemerkung hatte offensichtlich nicht ganz die Wirkung, die De Guilbe erzielen wollte, denn Teydru straffte seine Schultern und hob stolz das Kinn.


  »Wenn es das ist, was unser Schicksal von uns verlangt«, antwortete er ohne das geringste Zittern in der Stimme. »Wir werden nicht abziehen. Wir werden nicht aufhören, Euch anzugreifen. Wir wollen unsere Brüder zurück.«


  Cormack befeuchtete seine Lippen und schaffte es, seinen Blick von dem Barbaren zu lösen und zu Pater De Guilbe zu schauen.


  »Wir werden euch alle töten«, versprach der Mönch.


  »Dann werden wir mit Freuden sterben«, sagte Teydru, wandte sich um und schritt langsam davon.


  Pater De Guilbe und Bruder Giavno warteten nur einen kurzen Augenblick, ehe sie ins Arbeitszimmer des Paters zurückkehrten.


  »Sie können uns nicht besiegen, daher versuchen sie zu verhandeln«, meinte ein junger Mönch hoffnungsvoll einer Gruppe gegenüber, die sich nicht weit von Cormack versammelt hatte. »Sie werden aufgeben und uns schon bald in Ruhe lassen.«


  »Das werden sie nicht«, verbesserte Cormack ihn, und viele Augen wandten sich in seine Richtung. »Sie werden bis zum letzten Mann gegen uns kämpfen.«


  »So dumm werden sie nicht sein«, widersprach der Mann.


  »Aber sie sind so gläubig«, sagte Cormack, machte sich auf den Weg zu den Tunneln und zum Teich und achtete, als er dort vorbeiging, diesmal eingehender auf die vier Gefangenen und das Verlies, in dem sie gefangen gehalten wurden.


  Vier angespannte Tage verstrichen vor der nächsten Attacke, und einige der Brüder begannen hinter vorgehaltener Hand davon zu sprechen, dass die Barbaren eher die Kapelle belagern würden, als sie erneut anzugreifen.


  Dieses Glück war ihnen nicht beschieden, und der Grund für die Verzögerung wurde sehr schnell offenbar: Die Barbaren hatten geübt und nachgedacht und sich besser vorbereitet. Das wurde niemals deutlicher als zu dem Zeitpunkt, als sich zwei Brüder ins Kampfgetümmel hinauswagten, so wie Faldo und Moorkris es getan hatten. Die Horde zog sich schnellstens von ihnen zurück, während weiter entfernt andere einen wahren Regen von Speeren und Steinen auf die Brüder schleuderten, der sie zur Mauer zurücktrieb.


  Die Verfolger setzten sofort nach, und zur Ehre der Mönche muss man festhalten, dass sie die ganze Zeit den Schlangenschild aufrechterhalten hatten und daher bereit waren, mit einem lodernden Feuerball zu kontern.


  Aber die am weitesten vorgerückten Alpinadoraner, offensichtlich in Erwartung der Feuerattacke, wichen schnell zur Seite aus und, was besonders beeindruckend war, hatten sich für diesen Angriff in Decken gehüllt, die mit Wasser getränkt waren! Zwei von ihnen wurden verwundet  nur gering , aber plötzlich lagen die beiden armen Brüder unter heftigstem Beschuss.


  Von der Mauer riefen Giavno, Cormack und die anderen ihnen zu, sie sollten sich in Sicherheit bringen, und schon rannten sie. Doch den Speeren konnten sie nicht entkommen.


  Blitze zuckten zusammen mit einer Steinlawine von der Mauer herab. Mehrere Barbaren wurden schwer verwundet und fielen.


  Aber auch die Brüder wurden getroffen und blieben liegen.


  Sie hätten ihre Wunden höchstwahrscheinlich überlebt, hätten die Mönche auf der Mauer den Beschuss der heranstürmenden Horde nicht fortgesetzt. Denn die Angreifer wollten Gefangene machen, um einen Austausch vorzunehmen. Sie kamen jedoch angesichts der herabregnenden Wurfgeschosse nicht an die Brüder heran, daher entschieden sie sich für die zweitbeste Lösung.


  Die Alpinadoraner schossen eine weitere Salve von Speeren auf die wehrlosen Brüder ab.


  Auf der Rückseite der Kapelle schlich sich eine zweite Welle Angreifer an und begann unter lautem Gebrüll einen Sturmangriff, wohl wissend, dass die meisten Mönche auf der Vorderseite waren und ihren gefallenen Brüdern zu helfen versuchten.


  »Los! Los! Los!«, rief Giavno Cormack und einigen anderen zu, und die Gruppe sprang von der Mauer herab und eilte hinüber zur gegenüberliegenden Brustwehr, wo sich Brüder bereits gegen den rasenden Feind zur Wehr setzten. Eine Reihe von Blitzen erschütterte den Grund unter ihren Füßen, während sie sich beeilten, die Verteidigung zu verstärken. Cormack erkannte, dass die unmittelbare Gefahr vorerst gebannt war, obgleich das Kampfgetümmel nicht nachließ.


  Die anderen rannten vor Cormack her, während er seinen Schritt verlangsamte und stehen blieb. Er warf einen Blick zurück zu Bruder Giavno und dem Kampfgeschehen an der Ostmauer und zuckte ständig unter den grässlichen Schreien zusammen, die dort ertönten.


  Er ging zum Anbau neben dem Hauptturm und zur Sicherheitstür, wo er sich eine Fackel nahm und in die Tunnel eindrang.


  Der Kampfeslärm blieb hinter ihm zurück, aber mehr als ein geschlossenes Schott wäre nötig gewesen, um Cormack von seiner Gewissensnot zu befreien. Die Wirklichkeit sorgte jedoch dafür, dass er sich den Tunnel zum Verlies noch zielstrebiger hinunterbewegte, wo die vier Barbaren unglücklich nebeneinanderhockten. Cormack stellte sich vor, welche Aufgabe ihnen bevorstand, und fragte sich, ob überhaupt eine Chance bestand, dass sie sie erfolgreich lösten. Völlig erschöpft, aus freiem Willen halb verhungert, teils immer noch vom Feuer gezeichnet und auf dem Weg der Genesung, musste Cormack sich fragen, ob sie überhaupt aus eigenen Kräften stehen konnten, wenn er sie erst einmal von ihren Fesseln befreit hätte.


  »Eure Leute rücken wieder vor«, sagte er. »Männer und Frauen sterben da oben.«


  Androosis hob den Kopf und sah den Mönch an. Cormack konnte seinen Gesichtsausdruck einfach nicht deuten. Fühlte er sich verraten? War er wütend auf Cormack? Oder nur verwirrt?


  »Ihr wollt, dass wir unserem Glauben abschwören«, sagte der Schamane mit brüchiger und schwacher Stimme. »Eher würden wir sterben.«


  »Ich weiß.«


  Die einfache, klare Antwort rief bei dem Schamanen und Androosis einen neugierigen Blick hervor, und das gab Cormack einige Hoffnung. Er steckte die Fackel in eine Wandhalterung und ging vor der Holzwand auf und ab. »Wir müssen tiefer hinuntersteigen«, sagte er, während er Androosis Fesseln löste.


  »Weil Ihr befürchtet, dass meine Leute Euer lächerliches Schloss überrennen«, sagte Toniquay der Schamane. »Ihr bringt uns aus reiner Verzweiflung weg!«


  Cormack umrundete schnell die Barriere und blieb vor dem immer noch gefesselten Schamanen stehen. »Eure Leute werden die Mauer nicht überwinden. Jetzt nicht und in Ewigkeit nicht. Sie werden bis auf den letzten Mann und die letzte Frau getötet, wenn wir dem kein Ende setzen.«


  »Ihr bezweifelt die Macht …«


  »Seid still«, sagte Cormack. »Mehr als zwanzig von Euren Leuten sind schon tot. Mehr noch sterben im Augenblick. Sie werden nicht aufgeben und sie werden auch nicht weitermachen können. Ihre Gefolgschaft zu Euch ist lobenswert  aber auch töricht.«


  »Was wollt Ihr, das wir tun?«, ergriff Androosis das Wort, und Cormack war froh darüber, denn Toniquay wollte schon wieder zu einer störrischen Erwiderung ansetzen. Dabei war die Zeit zu knapp für Streitereien. Er ging zur Wand zurück und befreite alle drei, wobei Toniquay der Letzte war.


  Während sie die Fesseln abstreiften und sich aus dem Moder und dem Urin und den Fäkalien erhoben, ging Cormack zur Wandhalterung und nahm seine Fackel heraus.


  »Folgt mir dichtauf und so schnell Ihr könnt«, wies er sie an.


  »Und wenn wir das nicht tun?«


  Cormack drehte sich mit einem tiefen Seufzer um und zog gleichzeitig ein Messer. »Dann ist es heute zu Ende«, sagte er. »Ich zeige Euch den Weg aus diesem Gefängnis, oder …« Er hielt das Messer hoch. »… es ist jetzt zu Ende.«


  »Und warum sollten wir Euch glauben?«


  »Haben wir eine andere Wahl?«, fragte Androosis und gab Cormack ein Zeichen loszugehen.


  Zu Cormacks Erleichterung folgten sie alle, wobei Androosis dem verbrannten Mann half, ihn sogar auf die Arme nahm und trug. Das ließ Cormack innehalten  würden sie die geplante Flucht überhaupt schaffen?


  Sie gingen durch die Tür am Ende des Tunnels und erreichten eine Kammer, wo der See den größten Teil des Fußbodens bildete.


  »Ich erwarte und hoffe, dass Ihr alle gute Schwimmer seid«, sagte Cormack, legte die Fackel beiseite und zog seine schwere Kutte aus. Dann hielt er wieder inne und ließ sich sein Vorhaben durch den Kopf gehen. »Ich kann nicht«, sagte er schließlich.


  Androosis schaute ihn besorgt an. »Wir gehen nicht zurück«, erklärte er.


  Cormack schüttelte den Kopf und zeigte den vier Gefangenen, dass es nicht das war, was er meinte. »Ich kann nicht ins Wasser gehen und das Gitter öffnen, wie ich es vorhatte«, erklärte er. »Wenn ich mit nassen Haaren zu meinen Leuten zurückkehre, wissen sie von meiner Mitwirkung.«


  »Gitter?«, fragte Androosis.


  »Ein einfaches Maschennetz mit geringer Verstärkung«, sagte Cormack und deutete zur nordwestlichen Ecke des Tümpels. »Dahinter befindet sich ein kurzer Tunnel  ein einfacher Weg in die Freiheit.«


  Androosis schaute Cormack lange und eindringlich an. Er setzte seinen Gefährten behutsam auf den Boden, watete in den dunklen Teich und ging weiter, bis ihm das warme Wasser bis zur Taille reichte, ehe er ganz untertauchte. Während Canrak, der vierte Barbar, den verbrannten Mann mit dem Arm stützte, starrte Toniquay Cormack unnachgiebig an.


  »Habt Ihr Angst vor meinem Volk?«, fragte er mit einem verzerrten Grinsen.


  Cormack wischte seine Bemerkung mit einem spöttischen Lächeln und einem Kopfschütteln beiseite. Dabei löste er den Blick nicht von dem Punkt, wo Androosis verschwunden war.


  »Wenn das nicht der Grund ist, warum dann?«, wollte der Schamane wissen.


  »Weil mein Gott nichts anderes von mir erwartet«, sagte Cormack.


  Androosis tauchte mit einem Plätschern auf und holte tief Luft. »Der Weg ist frei«, verkündete er. »Man muss nur ein kurzes Stück schwimmen, dann kommt man in offenes Wasser.«


  »Was ist mit ihm?«, fragte Cormack aufrichtig besorgt und deutete auf den halb bewusstlosen neuen Gefangenen.


  »Ich bringe ihn schon durch«, versprach Androosis. Er ging zu Cormack hinüber und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ihr seid ein guter Mann«, sagte er einfach, und das war alles, was Cormack hören musste, um zu wissen, dass er das Richtige getan hatte. Es mochte sein, dass er einen hohen Preis zu zahlen hätte, aber was immer Pater De Guilbe tun würde, es käme auch nicht annähernd an den Preis heran, den Cormacks Gewissen hätte zahlen müssen, wenn er weiterhin untätig geblieben wäre.


  Cormack kam kurze Zeit später aus dem Anbau, um festzustellen, dass der Kampf immer noch in vollem Gange war, immer noch laut und unkontrolliert. Und, wie er hoffte, lieferte er immer noch die Tarnung, die er brauchte.


  Er stürzte sich in die Schlacht und hoffte, dass es die Letzte sein möge.
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  Viele Namen hatten sie für ihn. Und jedes Mal, wenn er sein Schwert sprechen ließ, schienen sie einen neuen zu erfinden. Das Tanzende Schwert, der Raubvogel  jede Beschreibung und jeder Vergleich wurde diesem Krieger gerecht, der alle anderen so klar und deutlich überragte. Wann immer ein neuer Titel vergeben wurde, wusste jeder, wem er galt. Denn es gab nur einen, auf den er passte. Alle Gespräche kehrten stets zu jenem Namen zurück, unter dem ihn alle kannten, dem Namen, mit dem er den Soldaten vorgestellt worden war. Der Wegelagerer wurde er genannt, und mehr als ein tapferer Zeitgenosse erschauerte bei der Vorstellung, diesem Mann auf einer dunklen Straße im Süden Honces zu begegnen!


  Seinem Ruf getreu tanzte er an diesem Tag, rannte über das Schlachtfeld, sprang und wirbelte, trat mit den Füßen aus, während er durch das Gewimmel glitt und tödliche Schläge austeilte, sobald er landete. Wie ein kleiner Wirbelsturm raste er durch die Schlachtreihen, und da die Feinde  an diesem Tag waren es ausschließlich die blauhäutigen und hässlichen kleinen Trolle  von seinen Kameraden leicht zu unterscheiden waren, gab es in seinen Bewegungen und Schwertstreichen nicht das geringste Zögern.


  Er rannte an einem Mann und Troll in tödlicher Umarmung vorbei, schlug schnell, hart und genau zu. Der Troll heulte auf, zappelte und purzelte zu Boden.


  Sein Mörder war längst weg, bei einem anderen Mann, gestürzt, mit zwei Trollen über ihm, die auf ihn einstachen, während er sich hin und her warf und vergeblich versuchte, sie abzublocken.


  Der Wegelagerer sprang zwischen die beiden überraschten Trolle, wobei seine Füße nach beiden Seiten austraten. Er traf beide und riss ihre Köpfe zurück. Einer stürzte zu Boden, während der andere es irgendwie schaffte, auf den Beinen zu bleiben.


  Der Stehende starb zuerst.


  Der Wegelagerer griff einen anderen an, und sobald dieser ihn erkannte, seine schwarze Maske und seine Kleidung, kreischte er auf und hob die Hände in einem bemitleidenswerten Versuch, sich zu verteidigen.


  Als er spürte, dass sich ihm ein weiterer Troll von hinten näherte, sprang er hoch in die Luft, drehte sich und erwischte den sich verteidigenden Troll mit einem Kreis-Kick, der ihn nach rechts fliegen ließ. Mitten in der Luft wechselte er sein Schwert von der Rechten in die Linke und gestattete dem Schwung seiner Drehung, den Streich zu lenken, während sich dieses prächtige und reich verzierte Schwert aus gefaltetem Metall in die Brust des Trolls bohrte. Der Wegelagerer zog es sofort heraus und schnippte die Klinge zurück in seine Rechte, nahm es im Dolchgriff auf und stach mit der Rückhand zu, während er ganz herumschwang und seinen Schwung so genau berechnete, dass er das Schwert einem verfolgenden Troll quer über die Brust zog und den zweiten Verfolger nach hinten taumeln ließ.


  Er drehte das Schwert in seiner Hand, während er an dem blutenden Troll vorbeischoss und einen wuchtigen Hieb mit der linken Hand landete, um die sterbende Kreatur niederzustrecken, während er seinen flüchtenden Gefährten verfolgte. Dieser, ein Schild und ein kleines Schwert in der Hand, brachte beides hoch, um sich zu schützen, doch der Mann drang auf ihn ein, schlug hemmungslos um sich, sein Schwert schien viel zu stark für die schwache Verteidigung. Ein Stück des Schildes flog davon, ein Stück vom Trollarm folgte. Die Klinge des Trolls fiel zu Boden, der Kopf des Trolls ließ nicht lange auf sich warten.


  Der Krieger, den man auch als Wegelagerer kannte, kam zur Ruhe, um Atem zu holen und das Schlachtfeld zu betrachten. Nur eine Formation von Trollen war noch erhalten geblieben, eine Gruppe von etwa zwanzig, zu einem dichten Keil gestaffelt, auf der anderen Seite des Kampfgeschehens.


  Hinter der schwarzen Maske verengte der Mann seine Augen zu Schlitzen.


  Zwanzig Trolle.


  Er stieß einen lauten Schrei aus und griff an.


  Er schrie weiter und machte sie auf sich aufmerksam. Ein Speer flog ihm entgegen, aber er riss das Schwert zur Seite und fegte ihn aus dem Weg. Einen zweiten geschleuderten Speer fing er mit der freien Hand auf und warf ihn zu Boden. Er drehte sich halb zur Seite, immer noch vorwärtsdrängend, lehnte sich zurück, ließ einen Dritten an sich vorbei, tauchte ab zu einer Rolle unter dem Vierten und kam in einem Sprung wieder hoch, der ihn über den Fünften hinwegtrug.


  Die Salven wurden dichter und gezielter. Ein Sperrfeuer von Steinen flog ihm entgegen.


  Er brüllte vor Blutlust, vor nackter Wildheit, wobei sein Schwert und seine freie Hand einen wilden Tanz aufführten, während er sich drehte und duckte und zur Seite lehnte. Dann tauchte er ohne einen Kratzer aus der Salve auf.


  Die Keilformation der Trolle, wenige Herzschläge zuvor noch ein furchterregender Anblick, brach auseinander, als die Kreaturen vor diesem Wahnsinnigen flüchteten, den sie ebenfalls mit vielen Namen kannten, von denen jeder nackte Angst hervorrief.


  Der Nächste fiel, dann der Zweite, der Dritte in schneller Folge, hingestreckt von seiner prächtig blitzenden Klinge, und er setzte die Jagd noch lange fort, obgleich er nur noch einen weiteren toten Gegner verzeichnete, um die Gruppe von diesem Schlachtfeld zu vertreiben.


  Er war wütend darüber, hier zu sein, wütend, überlistet worden zu sein, wütend, seiner Geliebten fern zu sein. Aber Bransen konnte das Erhebende dieses furiosen Kampfes gegen einen unverbesserlichen Gegner nicht leugnen.


  All diese Wut strömte in seine Arme und bescherte ihnen Kraft und Schnelligkeit.


  Und selbst Ströme von Trollblut hatten Mühe, seinen Durst zu stillen.


  »Ihr habt gut daran getan, den zu überlisten«, sagte Bruder Jond Dumolnay zu Dawson McKeege, als sie beobachteten, wie Bransen davontanzte, um die fliehenden Monster zu verfolgen. Während er redete, setzte der Mönch seine Bemühungen um einen der verwundeten Vanguard-Männer fort, indem er das Gewand des Mannes aufriss und ein klaffendes Loch in seiner Brust freilegte, aus dem Blut herausströmte. Jond atmete bei dem grässlichen Anblick tief ein und machte sich mit seinem Seelenstein an die Arbeit, indem er seine heilenden Kräfte bündelte, um den Blutstrom zu stoppen.


  »Es geschah zu seinem wie auch zu unserem Vorteil«, rechtfertigte sich McKeege. »Eure Kirche hätte den Mann Fürst Delaval übergeben, und er wäre gewiss mit einer Schlange eingesackt worden.«


  Bruder Jond setzte seine Gebete fort, hielt inne und betrachtete die Blutung, dann nahm er seine Gebete wieder auf aber nur kurz, denn er sah, wie die Blutung nachließ, und nickte zufrieden, da der Zustand des Mannes jetzt halbwegs gefestigt schien. Jond seufzte, lehnte sich auf den Knien ein wenig zurück und ließ seine blutigen Hände auf die Oberschenkel sinken.


  »Sie hätten ihn eingesackt?«, sagte er zu McKeege, und beide Männer wussten, dass diese Unterhaltung eine notwendige und sehr willkommene Ablenkung war. »Nicht, wenn sie von seinen Fähigkeiten mit dem Schwert gewusst hätten! Ich schätze, sie hätten ihn schnellstens in den Süden geschickt, um Fürst Ethelbert in seinem Kampf zu unterstützen.«


  »Gerüchte besagen, dass dieser Wegelagerer einige Schande über Prinz Yeslnik gebracht hat, das ist einer von Fürst Delavajs Lieblingsneffen. Nein, hätte Delaval diesen dort in die Hände bekommen, so hätte Bransen niemals die Chance bekommen, seinen Wert zu beweisen  und ich bezweifle, dass er für Delaval gekämpft hätte. Er hatte einige Differenzen mit dem Fürsten von Pryd  es heißt, dass er den Mann sogar getötet hat.«


  »Fürst Pryd selbst?«


  »Seinen Sohn, Prydae. Ihr kennt ihn?«


  »Ich kenne  oder kannte  den Vater«, erklärte Bruder Jond.


  »Und?«


  »Er hats wahrscheinlich verdient«, gab Bruder Jond mit einem hilflosen Kichern zu. »Wenn der Sohn genauso war wie sein Vater, meine ich.«


  Dawson McKeege quittierte das mit einem Lachen, ganz sicher nicht, um zu widersprechen. Nach seiner Einschätzung waren die meisten Fürsten von Honce, deren Titel von Generation zu Generation weitergereicht wurden, nicht viel wert, was die Wertschätzung seiner geliebten Lady Gwydre, dieser bemerkenswerten Ausnahme, nur steigerte.


  »Hier kommt Euer neuer Kämpfer«, sagte Jond und deutet auf den zurückkehrenden Bransen. »Ich fürchte, der Masur Delaval wird kaum ausreichen, um das Blut von seiner Klinge zu waschen.«


  »Sie wird mit jedem Gefecht blutiger«, stimmte Dawson zu.


  »Ein Dutzend Hurras für Dawsons klugen Kopf«, sagte Bruder Jond.


  Bransen näherte sich und sah Jond an. Als er Dawson bemerkte, schwenkte er jedoch ab, und seine Miene verhärtete sich.


  »Es gehört sich für einen zurückkehrenden Kämpfer, seinem Kommandanten Bericht zu erstatten«, erinnerte Dawson ihn.


  Bransen stoppte und blieb einige Herzschläge lang stehen, um sich zu sammeln.


  »Ihr solltet dies als einen Befehl betrachten«, hakte Dawson nach.


  Bransen wandte sich langsam zu ihm um. »Die Bestien sind in völliger Auflösung und fliehen«, sagte er. »Sie werden so bald nicht zurückkommen.«


  »Sehr gut«, schaltete sich Bruder Jond ein. Seine freundschaftliche Beziehung zu beiden Männern trug dazu bei, die Lage ein wenig zu entspannen. »Ich selbst und meine abellikanischen Brüder stoßen allmählich an die Grenzen unserer magischen Kräfte. Ich fürchte, ein weiterer Angriff hätte eine weniger wirkungsvolle magische Behandlung der Wunden zur Folge.«


  »Seltsam«, sagte eine Stimme, und alle drei fuhren herum. Es verschlug ihnen fast den Atem, als sie Lady Gwydre auf ihrer Rotschimmelstute sitzen sahen. »Nach allem, was ich von Bruder Jond gehört habe, war ich mir sicher, dass er zusätzliche Energien in sich weckt, sobald ein verwundeter Mann vor ihm liegt.«


  »Milady«, sagte Dawson und fiel fast über seine eigenen Füße. »Wann seid Ihr auf dem Schlachtfeld eingetroffen?«


  »Entspannt Euch, mein Freund«, erwiderte sie und winkte ab.


  »Sie sind zu gütig, Lady Gwydre«, sagte Bruder Jond und senkte den Blick.


  »Ich höre nur Gerüchte, guter Bruder«, entgegnete sie. »Ich setze sie nicht in die Welt. Euer Ruf ist stärker als Eure Bescheidenheit, und ganz Vanguard kann sich glücklich schätzen, dass Ihr bei uns seid.«


  Trotz seiner ehrlichen Bescheidenheit konnte Bruder Jond den Anflug eines zufriedenen Lächelns nicht unterdrücken.


  »Und nun zu Euch«, sagte Gwydre zu Bransen gewandt. »Das Tanzende Schwert, nicht wahr?«


  »Das ist nicht mein Name.«


  »Er lautet Bransen Garibond«, sagte Dawson und schickte dem unbesonnenen jungen Krieger einen vorwurfsvollen Blick. »Oder vielleicht zieht er auch Wegelagerer vor. Dieser Name wurde ihm für seine Untaten im Süden verliehen, weswegen er dort sofort eingesackt oder aufgehängt werden würde.«


  Bransen lächelte den Mann an, nur allzu bereit, nach dem Köder zu schnappen. »Wegelagerer reicht völlig.«


  »Eure Heldentaten blieben nicht unbemerkt … Bransen«, sagte Gwydre. »Wenn dies hier ein Ende gefunden haben wird und Ihr Euch entscheiden solltet, Vanguard zu verlassen, wird Euch ein Begnadigungsschreiben begleiten. Ob ihm die Fürsten im Süden Anerkennung zollen, kann ich allerdings nicht versprechen.«


  »Ob ich mich entscheiden sollte?«, spöttelte Branseji. »Welcher Gefangene würde freiwillig in seinem Verlies bleiben?«


  »Ein wenig Respekt!«, warnte Dawson, aber Gwydre bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.


  »Vanguard ist kein Verlies, Bransen Garibond«, sagte Lady Gwydre. »Es ist eine Heimat. Eine Heimat für viele, viele gute Leute. Ihr seid natürlich frei, es zu betrachten, wie Ihr wollt  niemals würde ich einem Mann seine freie Wahl streitig machen.«


  »Trotzdem muss ich für dieses Land kämpfen, gleichgültig was ich empfinde.«


  »Dann kämpft für Euch selbst«, konterte Lady Gwydre. »Für Eure Freiheit, wenn Ihr wollt, und für Eure junge und schöne Frau, die es nicht verdient, mit ansehen zu müssen, wie ihr Mann in einen Sack voller giftiger Schlangen gesteckt wird. Mir ist gleich, weshalb Ihr kämpft, aber ich bestehe darauf, dass Ihr es tut. Und wenn Ihr nicht erkennt, wie viel Gutes Eure Klinge bewirkt, so tun wir es ganz sicher. Und wenn Ihr nicht erkennt, dass dank Eurer Taten gegen die samhaistanischen Horden diese Familien die Chance erhalten, in Frieden und Sicherheit zu leben, so tun wir auch dies ganz sicher.«


  Damit wendete sie ihre Rotschimmelstute und entfernte sich.


  Dawson lächelte bedauernd, während er den Kopf schüttelte und Bransen betrachtete. »Eines Tages werdet Ihr Euren eigensinnigen Stolz schon verlieren«, prophezeite er. »Dann werdet Ihr die Aufrichtigkeit Lady Gwydres und das Gute an dieser Sache erkennen, und Ihr werdet Euch Eurer Worte ihr gegenüber schämen.«


  Damit machte auch Dawson kehrt und entfernte sich.


  Bransen schaute hinter ihm her, und seine Augen brannten Löcher in seinen Rücken.


  »Ihr habt heute hervorragend gekämpft«, sagte Bruder Jond zu ihm. »Ich hatte die Schlacht schon verloren gegeben und erwartet, dass wir es sein würden, die man vom Schlachtfeld vertriebe.«


  Bransen schaute Jond an. Trotz seines Zorns und seiner Gefühle für die Abellikaner fiel es ihm schwer, diesen Mann zu hassen.


  »Es mag Euch wenig bedeuten«, fuhr Jond fort, »welche Sache die Mühe lohnt, natürlich. Und Euch ist es auch gleich, ob Gwydre gewinnt oder fällt.« Er betrachtete den Mann, der vor ihm lag. »Aber wenn wir von diesem Schlachtfeld vertrieben worden wären, hätte dieser Mann seine Wunden nicht überlebt, und eine Frau, der Euren nicht unähnlich, hätte für immer getrauert.«


  »Lady Gwydre interessiert es nicht, weshalb ich kämpfe«, erwiderte Bransen und pflegte halsstarrig seinen Zorn. »Weshalb kümmert es Euch?«


  »Lady Gwydre hat vielleicht über wichtigere Dinge nachzudenken als über das Herz und die Seele eines einzelnen Mannes.«


  »Und Bruder Jond hätte diese Dinge nicht?«


  Der Mönch zuckte die Achseln. »Meine Siege sind zweifellos erheblich kleiner, aber nicht weniger folgenreich und auch nicht weniger befriedigend.«


  Bransen hatte eine heftige Erwiderung auf der Zunge, verschluckte sie jedoch, winkte mit seiner freien Hand ab und entfernte sich, um allein zu sein.


  Bruder Jond sah ihm mit einem wissenden Lächeln nach. Bransens Zorn war echt, aber das war auch sein Mitgefühl.


  Und am Ende vertraute Jond darauf, dass das Mitgefühl überwiegen würde, denn er hatte mehr gesehen als Bransen den Kämpfer, den Schwerttänzer oder Wegelagerer, wie er abwechselnd genannt wurde. Nach den letzten Gefechten hatte Bransen Bruder Jond und den anderen geholfen, die Verwundeten zu behandeln, und seine Fähigkeiten in diesen Dingen waren nicht geringer als sein kämpferisches Können.


  Und tatsächlich, noch später in dieser Nacht kümmerten sich Jond und Bransen Seite an Seite um die Verwundeten.


  »Ihr hasst sie also«, bemerkte Jond.


  »Sie?«


  »McKeege und Lady Gwydre für den Anfang«, erklärte Jond. »Und auch meine Brüder im Süden. Ihr seid ein junger Mann und voller Zorn.«


  Bransen sah ihn neugierig an, denn dieser schrumpelige Mönch war nicht viel älter als er, und zu hören, dass Jond ihn einen »jungen Mann« nannte, erschien ihm ein wenig seltsam.


  »Ich bin nicht so zornig, wie Ihr vielleicht annehmt.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte Jond ehrlich.


  »Aber ich habe mehr Unehrlichkeit und Böses gesehen, als ich je erwartet hätte«, fuhr Bransen fort. Er hielt inne und beugte sich über eine schwer verletzte Frau, legte seine Hände auf ihren Leib und schloss die Augen. Er spürte, wie seine Hände warm wurden, und das leise Stöhnen der Frau sagte ihm, dass seine Bemühungen Wirkung zeigten  obgleich er auch nicht annähernd vermuten konnte, ob diese Wirkung ausreichte, um die Verletzungen ihrer inneren Organe zu überleben, die ihr ein Speer zugefügt hatte.


  Nach einer kurzen Weile schlug Bransen die Augen auf und lehnte sich zurück, um festzustellen, dass Bruder Jond ihn fixierte.


  »Wie macht Ihr das?«, fragte Jond. »Ich meine … das Heilen. Ihr habt keine Edelsteine, und dennoch kann ich nicht leugnen, was meine Augen sehen. Euer Tun übt eine heilende Wirkung auf ihre Wunden aus, als wäre ein erfahrener Bruder mit einem Seelenstein am Werk.«


  »Meine Mutter war eine Jhesta-Tu«, sagte Bransen, und Bruder Jond verzog das Gesicht. »Wisst Ihr, was das heißt?«


  Der Mönch schüttelte den Kopf, Bransen lachte leise und sagte: »Ich hatte nichts anderes erwartet.«


  »Jhesta Tu … ist das eine Religion?«


  »Eine Lebensart«, sagte Bransen. »Eine Art Philosophie. Eine Religion? Ja. Und da sie nicht aus Honce kommt, sondern aus Behren, hoffe ich, dass der Abellikanische Orden keinen Grund hat, sie zu hassen. Aber natürlich tut er es doch. Warum soll man das Leben der Menschen nur für einen kurzen Zeitraum kontrollieren?«


  »Euer Sarkasmus ist grenzenlos.«


  »So schlimm ist es gar nicht«, versprach Bransen, er lächelte aber unwillkürlich, als er das sagte. Und Bruder Jond fand das auch zum Lachen.


  »Ich weiß, dass Eure Reise hierher die Folge einer Lüge war«, sagte Jond lange Zeit später, als sich die beiden endlich dem Ende der Reihe von Verwundeten näherten. »Aber ich kann nicht verhehlen, froh zu sein, dass Ihr hergekommen seid. Was sicher auch für diese hier gilt«, fügte er hinzu und deutete mit einer ausholenden Armbewegung auf die Verletzten.


  Bransen wollte etwas Bissiges entgegnen, aber angesichts des Leids vor seinen Augen stellte er fest, dass er dazu gar nicht fähig war.


  »Und ich bin auch froh«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Die beiden wandten sich um und sahen Lady Gwydre, die sich zum zweiten Mal an diesem Tag in ein Gespräch Bruder Jonds einmischte.


  Bransen starrte sie nur schweigend an.


  »Seid abermals gegrüßt, Lady«, sagte Jond. »Eure Anwesenheit wird die Lebensgeister dieser armen verwundeten Krieger sicherlich wecken.«


  »In Kürze«, versprach sie. »Einstweilen würde ich aber gerne mit Eurem Kollegen sprechen.«


  Sie erwiderte Bransens Blick und winkte ihm, mit ihr nach draußen vors Zelt zu kommen.


  »Euer Zorn ist verständlich«, sagte sie, als er zu ihr kam. Sie ging voraus durch das Lager. Mittlerweile hatte leichter Regen eingesetzt.


  »Ich werde jetzt sicherlich besser schlafen, da ich nun weiß, dass Ihr mir recht gebt«, sagte er und fand ein wenig Trost in der Tatsache, dass er diese eindrucksvolle und mächtige Persönlichkeit derart beiläufig und unverschämt ansprechen konnte. Er hatte das Gefühl, durch diese Erwiderung einen kleinen Sieg errungen zu haben, schalt sich aber gleichzeitig für eine solch trotzige und kindische Erwiderung, zumal Gwydre es wie selbstverständlich hinnahm, als wäre es verdient oder zumindest nachvollziehbar.


  »Der Wind bringt heute Abend schon ein wenig winterliche Kälte mit sich«, sagte sie. »Der Winter ist nicht mehr fern, fürchte ich. Unsere Feinde werden nicht nachgeben  Eistrolle spüren die Kälte gar nicht. Aber meinen eigenen Streitkräften wird es erheblich schlechter gehen.«


  »Eine Tatsache, die Euch kaum belastet, denke ich«, sagte Bransen und handelte sich diesmal einen verärgerten Blick der Lady von Vanguard ein. »Mit der Ausnahme, dass sie sich auf Euer Lehen auswirken kann, meine ich.«


  »Wisst Ihr und begreift Ihr, weshalb Dawson Euch hierher gebracht hat?«, fragte Gwydre leise.


  »Ich weiß nur, dass ich betrogen wurde.«


  »Zu Euerm eigenen Nutzen.«


  »Und zu Eurem.« Bransen blieb stehen, während er den Vorwurf aussprach, und drehte sich zu der Lady um, die sich ihrerseits umgewandt hatte, um ihn anzusehen.


  »Ja, das gebe ich zu«, sagte sie. »Und obwohl ich nichts von Bransen Garibond wusste, von dieser Wegelagerer-Legende, als Dawson Pireth Vanguard verließ, und obwohl ich keine Ahnung hatte, dass er Euch auf diese Art und Weise zwingen würde, hierherzukommen, gebe ich ganz offen zu, dass ich mit seiner Taktik und den Ergebnissen vollauf einverstanden bin.«


  »Das sagt Ihr, während Ihr hier draußen völlig allein mit mir seid?«


  Gwydre lachte ihn an. »Ganz offen«, wiederholte sie. »Ich kenne Bransen gut genug, um zu wissen, dass er kein Mörder ist.«


  »Dennoch ist mein Zorn berechtigt.«


  »Berechtigt heißt nicht, dass er nicht doch fehl am Platze ist«, entgegnete Gwydre. »Ich sehe, dass Ihr mit Bruder Jond und einigen anderen Freundschaft geschlossen habt.«


  Bransen zuckte die Achseln.


  »Wenn ich Euch in diesem Augenblick die Freiheit schenken würde, und zwar ohne Einschränkungen, so würdet Ihr sicherlich gehen wollen, nicht wahr?«, fragte sie. »Ihr würdet Eure Frau und ihre Mutter holen und Vanguard verlassen, ist es nicht so?«


  »Ja«, antwortete Bransen, ohne zu zögern und mit so viel Inbrunst in der Stimme, wie er aufbringen konnte.


  »Würdet Ihr das wirklich tun?«, hakte Lady Gwydre nach. »Ihr würdet Bruder Jond und die anderen verlassen? Ihr würdet den Troll-Horden der Samhaistaner gestatten, Vanguard zu überrennen und unschuldige Männer, Frauen und Kinder hinzuschlachten?«


  »Das ist nicht mein Krieg!«, hielt Bransen ihr entgegen, allerdings nicht allzu überzeugend.


  »Jetzt ist er es.«


  »Aber allein durch Betrug!«


  Gwydre hielt inne und hob die Hand, um den erregten Bransen zum Schweigen zu bringen. »Wie Ihr meint.«


  »Ihr lasst mich ziehen?«


  »Nein, das kann ich nicht, obwohl ich es gerne täte  wegen Euch und wegen all der Soldaten«, sagte sie. »Es steht zu viel auf dem Spiel, daher bestehe ich darauf, dass Ihr hierbleibt.«


  »Dawson McKeege wäre sicher stolz auf Euch«, erwiderte Bransen mit unnachgiebigem Sarkasmus.


  »Ich lasse nicht zu, dass sich dieser Krieg bis in den Winter zieht«, sagte Lady Gwydre, wandte sich um und ging weiter. Bransen folgte ihr. »Die Kälte nützt meinen Feinden.«


  »Bitte, beendet ihn.«


  »Ich erwäge, einen Trupp ausgewählter Krieger zusammenzustellen, der tief in feindliches Gebiet eindringen soll, vielleicht, um die Bestie zu enthaupten. Die Horden werden durch den reinen Willen und die Bösartigkeit von Altvater Badden zusammengehalten, einem höchst unangenehmen Samhaistaner.«


  »Eine viel zu übertriebene Beschreibung, nach dem, was ich gesehen habe.«


  »In der Tat«, pflichtete ihm Lady Gwydre bei. »Stimmt Ihr mir grundsätzlich zu?«


  »Ihr wollt mich bitten, diesem Angriffskommando beizutreten.«


  »Ich möchte allerdings, dass Ihr das tut.«


  Bransen blieb stehen, Lady Gwydre ebenfalls. Sie ließ den Blick in die Runde schweifen und gab ihm alle Zeit, die er brauchte, um es sich zu überlegen.


  »Wie weit und wie lange?«, fragte er.


  »Irgendwo im Norden«, erwiderte sie. »Wahrscheinlich eine Reise von mehr als zwei Wochen  und das auch nur, falls der Feind Euch nicht bemerkt.«


  »Wenn ich gehe und wenn diese Bestie, Altvater Badden, tot ist, bekomme ich meine Freiheit zurück«, sagte Bransen. »Selbst wenn dieses Attentat Euern Krieg nicht beenden sollte, wie Ihr hofft. Bekomme ich dann meine Freiheit mit Euerm Segen und der Erlaubnis, ungehindert nach Süd-Honce zurückkehren zu können? Und Ihr sorgt für ein Schiff, um meine Familie nach Hause zu bringen.«


  »Ihr befindet Euch keineswegs in der Position zu feilschen.«


  »Und trotzdem tue ich es. Selbst wenn es diesen Krieg nicht beendet, Altvater Badden zu töten, so will ich doch meine Freiheit zurück.«


  »Ihr werdet nicht weggehen«, sagte Lady Gwydre.


  »Wenn Ihr das glaubt, dann habt Ihr nichts zu verlieren.«


  »Dann sind wir uns einig«, sagte sie. »Bringt mir den Kopf von Altvater Badden, und ich werde Dawson McKeege veranlassen, Euch zur Kapelle Abelle zu bringen  zusammen mit meinem Gebot, Euch Eure früheren Untaten zu vergeben, wobei ich allerdings nicht dafür garantieren kann, dass sich die südlichen Fürsten und die Kirche an diese Zusage halten werden.«


  »Das lasst nur meine Sorge sein.«


  Lady Gwydre sah ihn noch einem Augenblick lang an, ehe sie ihren Mantel am Hals zusammenraffte und mit der Andeutung eines Kopfnickens fortging.


  Bransen stand lange Zeit da und schaute ihr nach. Dabei dachte er, dass er jetzt wenigstens einen Weg vor sich hatte, einen Ort, der ihn hoffen ließ, dass dies alles in nächster Zukunft ein Ende hätte.


  Ihm war jedoch nicht klar, dass sich Altvater Badden als der gefährlichste Gegner erweisen würde, dem er je gegenübergetreten war.
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  Sie schlugen den Angriff zurück, allerdings nicht ohne Verluste, denn bei dieser letzten Attacke der zu allem entschlossenen Alpinadoraner wurden mehrere Brüder schwer verwundet, darunter einer lebensgefährlich. Die Verluste der Alpinadoraner waren sogar noch höher, da viele vom Kampfplatz weggetragen wurden.


  »Narren!«, schimpfte Pater De Guilbe und drohte der abziehenden Horde mit der Faust. Keiner der Mönche in seiner Umgebung wagte auch nur eine Bemerkung zu machen, denn noch nie hatten sie ihren Führer derart fassungslos erlebt. »Werden wir Euch alle töten müssen? Ist dies die Entscheidung, die Ihr uns aufzwingt, närrischer Teydru? Wenn Ihr so besorgt um Eure Herde seid, warum werft Ihr sie dann den hungrigen Wölfen zum Fraß vor?«


  Zu diesem Zeitpunkt waren fast alle Alpinadoraner in ihr Lager am Seeufer zurückgekehrt, und obgleich De Guilbe aus Leibeskräften brüllte, war es ziemlich offensichtlich, dass sie ihn nicht gut genug hören konnten, um seine Worte zu verstehen. Dennoch schimpfte er noch lange weiter und richtete seine Vorwürfe vorwiegend gegen Teydru, ehe er sich schließlich zu seinen eigenen Brüdern umwandte.


  »Idioten!«, wiederholte er noch einmal zähnefletschend, und viele Brüder nickten zustimmend. Einer flüsterte: »Sie werden nicht durch unsere Mauern brechen«, wie der Pater von Anfang an verkündet hatte.


  Pater De Guilbe atmete tief durch, lehnte sich dann gegen die Brustwehr und ließ die Anspannung aus seinem kampfesmüden Körper heraussickern. »Wir werden bis tief in die Nacht mit den Seelensteinen tätig sein«, sagte er hauptsächlich zu Giavno. »Richtet einen Schichtdienst ein und sorgt dafür, dass unsere Verwundeten von morgens bis abends betreut werden.«


  »Natürlich«, erwiderte Bruder Giavno mit einer respektvollen Verbeugung.


  »Falls sie heute noch einmal angreifen sollten, geht sparsam mit Euren magischen Kräften um«, richtete Pater De Guilbe das Wort an alle. »Lasst uns dafür sorgen, dass wir ausreichend Energie zur Verfügung haben, um unsere Verwundeten zu heilen. Treibt die Narren mit Steinen und heißem Wasser zurück.«


  Damit machte er kehrt und ging zur Leiter, über die er in den Innenhof der Kapelle gelangen sollte. Er war allerdings kaum die ersten Sprossen hinabgestiegen, als einer der Brüder hoch oben auf dem Hauptturm rief: »Sie brechen das Lager ab!«


  Pater De Guilbe stand einen Augenblick lang reglos da und schaute zu dem Mann hoch, wie auch alle anderen es taten, ehe sie allesamt zur Mauer eilten, um sich das Spektakel anzusehen.


  Ganz so wie der Ausguck gemeldet hatte, sahen sie, wie Zelte abgebaut wurden und im Lager der Barbaren eine aufgeregte Geschäftigkeit ausbrach.


  »Wohin bringen sie ihre Vorräte?«, rief Pater De Guilbe zum Ausguck hinauf.


  »Zu den Schiffen!«, antwortete er aufgeregt. »Zu den Schiffen! Sie gehen auf ihre Schiffe!«


  Pater De Guilbe hielt kurz inne, dann drehte er sich zur Mauer um und blickte hinaus zum fernen Lager. »Haben wir am Ende doch noch ihren Willen gebrochen?«, fragte er leise, und alle, die ihn umstanden, verliehen ihrer Hoffnung murmelnd Ausdruck.


  Kurz danach versammelten sich alle Brüder der Kapelle Isle  außer jenen, die die Verwundeten bereits mit der Seelenstein-Magie behandelten  auf dem höchsten Punkt der südlichen Festungsanlagen und schauten voller Hoffnung zum Seeufer. Innerhalb einer Stunde nach Ende der Schlacht wurden auf den ersten alpinadoranischen Schiffen die Segel hochgezogen, die ersten Paddel tauchten in die warmen Fluten des Mithranidoon. Gleichzeitig brach überall in der Kapelle großer Jubel aus.


  »Vielleicht sind sie doch nicht so dumm, wie wir angenommen hatten«, sagte Pater De Guilbe zu Bruder Giavno, und beide Männer lächelten bei dem Gedanken, dass sie diese schwere Prüfung vielleicht überstanden hatten.


  Die Siegesfreude wurde jedoch schon bald erheblich getrübt, als ein atemloser junger Mönch in Pater De Guilbes Audienzzimmer stürmte.


  »Sie sind weg!«, stammelte er.


  »Sie?«, fragte Bruder Giavno, ehe De Guilbe einen Ton herausbrachte.


  »Die Barbaren!«, erklärte der junge Mann.


  »Ja, wir haben gesehen, wie sie das Lager abgebrochen haben«, sagte Giavno.


  »Nein, nein«, stotterte der Mann und bemühte sich, zu Atem zu kommen, um fortfahren zu können. »Die Barbaren in unserem Verlies. Sie sind fort!«


  »Fort …?« Diesmal fragte Pater De Guilbe als Erster.


  »Aus ihrer Kammer und den Tunnel hinunter. Die Tür zum Teich war offen, das Gitter wurde gelöst«, berichtete der Mönch. »Sie sind verschwunden! Durchs Wasser und hinaus, ganz bestimmt.«


  De Guilbe und Giavno wechselten besorgte Blicke.


  »Jetzt wird auch klar, weshalb unsere Feinde ihr Lager abgebrochen haben und verschwunden sind«, fügte Bruder Giavno hinzu.


  Pater De Guilbe war bereits unterwegs  aus der Halle hinaus und die Treppe hinunter. Als sie aus dem Turm kamen und zu den unteren Bereichen eilten, entdeckte Giavno Bruder Cormack und winkte ihm, sie zu begleiten.


  »Das ist meine Schuld«, sagte Cormack plötzlich, als sie das verlassene Verlies betraten.


  Die anderen sahen ihn an.


  »Ich hätte ihre List durchschauen müssen«, erklärte Cormack. »Ihre Weigerung zu essen.«


  »Was wisst Ihr darüber?«, fragte Bruder Giavno.


  »Es war ein Zauber, erkennt Ihr das nicht?«, fragte Cormack. »Sie haben nicht aus Protest gehungert, weil sie lieber sterben wollten, anstatt zu unserem Glauben überzutreten. Auf Geheiß ihres Schamanen haben sie gehungert, damit er oder einer von ihnen dünn genug wurde, um aus seinen Fesseln zu schlüpfen. Oh, wir hätten es wissen müssen!«


  »Dummes Geschwätz!«, sagte Giavno.


  »Lasst ihn fortfahren«, bat Pater De Guilbe.


  Cormack hob die Arme und schüttelte den Kopf. »Ihre Magie ist an die Natur gebunden«, versuchte er zu erklären. »Vielleicht  ja, ich denke, so war es  diente ihr vermeintliches Verhungern dazu, dass ihr Schamane irgendeinen Zauber vollziehen konnte, um ihre Handgelenke und Füße noch dünner werden zu lassen.«


  »Die Fesseln waren stramm«, protestierte ein anderer Mönch. »Ich habe sie selbst angelegt.«


  »Das war aber schon vor vielen Tagen«, erinnerte ihn Cormack. »Damals waren die Gefangenen viel schwerer  und zwar jeder von ihnen.«


  »Das könnt Ihr nicht wissen«, sagte Giavno.


  »Richtig«, sagte Cormack. »Aber irgendwie haben sie es geschafft, ihre Fesseln abzustreifen. Alles ergibt jetzt einen Sinn, fürchte ich  ihr Hungern, ihre Selbstsicherheit, ihre Unverschämtheit. Als wir diesem Volk zum ersten Mal begegneten, ehe wir uns unversöhnlich und im Kampf gegenüberstanden, lernte ich viel von ihren Gewohnheiten, und ich weiß, dass ihre Magie mit der Natur verbunden ist. Ihre Schamanen verfügen über Zaubersprüche, um Krieger größer erscheinen zu lassen, damit sie ihren Feinden so mehr Furcht einflößen. Es heißt, dass ihre mächtigsten geistlichen Führer sogar die Gestalt von Tieren annehmen können, beinahe so, wie es in den Legenden von den großen Samhaistanern beschrieben wird.«


  »Demnach glaubt Ihr, dass ihre Weigerung zu essen … zu einem Fluchtplan gehörte?«, fragte Pater De Guilbe.


  Für Cormack klang der Mann nicht sehr überzeugt. Ebenso wenig schien Giavno, der ihn in dem kleinen Verlies finster von der Seite ansah, über Cormacks schnell erfundene Täuschung glücklich zu sein. Aber nun musste Cormack natürlich weitermachen. »Es ergibt im Zusammenhang mit dem, was ich von ihrer Art von Magie weiß, einen Sinn«, sagte er. »Ich hätte die List durchschauen müssen.«


  Er schüttelte den Kopf und ging beiseite, in der Hoffnung nämlich, ihre Aufmerksamkeit von ihm abzulenken, ehe weitere Löcher in seine Theorie gebohrt werden konnten. Zu seiner großen Erleichterung sagte Pater De Guilbe lediglich: »Vielleicht ist Eure Einschätzung ja richtig. Schlaue Narren, aber Narren sind und bleiben sie.« Er wandte sich zu den beiden anderen jungen Mönchen um. »Durchsucht den ganzen Turm, die Tunnel und das gesamte Gelände«, befahl er. »Höchstwahrscheinlich sind sie auf den See geflüchtet  das würde den Aufbruch ihrer halsstarrigen Gefährten erklären. Aber falls sie sich noch in der Nähe befinden, dann fasst sie schnellstens.«


  Die beiden machten sich sofort auf den Weg und nahmen Cormack gleich mit, als sie mit ihrer erschöpfenden Suche begannen.


  »Und sichert das Gitter doppelt!«, rief ihnen Pater De Guilbe nach und verstummte, um ihren leiser werdenden Schritten zu lauschen. »Bruder Cormack glaubt, er habe das Rätsel gelöst«, sagte er zu Giavno, als sie allein waren.


  »Vielleicht hat er das«, meinte Giavno und trat zu der Holzwand, an der die Gefangenen festgebunden worden waren. »Obwohl ich mich eines frage«, sagte er, als er zurückkam. »Wenn der Schamane sein Handgelenk und seine Hand dünn genug hat werden lassen, um aus den Fesseln zu schlüpfen, warum sind dann alle vier Fesseln zerschnitten?«


  Pater De Guilbe zuckte die Achseln, als wäre dies nicht von Bedeutung  und im Grunde war es das auch nicht. Die Alpinadoraner waren fort, geflohen, und die Männer und Frauen von Yossunfier hatten die Kapelle Isle verlassen und dem Martyrium ein Ende gemacht. Ob Cormack recht hatte oder nicht, schien von geringer Bedeutung zu sein. Mit einer wegwerfenden Handbewegung verließ ein niedergeschlagener Pater De Guilbe das Verlies.


  Bruder Giavno hatte Verständnis für sein Unbehagen. Wofür hatten sie eigentlich gekämpft? Die Seelen von vier Männern waren ihnen entwendet worden, irgendwie, irgendwann, ob durch alpinadoranische Magie oder durch simple Sturheit oder …


  Ein leises Lächeln erschien auf Giavnos Gesicht, als er über die durchtrennten Fesseln und die von Bruder Cormack angebotene Begründung nachdachte.


  Eine völlig unverlangte Begründung.


  »Ich hätte niemals an dir zweifeln sollen«, sagte Milkeila atemlos, als sie auf der Sandbank stand und Cormack unter einem funkelnden, sternenübersäten Himmel umarmte.


  »Sprich nicht mehr darüber«, bat Cormack sie.


  »Aber Androosis hat bereits Lieder geschrieben, die von Corma …«


  »Ich bitte dich«, sagte Cormack und legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Dieser Kampf, diese Belagerung, das alles möchte ich nicht noch einmal durchleben oder mich auch nur daran erinnern.«


  »Es war sicher schmerzlich für dich, die leidenschaftliche Hingabe deiner Kirchenbrüder zu sehen«, sagte Milkeila. »Und sie zu verraten.«


  »Und die ebenso leidenschaftliche Hingabe deiner Leute, die nicht weniger engstirnig sind.«


  Milkeila wich auf Armeslänge vor Cormack zurück und musterte ihn ernst. »Wir haben keine Gefangenen festgehalten«, erinnerte sie ihn. »Wir sind nicht bei euch eingedrungen und haben verlangt, dass ihr zu unserem Glauben übertretet.«


  Cormack brachte sie wieder zum Schweigen und versuchte auch, sie zu küssen, aber sie wich ihm aus. »Ich weiß«, sagte er. »Und ich weiß auch, was du deshalb empfindest.« Sie wollte sich zwar dazu äußern, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Und du weißt, was ich getan habe. Hast du das schon vergessen?«


  »Natürlich nicht!«


  »Dann küss mich!«, sagte Cormack schelmisch und versuchte verzweifelt, die Unterhaltung in freundlichere Gefilde zu lenken.


  Milkeila blieb das nicht verborgen, sie lächelte und küsste Cormack endlich und gab seinem Drängen nach, während sie sich zusammen auf der Sandbank ausstreckten. Während sie sich von ihren Kleidern befreiten, hielt Cormack für einen kurzen Augenblick inne und holte das Edelsteinhalsband hervor. Milkeila wehrte sich nicht, als er es ihr über den Kopf streifte.


  Draußen auf dem See lauschte Bruder Giavno, still und alleine in einem Boot sitzend, ihrem Liebespiel, wie er auch schon ihrer Unterhaltung gelauscht hatte. Dabei staunte er, wie weit der Schall in einer so klaren Nacht über das dunkle Wasser getragen wurde.


  Er war eigentlich gar nicht überrascht, dass Cormack es gewesen war, der sie verraten hatte. Aber es schmerzte ihn trotzdem. Der junge, gut aussehende Bruder  so voller Feuer und Energie, so stark im Kampf und so stark mit den Edelsteinen  verstand einfach nicht, was es hieß, ein abellikanischer Bruder zu sein, während sie sich dem Ende des ersten Jahrhunderts ihrer Kirche näherten. Cormacks Grundhaltung war die ständiger Kompromissbereitschaft, und das in einer Welt voller Feinde, die ein derartiges abellikanisches Entgegenkommen nur als Täuschung auf ihrem Weg zu vollständiger Oberherrschaft betrachten würden.


  Denn die Abellikaner waren zu dieser Zeit in einen heftigen Streit mit den Samhaistanern verstrickt, die nicht von ihren alten und brutalen Gebräuchen ablassen wollten. Wäre da nicht dieser uralte Kult, so hätte Cormacks grenzenlose Toleranz gegenüber anderen  sogar den Pauris  vielleicht sogar innerhalb der Kirche geduldet werden können.


  Aber das war nicht der Fall. Nicht jetzt. Nicht während ganz Honce in Flammen stand, Fürst gegen Fürst kämpfte und beide Kirchen, Abellikaner und Samhaistaner, um die Vorherrschaft rangen. Die anderen Rassen hatten keine andere Wahl, als sich für eine Seite zu entscheiden. Neutralität stand nicht zur Debatte.


  Ebenso wenig Toleranz gegenüber den Barbaren, die die Wahrheit und Schönheit des heiligen Abelle nicht sehen wollten.


  Bruder Giavno hatte Cormack immer gemocht, aber zu hören, wie dieser Mann mit einer Barbarin schlief, und dazu auch noch einer Schamanin, das war mehr, als seine Empfindsamkeit ertragen konnte.


  Cormack lenkte das Boot auf den Sand, kletterte hinaus und zog es ganz aus dem Wasser. Ein anderes Boot lag in der Nähe, umgedreht, und die beiden Handlanger, deren Aufgabe darin bestand, dafür zu sorgen, dass alle Boote ordentlich gelagert und gesichert waren, wenn sie nicht benutzt wurden, legten die Paddel des ersten Bootes beiseite und kamen herüber, um Cormack zu helfen.


  »Pater De Guilbe wünscht Euch zu sprechen«, berichtete einer von ihnen dem zurückkehrenden Mönch. »Und was habt Ihr heute für uns gefangen?«


  Cormack hielt zwei Forellen hoch, die auf eine Schnur gezogen worden waren  Fische, die Milkeila ihm gegeben hatte, wie es üblich war, wann immer sie sich auf der Sandbank trafen.


  »Ihr seid immer erfolgreicher, wenn Ihr allein seid«, sagte der andere Bootshelfer. »Sie sollten Euch jeden Tag hinausschicken.«


  Cormack nickte grinsend und dachte, dass ein tägliches Treffen mit Milkeila an ihrem Lieblingsplatz keine schlechte Sache wäre. Keiner der drei am Strand war sich jedoch über den prophetischen Hintersinn dieser Bemerkung im Klaren.


  Mit deutlich leichterem Schritt trottete Cormack vom Strand zur Kapelle, und in der Tat: Die ganze Kapelle Isle erschien, als sei eine große Last von ihr genommen worden, als ob ewig drohende Sturmwolken sich endlich verzogen hätten. Die dreiwöchige Belagerung hatte die Brüder auf eine harte Probe gestellt, und obwohl sie gar nicht erfreut waren, dass ihre Gefangenen hatten fliehen können, und noch betrübter darüber, dass vier aus ihrer Mitte im Gefecht gefallen waren und mehrere andere noch lange brauchen würden, um sich davon zu erholen, war das Leben ziemlich schnell wieder in gewohnte Bahnen zurückgekehrt.


  Es fiel Cormack auf, dass die Arbeit an den Mauern seit den Tagen des Aufbaus nicht mehr so ausgelassen abgelaufen war. Ausgelassen und mit wahrer Hingabe, so erkannte er, denn die Brüder erledigten ihre Aufgaben mit einer ganz neuen Zielstrebigkeit, als täten sie endlich viel mehr, als nur ihr tägliches Überleben zu sichern. Sie hatten die Kapelle zur Verteidigung und zu Ehren des heiligen Abelle erbaut. Nun hatten sie auch aus erster Hand einmal erlebt, wie sie ihren Zweck erfüllt hatte. Sie hatten erkannt, was gelungen war und was nicht. Zahlreiche Pläne waren bereits aufgestellt worden, wie die Mauern verstärkt und den Brüdern bessere Möglichkeiten geschaffen werden müssten, um zukünftige Angreifer noch wirkungsvoller abzuwehren. Zu diesen Plänen gehörten auch Überlegungen zu prachtvollen Ausschmückungen, die als Ausdruck des Stolzes und der Dankbarkeit gegenüber ihrem Patron dienen sollten.


  »Sinnhaftigkeit«, flüsterte Cormack, während er den Innenhof betrat. Er fragte sich, ob dieses Bedürfnis, einen Sinn zu finden, nicht auf irgendeine seltsame Art und Weise für die ständigen Streitigkeiten zwischen den verschiedenen Stämmen und den Pauris der Inseln des Mithranidoon verantwortlich waren. Könnten die Leute auf den Inseln denn ohne die ständig gegenwärtigen Feinde in ihrem Leben einen Sinn finden?


  Es war ein wahrlich entmutigender Gedanke für den weichherzigen Mann, aber er ließ sich davon keineswegs niederdrücken.


  Das bewirkte jedoch Bruder Giavnos Miene, als er Pater De Guilbes Arbeitszimmer betrat, und sein vernichtender Blick, der Cormacks Gedanken sofort an den Strand und zu dem zweiten, umgedrehten Boot springen ließ, das offenbar vor Kurzem erst zurückgekehrt war.


  »Pa … Pater De Guilbe, mir wurde bestellt, Ihr wolltet mich sprechen«, stotterte Cormack. Doch sein Blick blieb die ganze Zeit auf Giavno gerichtet.


  »Wo wart Ihr?«, fragte der Führer der Kapelle Isle, und Cormack blieb der enttäuschte Unterton in seiner Stimme nicht verborgen.


  Er wandte sich zu dem Mann um und wartete ein paar Augenblicke, um seine Gedanken zu ordnen und sich alles zurechtzulegen, ehe er antwortete. »Fischen, das tue ich oft und mit Bruder Giavnos Segen. Heute habe ich zwei erwischt  einen ziemlich großen …«


  »Fischt Ihr vom Boot aus oder auf einer der anderen Inseln?«


  »Vom Boot aus, natürlich …«


  »Warum wart Ihr dann auf einer Insel?«, wollte Pater De Guilbe wissen. »Es war doch eine Insel, oder etwa nicht? Wo Ihr Euch mit einer Barbarenfrau getroffen habt?«


  Benommen schüttelte Cormack den Kopf. »Vater, ich …« Diesmal unterbrach De Guilbe ihn nicht, doch der stammelnde Cormack konnte ohnehin keine Antwort finden.


  »Ihr habt sie befreit«, klagte ihn Pater De Guilbe an. »Während die Schlacht tobte, habt Ihr Euch in die Tunnel hinuntergeschlichen und unsere vier Gefangenen befreit.«


  »Nein, Vater.«


  De Guilbes Seufzen schmerzte den jungen Mönch zutiefst. »Verschlimmert Euer Vergehen nicht auch noch durch Lügen, Bruder.« Er hielt inne, seufzte abermals und schüttelte den Kopf, ehe er ganz einfach sagte: »Cormack.«


  »Vier Seelen für den heiligen Abelle, die freigelassen wurden, um ihren heidnischen Gewohnheiten zu frönen, wofür sie auf ewig verdammt werden«, warf Bruder Giavno mit rauer Stimme ein. »Wie wollt Ihr das mit Eurem Gewissen vereinbaren, frage ich mich.«


  »Nein«, sagte Cormack, immer noch den Kopf schüttelnd. »Wir dachten, sie äßen aus Protest nichts, aber es war ein Zauber, vielleicht. Oder …«


  »Bruder Giavno ist Euch auf den See hinaus gefolgt, Cormack«, sagte Pater De Guilbe, und abermals erschütterte die Tatsache, dass sein abellikanischer Titel weggelassen wurde, den jungen Mönch zutiefst. »Er hat Euch mit der Frau gehört  alles. Und während Eure Lust durchaus Vergebung finden kann  Brüder geben solchen Bedürfnissen häufig nach , ist das, was Eurem Stelldichein vorausging, eine ganz andere Sache.«


  Cormack starrte ihn wortlos an, und er wusste wirklich nicht, was er sagen sollte. Er ging die Unterhaltung mit Milkeila in Gedanken noch einmal durch und begriff sehr schnell, dass ein lauschender Giavno mehr als genug gehört hatte, um jeden Zweifel zu beseitigen oder jeden Protest zu entkräften, den er jetzt noch äußern könnte. So stand er da und nahm Pater De Guilbes Wutausbruch hin, und er kam sich dabei völlig leer vor und ließ nicht zu, dass ihn die Gehässigkeit berührte.


  »Wie konntet Ihr uns nur so verraten?«, fragte Pater De Guilbe. »Männer sind gestorben, um diesen Schatz zu schützen: die Seelen von vier alpinadorischen Barbaren. Vier Eurer Brüder sind tot, und der Fünfte folgt ihnen vielleicht schon bald! Was wollt Ihr ihren Familien sagen? Ihren Eltern? Wie wollt Ihr ihnen erklären, dass ihre Söhne sinnlos gestorben sind?«


  »Zu viele sind gestorben«, sagte Cormack, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch im Raum wurde es vollkommen still, als er zu sprechen begann. Alle hörten ihn sehr gut. »Zu viele hätten noch sterben müssen.«


  »Wir hätten sie festgehalten«, beharrte Bruder Giavno.


  »Dann hätten wir alle ermordet«, erwiderte Cormack. »An einer solchen Tat ist sicher nichts Heiliges. Der heilige Abelle …«


  Der Name war kaum über seine Lippen gedrungen, als ein Blitz aus Pater De Guilbes Hand hervorzuckte und Cormack rückwärts gegen den Türpfosten schleuderte. Er sackte zu Boden, wusste nicht mehr, wo er war, und wand sich vor Schmerzen.


  »Zieht ihn aus und fesselt ihn im Hof«, befahl Pater De Guilbe, und Giavno winkte zwei Mönche heran, damit sie den gefallenen Mann aufhoben.


  Während Cormack weggeschleift wurde, sah Bruder Giavno Pater De Guilbe in die Augen. »Zwanzig kräftige Schläge«, wollte De Guilbe schon sagen, aber er hielt inne und berichtigte sich: »Fünfzig. Und mit Stacheln …«


  »Das wird ihn so gut wie sicher töten.«


  »Dann stirbt er eben. Die Strafe soll ohne Mitleid oder irgendeine Erleichterung verabreicht werden. Prügelt ihn, bis Ihr müde werdet, dann reicht die Peitsche dem stärksten Bruder in der Kapelle. Fünfzig Schläge  nicht weniger, wobei es mir gleich ist, ob Ihr die Strafe überzieht. Wenn er nach vierzig Hieben tot ist, verabreicht die letzten zehn seinem toten Leib.«


  Bruder Giavno hörte eine tiefe Zerknirschung aus Pater De Guilbes Stimme heraus, und er fühlte mit ihm. Diese Sache war weder angenehm noch erfreulich, aber sie war nötig. Cormack, dieser Narr, hatte seine Wahl getroffen, und er hatte seine Brüder zum Wohle von Barbaren verraten  Barbaren, die die Kapelle Isle während seiner Tat angriffen!


  Das durfte nicht geduldet werden.


  Bruder Giavno nickte ernst und wandte sich zum Gehen. Ehe er an der Tür war, sagte De Guilbe zu ihm: »Sollte er die Prügel überleben  oder auch wenn nicht , dann legt ihn in ein kleines Boot und schleppt ihn hinaus auf den See. Überlasst ihn dort den Trollen oder den Fischen oder den Aasvögeln. Bruder Cormack ist für uns schon jetzt gestorben.«


  Mehr als zwei Stunden später wurde der halb bewusstlose Cormack unsanft in das kleinste und schlechteste Boot aus der kleinen Flotte der Kapelle Isle geworfen, das in der flachen Brandung am Rand der Insel schaukelte.


  »Ist er schon tot?«, fragte ein Mönch die Gruppe, die sich um das Boot versammelt hatte.


  »Wen kümmerts?«, antwortete ein anderer mit abfälligem Schnauben  was ziemlich genau die herrschende Stimmung wiedergab. Viele dieser Männer waren mit Cormack befreundet gewesen, einige hatten sogar zu ihm aufgeschaut. Aber sein Verrat war eine tiefe Wunde für sie alle und eine viel zu frische Offenbarung für jeden, um noch einen Rückzieher zu machen und die Angelegenheit unter einem anderen Blickwinkel zu betrachten als dem harten Urteil, das Pater De Guilbe ausgesprochen hatte.


  Denn andere Freunde von ihnen, wie Bruder Moorkris, waren dabei gestorben, als sie die Gefangenen und die Kapelle schützten. Sie hatten nicht das Recht, Pater De Guilbes Entscheidung, die Gefangenen zu behalten und die Belagerung und den Kampf hinzunehmen, in Frage zu stellen  noch hätten sie Zeit dazu gehabt. Ihre Aufgabe bestand einfach nur darin, das Überleben zu sichern und den Feind zurückzuschlagen, ganz gleich aus welchem Grund er vor ihren Mauern erschienen war.


  Auf der Ebene des reinen Verstandes hätten vielleicht einige Cormacks verräterische Handlung verstanden und hingenommen. Auf der gefühlsmäßigen Ebene aber hatte der gefallene Bruder genau das bekommen, was er verdient hatte.


  »Wenn er noch am Leben ist, wird er es nicht mehr lange sein«, meinte ein anderer Bruder.


  Giavno trat vor und warf eine rote Kopfbedeckung, Cormacks Pauri-Kappe, auf den ausgestreckten blutüberströmten Mann. »Es ist ein Stich in jedes Herz auf der Kapelle Isle«, sagte er. »Schiebt ihn hinaus, damit ihn die Strömung an einen Ort bringt, wo die Raubtiere ihn verschlingen, und wenn er dahingegangen ist, werden wir nie mehr von unserem gefallenen Bruder Cormack sprechen.«


  Giavno wandte sich um und entfernte sich. Eine Gruppe ergriff das kleine Boot und schob es weiter ins Wasser hinein. Ein Mann nahm sich die Zeit, die Kappe zu ergreifen und auf Cormacks Kopf zu stülpen, und als er die seltsamen Blicke der anderen sah, zuckte er die Achseln und meinte: »Ich finde, das passt.«


  Sie lachten alle  entweder dies oder sie weinten  und brachten das Boot hinaus auf den See und gaben ihm dann einen kräftigen Stoß, damit es so weit von der Insel wegtrieb, dass eine der vielen Strömungen, die durch die heißen Quellen auf dem Grund des Sees erzeugt wurden, es erfassen und mitnehmen konnte.


  »Wenn es wieder zurückkommen sollte, binde ich es an ein anderes Boot und schleppe es weit hinaus«, bot sich einer der Brüder an, aber es war gar nicht nötig. Während eine strahlende orangefarbene Sonne den Himmel im Westen zierte, entfernte sich die dunkle Silhouette von Cormacks Totenschiff und war schon bald nicht mehr zu sehen.
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  Er bewegte sich mit sicherem und entschlossenem Schritt, der der Zeit trotzte, denn er hatte sieben Dekaden Leben gesehen und konnte mit Männern mithalten, die ein Drittel seiner Jahre zählten. Hochgewachsen und breitschultrig stand er da, doch seine starken Muskeln waren weich geworden, und seine Haut, gegerbt von der Sonne des Nordens, war ein wenig schlaff. Dennoch zweifelte niemand daran, dass die große Faust dieses Mannes, Jameston Sequin, eine Nase und die Wangenknochen gleich mit plätten konnte!


  Sein Haar war lang und grau, sein Bart zwar nicht so lang, zeigte aber immer noch Spuren von den dunkleren Farben seiner früheren Jahre, und sein breiter und dicker Schnurrbart fiel am deutlichsten auf. Er trug einen dreieckigen Hut, den er selbst entworfen hatte und der, als er ihn zum ersten Mal trug, als einzigartig galt. Lang und schmal, erstreckte er sich von einem in einer abgerundeten Spitze endenden Vorderteil zu einem abgeflachten hinteren Teil, das nur wenig breiter war als sein Kopf. An der rechten Seite trug er eine schwarze Feder, herabgebogen, damit sie der Linie des Hutes folgte.


  Bei einem Wettschießen in Vanguard vor einem halben Jahrhundert, das von dem jungen Jameston gewonnen wurde, hatte der Mann wegen seiner ungewöhnlichen Kopfbedeckung einigen Spott ertragen müssen  bis er erklärt hatte, dass ihm das spitze Vorderteil gestattete, seine Pfeile sicherer ins Ziel zu bringen. Innerhalb weniger Monate  und bis auf diesen Tag  war der Jameston, wie jener Hut genannt wurde, unter den Jägern Vanguards verbreitet und trug zu einer Legende bei, die eigentlich keiner Steigerung mehr bedurfte.


  Es hieß, er sei von alpinadoranischer Abstammung, zumindest von gemischtem Blut. Doch seine lange Nase und die vorspringende Stirn wiesen auf Vorfahren an der südlichen Küste Honces hin. Seine Augen waren grün, und sein Lachen, wenn auch mittlerweile ein wenig zahnlückig, wirkte ansteckend und seltsam entwaffnend, wenn man des Mannes beeindruckende Statur und seinen oft vernichtenden Blick betrachtete.


  Er lächelte jetzt, wenn auch nur aus Neugier. »So weit im Norden?«, fragte er sich selbst  eine nicht selten geübte Gewohnheit  während er auf einem Berghang weit genug anstieg, um einen besseren Blick auf die Kämpfer im Tal unter ihm zu haben. Das waren unter anderem Männer, die offensichtlich aus Vanguard stammten.


  Nun noch interessierter an dem Kampfseinem ersten Eindruck nach war es nur ein Scharmützel zwischen den verschiedenen Troll- oder Kobold-Stämmen  rückte Jameston näher, doch gleichzeitig begab er sich zu einem höheren Ort mit besserer Sicht.


  Seine erste Absicht war, sich gleich hineinzustürzen, denn ein schneller Blick ließ ihn erkennen, dass die kleine Gruppe heftig in der Unterzahl war und sicher überwältigt werden würde. Ehe er jedoch nur einen Schritt gemacht hatte, wurde ihm klar, dass dieser Eindruck nicht zutraf. Die Kobolde, von denen schon ein Dutzend tot herumlagen, waren die Partei, die Hilfe brauchte.


  Jameston nahm Banewarren von der Schulter und setzte einen Pfeil auf die gespannte Sehne, während er das Spiel betrachtete. Ein Mann im Besonderen, vom Kopftuch bis zum Stiefel in Schwarz gekleidet, nötigte dem alten Kundschafter ein anerkennendes Kopfnicken ab. Der Mann rannte an der Frontlinie entlang, sprang und wirbelte, wobei sein dünnes Schwert elegante und klare Linien in die Luft zeichnete. Immer wenn der Mann seine Bahn zog, stürzten Kobolde tot zu Boden, und obwohl ein abellikanischer Mönch am Rand des Geschehens bereitstand, um diesen oder jenen, der seiner magischen Dienste bedurfte, zu heilen, bezweifelte Jameston, dass er bei diesem Kämpfer viel von seiner Heilungsenergie verbrauchen würde.


  Eine zweite, stämmigere Gestalt kreuzte das Kielwasser des schwarz gekleideten Mannes, als er zur linken Seite der menschlichen Verteidigungslinie eilte, und Jamestons Lächeln wurde noch breiter. Denn diese Gestalt, Vaughna pol Lolone, kannte er. »Crazy V«, flüsterte er, das war ihr Spitzname. Und er lachte laut auf, als sie ihm schon wieder gerecht wurde und sich bar jeder Hemmung mitten in die Koboldhorde stürzte.


  Jameston schickte sich an, einen besseren Aussichtspunkt zu suchen, und prüfte bei jedem langen Schritt die Sehnenspannung Banewarrens.


  Vaughna hielt zwei eiserne Kurzäxte so fest und sicher, als wären sie Verlängerungen ihrer Arme. Sie schlug mit der linken zu und veränderte im letzten Augenblick den Aufschlagwinkel, um eine Koboldstirn zu treffen und den Kopf der Kreatur nach hinten zu stoßen. Ihre zweite Hand kam hoch und zielte auf den entblößten Hals. Aber sie hatte die Axt in die Luft geschleudert und traf den ungeschützten Hals stattdessen mit ihren steifen Fingern.


  Während er nach hinten taumelte, brachte Crazy V ihr Gesicht fast auf Tuchfühlung an das der Bestie heran, riss Augen und Mund auf und stieß einen wilden Schrei aus. Gleichzeitig fing sie ihre herabfallende Axt blind wieder auf, legte die Schultern nach hinten und verpasste dem Kobold einen Axthieb in die Seite, der ihn vor Schmerzen einknicken ließ.


  Crazy V holte mit der Linken aus, brachte sie dann hoch, um der schwachen Verteidigung der Kreatur auszuweichen. Denn sie machte mit dem linken Fuß einen Ausfallschritt, während sie ausholte und sich dann auf dem Fuß drehte. Dabei zog sie die Rechte als Rückhand mit, um den Kobold fast genau in gleicher Höhe seiner ersten, auch schon ernsten Wunde zu erwischen.


  Sie kreiselte weg, als wollte sie gehen, wandte sich dann aber abrupt um und feuerte  links, rechts  eine ganze Salve Schläge gegen die Kreatur ab und verwandelte sie in einen Haufen Dreck.


  Blutbesudelt und ungerührt drehte sich Crazy V herum, suchte ihr nächstes Opfer und tat sogar schon einen Schritt in dessen Richtung, ehe sich ein ungewöhnlicher rot gefiederter Pfeil in den Kobold bohrte und ihn in einen Baum fliegen ließ, wo der Pfeil das tote Ding aufrecht stehend festnagelte.


  Crazy Vs Gesicht explodierte zu einem seligen Ausdruck freudigen Erkennens, und sie schrie wieder, weil es ihr wahrscheinlich einfach Spaß machte. Nur ein Mann in dieser Region war dafür bekannt, ein solches Gefieder zu benutzen. Sie rannte los, um etwas zu suchen, das sie schlagen könnte, denn sie wusste, dass zwischen dem Wegelagerer und seinem Schwert und diesem neuesten Ankömmling nur noch wenige Ziele übrig blieben!


  Bransen achtete darauf, dass ihn sein Tanz nicht zu nahe an die wilde Vaughna heranführte. Er gab sich immer Mühe, sie zu meiden. Das hatte nichts mit persönlichen Gefühlen zu tun, obwohl diese barbarische Frau ihn häufig den Kopf schütteln ließ. Sondern es geschah, weil ihr Kampfstil derart undurchschaubar war, derart außer Kontrolle geriet, dass er den Fluss seiner eigenen, genau abgezirkelten Taten stören konnte.


  Er hielt sich in nächster Nähe von Bruder Jond, sowohl um darauf zu achten, dass der Mönch ungehindert mit seinen Edelstein-Heilungen und einem gelegentlichen Angriffschlag fortfahren konnte, als auch wegen der Freundschaft, die sie in früheren Kämpfen geschlossen hatten.


  Die restlichen beiden Mitglieder des Angrifftrupps, ein knorriger alter Kämpfer namens Crait und ein rothaariger junger Bulle namens Olconna, waren im Spektrum zwischen Bransen und Vaughna anzusiedeln. Keiner der beiden hatte seine Eleganz oder ihre Wildheit, aber beide praktizierten eine höchst wirkungsvolle Kombination dieser beiden Eigenschaften.


  Bransen, dem die Ziele ausgegangen waren, da sich nun Vaughna mitten ins Gewimmel der Koboldformation gestürzt und sie vermutlich auch aufgebrochen hatte und Kobolde in alle Richtungen davonrennen ließ, hielt inne und schaffte es, zu Crait und Olconna hinüberzuschauen, die Seite an Seite hinter Bruder Jond kämpften.


  Crait wich einem Schlag aus, der von rechts kam, und beugte sich so weit nach links, als hätte er seine Flanke einem vernichtenden Speerstoß geöffnet. Aber als der Kobold die Öffnung nutzen wollte, fand er dort nur Olconnas Schild, und der Misserfolg der Kreatur gestattete Crait, schnell hinter dem Block seines Partners hervorzukommen und sein Bronzeschwert in die Brust des Kobolds zu rammen.


  Crait rollte nach dem Todesstoß nach links und kam vor Olconna zum Stillstand, wobei er allerdings mit seinem Schwert und seinem Schild wild um sich schlug, aber nur aus einer List heraus.


  Denn Crait bewegte sich weiter, und Olconna eilte in diese Lücke. Der Kobold aber konnte sich nicht schnell genug auf den neuen Gegner einstellen.


  Bransen drückte seine Anerkennung mit einem Kopfnicken aus. Die beiden kämpften schon seit langer Zeit zusammen und hatten sich weiter oben im Osten und im Norden, wo die Kämpfe entlang der Küste zwar nicht so häufig, dafür aber nicht weniger heftig waren, einen Namen gemacht.


  Dieser Kampf zumindest war vorüber oder würde es bald sein, und Bransen sprang an Bruder Jond vorbei und stürmte an Olconnas rechter Flanke hinter den mittlerweile flüchtenden Monstern her  in der Hoffnung, wenigstens noch einen von ihnen tödlich zu erwischen.


  Er schaffte zwei und holte schnell zu einem Dritten auf, als ein rot gefiederter Pfeil schneller war als er und den Kobold zu Boden warf. Bransen schaute sich um und hielt nach dem Bogenschützen Ausschau, aber niemand war in Sicht, und keiner seiner Freunde, immer noch im Tal etwa zwanzig Schritte hinter ihm, hielt einen Bogen in der Hand.


  Er erledigte den sich windenden Kobold mit einem Hieb gegen den Hals, dann drehte er ihn so weit, dass er den kunstvoll hergestellten Pfeil ganz durchstoßen konnte. Als er zu seinen Freunden zurückkehrte, um ihn zu präsentieren, stellte er fest, dass Bruder Jond ein ähnliches Exemplar in der Hand hielt.


  »Unsere Tage werden heller«, erklärte Vaughna mit jener Stimme, die immer am Rand eines hysterischen Lachens zu balancieren schien.


  »Ist er es?«, fragte Olconna, seine Stimme klang vor unverhohlener Ehrfurcht schwerfällig.


  »Aye, das ist das Zeichen Jamestons«, erwiderte Crait.


  »Jameston Sequin«, erklärte Bruder Jond dem offensichtlich verwirrten Bransen. »Ein Jäger von hohem Ansehen, der seine Zeit zwischen Vanguard und Alpinador aufteilt. Es heißt, er kenne die Wege besser als jeder lebende Mensch, und es wäre für uns ein großes Glück, wenn er tatsächlich in der Nähe wäre.«


  »Das ist wohl die größte Untertreibung, die ich je gehört habe«, schaltete sich Vaughna ein, und ihr Tonfall machte klar, dass sie von mehr als einem Segen für ihre Mission sprach. Sie geriet fast ins Schwärmen  was Bransen angesichts ihres Feuer speienden Auftretens geradezu spaßig vorkam , während sie über eine kleine Wiese deutete und auf und ab hüpfte wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal einen König sieht. »Er ist es! Er ist es!«


  »Ist er dieses Theater wert?«, fragte Olconna kichernd.


  Die Beine des Mannes, der sich näherte, schienen für seine Gestalt ein wenig zu lang zu sein und verliehen ihm einen so energischen und kraftvollen Schritt, wie man ihn sich nur vorstellen kann. Sein Gesicht, wettergegerbt und faltig, spiegelte nichts als Stärke und einen eindrucksvollen Eigensinn wider. Bransen konnte allein schon am Kinn dieses Mannes, Jameston, erkennen, dass er gewiss nicht viele Worte machte.


  »Ihr seid ganz schön weit nördlich von Lady Gwydres Linien, und Ihr seht mir nicht wie Samhaistaner aus«, sagte Jameston, als er sich der Gruppe näherte. »Vor allem Ihr nicht«, fügte er hinzu und deutete mit seinem graubärtigen Kinn auf Bruder Jond.


  »Wohl kaum«, stimmte der Mönch zu.


  Jamestons Blick fiel auf Bransen, wobei sich sein Gesicht in seltsame Falten legte. Zum ersten Mal, seit er den schwarzen Seidenanzug seiner Mutter trug, fühlte sich Bransen in dem ungewöhnlichen Gewand ein wenig unbehaglich.


  »Wir kamen nicht nach Norden, nur um Jameston zu suchen«, sagte Vaughna. »Aber wir freuen uns, dich hier zu sehen.«


  Jameston sah sie nur kurz an, ehe er ihr ein Zwinkern des Vertrautseins zuwarf, wobei sich sein Gesicht aufhellte. »Crazy V«, sagte er. »Ist viele Jahre her.«


  »Zu viele.«


  »Und auch Ihr, Crait«, fuhr Jameston fort.


  »Ich bin überrascht, dass Ihr Euch an mich erinnert«, erwiderte der alte Krieger.


  »Fällt mir gar nicht so schwer«, antwortete Jameston. »Wie viele mögen noch am Leben sein, die die Kämpfe sahen, die Ihr und ich als ausgefochten für uns in Anspruch nehmen können?«


  Crait dachte ein oder zwei Herzschläge lang darüber nach, dann antwortete er lachend: »Zwei.«


  »Kann sein«, sagte Jameston. »Kann sein.« Er kam herüber, um Craits ausgestreckte Hand zu ergreifen, und die beiden umfassten ihre Handgelenke mit dem Respekt, den alte Krieger oft für alte Krieger reservieren.


  Bruder Jond räusperte sich, und nach einem seltsamen Blick in seine Richtung begann Crait mit den Vorstellungen, wobei ihn Vaughna unterbrach, sobald er Olconnas Namen genannt und Bransen und Bruder Jond präsentiert hatte.


  »Habt Ihr Euch verirrt?«, fragte Jameston.


  »Wir sind mit voller Absicht hier«, stellte Vaughna richtig. »Die Kämpfe im Süden waren furchtbar. Ganze Dörfer sind verschwunden.«


  Jameston nickte ernst. »Ich habe Baddens Truppen auf dem Marsch gesehen und mir Entsprechendes gedacht.«


  »Die Samhaistaner kennen keine moralischen Schranken«, warf Bruder Jond ein, aber Jamestons plötzliches Grinsen brachte ihn zum Schweigen, denn es zeigte, dass der alte Jäger für die Einflüsse missionierender Abellikaner und Samhaistaner in ihrem nicht enden wollenden Bemühen, eines jeden Menschen Seele einzusammeln, nicht empfänglich war.


  »Seid Ihr eine Kundschaftergruppe?«, sprach Jameston eine Vermutung aus.


  »Halb richtig«, antwortete Vaughna, und Bruder Jond räusperte sich recht deutlich, als wollte er sie ermahnen, sich nicht allzu offen zu äußern. Aber sie hatten schließlich Jameston Sequin vor sich, und die Frau revanchierte sich bei dem Mönch mit einem abweisenden Blick. »Lady Gwydre meint, wir müssten den Krieg beenden.«


  »Mit den Samhaistanern zu verhandeln wird Euch nicht weiter bringen«, erklärte Jameston und schaute sie nacheinander an. Dabei fiel es Bransen schwer, sich unter dem eindringlichen Blick nicht nackt vorzukommen.


  »Ihr seid hergekommen, um Badden selbst zu töten«, stellte der alte Jäger fest, und der belustigte Unterton in seiner Stimme ließ die restlichen fünf besorgte Blicke miteinander wechseln.


  Das reichte Jameston als Bestätigung.


  »Wir werden ihn finden und ihn töten, ja«, verkündete Bransen unerwartet und trat neben Vaughna vor. »Er hat das Todesurteil verdient.«


  »Und das schon hundertmal, ehe Ihr geboren wurdet, mein Junge«, erwiderte Jameston.


  Bransen versuchte sich schnellstens von dieser Erwiderung zu erholen, die sowohl Zustimmung als aber auch irgendwie herablassend war  vielleicht. Er konnte sich dessen nicht ganz sicher sein, denn dieser Mann, dieser offenbar legendäre Jäger, hielt ihn ständig in einem nervösen Zustand.


  »Bin von dem auch nie besonders beeindruckt gewesen«, fuhr Jameston fort und kam Bransen mit seiner Bemerkung zuvor. »Viel dämlicher als Menschen, die behaupten, für die Götter zu sprechen, finde ich die Leute, die ihnen zuhören. Entschuldigt, Bruder.« Damit meinte er Jond.


  Dieser zuckte die Achseln, nickte gleichzeitig und schien genauso aus dem Gleichgewicht geraten zu sein wie Bransen.


  »Hilf uns, ihn zu töten«, platzte Vaughna plötzlich heraus.


  »War niemals einer, der sich für nur eine Seite entschied«, erwiderte Jameston.


  »Aber du hast Lady Gwydre geholfen«, protestierte Vaughna. »Du hast Berichte für sie nach Süden geschickt, wie es heißt.«


  »Zahlen von Kobolden und Trollen und Ähnlichem«, gab Jameston zu. »Und die zweite Zahl, nachdem ich sie verließ, war immer kleiner als die erste.«


  »Demnach hast du dich bereits für eine Seite entschieden«, rief Vaughna lachend.


  »Kobolde und Trolle zu töten ist keine Seite«, sagte Jameston trocken. »Es ist eine Religion. Möglicherweise die einzige Religion, für die es sich zu kämpfen lohnt.«


  »Nun, seit Altvater Badden sich mit den Bestien zusammengetan hat, hat er die Gegenseite zu Eurer … Religion gewählt«, argumentierte Bruder Jond.


  Jameston streifte ihn mit einem Seitenblick und lachte verhalten. »Ein Zehntagesmarsch von hier nach Osten bringt Euch zu einem warmen See namens Mithranidoon. Wenn Ihr die Wege westlich davon hinauf in die Berge nehmt, kommt ihr zum Cold Vin, dem Gletscher, den die heißen Fluten zurückhalten. Darauf werdet Ihr Badden und seine Hohepriester finden. Ich bringe Euch dorthin  was Ihr tut, wenn Ihr dort seid, das ist Eure Entscheidung.«


  Er endete mit einem Kopfnicken, das keinen Widerspruch duldete, nahm seine Pfeile von Bruder Jond und Bransen und zwinkerte Vaughna noch einmal zu, ehe er in Richtung Osten davon marschierte.


  Die Fünfergruppe zuckte die Achseln und folgte ihm. Was blieb ihr anders übrig?


  Nachdem sie an diesem Abend ihr Lager aufgeschlagen hatten, saßen Vaughna und Jameston zusammen und schwatzten und lachten wie alte Freunde.


  »Sie waren mal ein Liebespaar«, bemerkte Olconna Crait gegenüber. Die beiden saßen auf der anderen Seite des Lagers und reinigten und schärften ihre Waffen.


  Crait lachte herzlich. »Bestimmt mehr als einmal, wie ich Crazy V kenne!«


  Olconna sah ihn seltsam an, und sein Gesicht legte sich in Falten. »Du etwa auch?«


  Crait lachte wieder. »Ich kenne Crazy V!«, sagte er.


  Olconna betrachtete die stämmige Frau und schüttelte den Kopf.


  »Ist das ein Problem für dich?«, fragte Crait offen. »Denkst wohl schlecht von mir, nicht wahr?«


  »Eine Schönheit ist sie nicht«, sagte Olconna.


  »Bah!«, entgegnete Crait ohne zu zögern, und auch er wandte den Kopf, um die Frau zu betrachten. »Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.«


  Olconna schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Und wenn sie dir einen Ritt anbietet, wärest du klug, ihn anzunehmen!«, fügte Crait mit einem Augenzwinkern hinzu.


  »Wie alle anderen auch?«, fragte der jüngere Man sarkastisch.


  »Oh, komm mir nicht so«, erwiderte Crait. »Du verbringst die Tage damit, Leute zu töten, und schaust auf die herab, die ab und zu einen kleinen Ritt machen?«


  »Aber …«


  »Da gibt s kein ›Aber‹«, schnitt ihm Crait das Wort ab. »Sieh sie dir an, mein Junge, und sieh gut hin. Crazy V. Sie lebt jeden Augenblick mit Feuer und füllt ihre Seele mit Erinnerungen und Erfahrungen, von denen die meisten Leute nicht mal träumen. Sie kämpft, spuckt, flucht und fickt viel besser als jeder Mann und jede Frau, die all das jemals versucht haben. Wenn sie ins Grab fährt, gibts für sie nichts zu bereuen. Wer von uns kann das schon von sich behaupten?«


  Olconna setzte zu einer Erwiderung an  mehrmals. Aber er hatte Schwierigkeiten mit den Worten, und die ganze Zeit starrte er Vaughna an.


  Crait schwieg und beobachtete den jungen Krieger, der so etwas wie sein Schutzbefohlener geworden war, und dachte, dass er Olconna soeben eine der wertvollsten Lektionen überhaupt erteilt hatte.


  TEIL DREI


  


  


  GROSSE DINGE


  Ich weigere mich.


  Ich weiß nicht, woher es kommt, welcher tief verwurzelte Instinkt oder unbewusste Bereich meines Ichs diese Gleichgültigkeit auslöste, aber trotz all der Glaubwürdigkeit und echten Verzweiflung von Lady Gwydres Bitte weigere ich mich, ihrem Ruf zu den Waffen zu folgen. Sie hat in allem, was sie sagte, recht. Ich bezweifle nicht, dass, wäre ich in Honce geblieben, die Kirche oder die Fürsten mich eingefangen und mir ein vorzeitiges und schmerzhaftes Ende bereitet hätten. Ich zweifle auch nicht an Dawsons Worten, dass die Brüder der Kapelle Abelle die Wahrheit über den Wegelagerer wussten und bereit waren, mich gefangen zu nehmen oder gar zu töten. Ich weiß, wie die abellikanische Rechtsprechung aussieht.


  Ich bezweifle nicht, dass die Lady von Vanguard in einer hoffnungslosen Lage ist oder dass ihr Volk unter dem Druck eindringender Horden furchtbar leidet, die  da es sich um samhaistanische Fanatiker handelt  bar jeglicher moralischer Bedenken ihre Ziele verfolgen.


  Und trotzdem weigere ich mich.


  Ich habe die Folgen der Troll-Attacken gesehen, eine Stadt, niedergebrannt bis auf die Grundmauern, die Einwohner bis auf die letzte Seele abgeschlachtet. Ich bin empört und voller Abscheu und bis in die letzte Faser zornig. Ich fühle Lady Gwydres Entrüstung und ihre Hoffnungslosigkeit und weiß, dass, empfände sie anders, sie als Mensch gering zu schätzen wäre. Ich sehe sie vor Empörung zittern, nicht wegen der Bedrohung ihres Lebens und ihres Titels, sondern weil sie echtes Mitgefühl für diese Leute empfindet, die wie zu ihrer Führerin zu ihr aufschauen  das allein, weiß ich, erhebt sie weit über jeden anderen Fürsten von Honce.


  Und trotzdem weigere ich mich.


  Wer bin ich? Ich glaubte es zu wissen, denn mein ganzes Leben lang erschien diese Antwort selbstverständlich, und ich machte mir nie die Mühe, die Frage danach zu stellen. Zumindest nicht auf diese Art und Weise.


  Das Buchjhest und die Edelsteine befreiten mich von meinen Schwächen und verfeinerten mich rein körperlich. So viel ist offenkundig. Aber jetzt wird mir klar, dass dieser Segen innerer Heilung mir eine zweite Neuerschaffung aufzwingt oder zumindest eine grundlegende Infragestellung dieses Menschen, der ich bin, dieses Menschen, der ich wurde.


  Wer bin ich also?


  Und was bin ich außerhalb der Grenzen meiner Fleischlichkeit?


  Völlig entgegen meiner Erwartungen hat mir diese Stärkung, diese Heilung, eine viel unbequemere Haltung beschert. Sie hat mir ein Gefühl der Verpflichtung und der Verantwortung für andere aufgezwungen.


  In meiner ganzen Jugend und zu Beginn meines Erwachsenseins gab es nur wenige andere, und diese  Garibond, einige Brüder in der Kapelle Pryd, Cadayle bei den Gelegenheiten, wenn ich mich ihrer Gegenwart erfreuen durfte  waren wichtig für mich, vor allem wegen der Dinge, die sie für mich tun konnten. Sie waren ein Teil des Lebens von Bransen Garibond, weil Bransen Garibond sie brauchte.


  Mir fallt es schwer zuzugeben, dass etwas Behagliches und Tröstliches in meinen Schwächen lag. Während die anderen jungen Männer in diesem Spiel, das wir Leben nennen, miteinander wetteiferten, sei es, dass sie miteinander um die Wette rannten, sei es, dass sie sich darin maßen, wer einen Stein am weitesten werfen konnte, sei es, dass sie sich um eine Stellung in der Kirche oder am Hof des Fürsten bemühten, ich war von all dem ausgeschlossen. Mir war noch nicht einmal gegeben, an all dem teilzunehmen, selbst wenn ich es gewollt hätte.


  Ausgeschlossen zu sein war sicher schmerzlich, aber ich würde lügen, wenn ich nicht zugäbe, dass es auch seine Annehmlichkeiten hatte. Ich brauchte mich nicht an den endlosen Kämpfen der Jungen meines Alters um einen Platz in ihrer Hierarchie zu beteiligen. Mir blieb die Schande erspart, ehrlich besiegt zu werden, denn niemand konnte den Storch ehrlich besiegen!


  Meine Schwäche war natürlich kein Trick, aber ich kann nicht sicher sein, ob ich nicht Zuflucht zu diesem Trick gesucht hätte, wenn es denn notwendig gewesen wäre. Ich kann das nicht grundsätzlich von der Hand weisen, weil ich diese Entscheidung nie zu treffen brauchte.


  Dann, plötzlich, war ich von dieser Schwäche befreit. Plötzlich war ich der Wegelagerer. Selbst in dieser Rolle kann ich hehre Absichten und rechtschaffene Motive nicht für mich in Anspruch nehmen.


  Wem nutzte der Wegelagerer wirklich bei seiner Auseinandersetzung mit den Personen, die in den Pryd-Lehen die Macht verkörperten? Nützte er den Leuten? Oder nützte er dem Wegelagerer?


  Die Welt des Wegelagerers ist nicht so simpel wie die des Storchs.


  


  BRANSEN GARIBOND
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  UNBEQUEME FRAGEN


  


  


  


  


  Ein Wasserschwall löste das Husten aus. Dieser Krampf holte Cormack aus den finsteren Tiefen der Bewusstlosigkeit. Er spürte Nässe an einer Seite seines Körpers und fühlte, dass seine Unterschenkel schwammen.


  Das erste furchtbare Bild, das sich ihm darbot, war eine Eistrollfratze, nicht weit von seinem eigenen Gesicht entfernt. Die Kreatur hing an der Seite eines  offensichtlich seines  kleinen Bootes und drückte in tödlicher Absicht seinen Rand unter Wasser, um es volllaufen zu lassen.


  Cormack reagierte rein instinktiv. Er stützte sich auf einen Ellbogen, wandte sich dem Troll zu, griff mit seiner linken Hand herüber und packte die Kreatur bei ihren schütteren Haaren. Er drehte sich weiter und setzte sein ganzes Gewicht ein, um den hässlichen Kopf erst zurück und dann nach unten zu stoßen. Er spannte seine Schultern, hüpfte auf die Knie und riss den Kopf des Trolls nach vorne und dann hinab. Er krachte mit dem Kinn auf den Seitenrand des Bootes, rutschte danach weiter ab, sodass Cormacks Gewicht ihn mit dem Hals auf dem Bootsrand festnagelte.


  Der Mann sprang auf. Die schnelle Bewegung befreite ihn so weit, dass er ein Bein hochheben und wuchtig auf den Troll treten konnte. Knochen knackten. Cormack verlor dabei fast das Gleichgewicht und drohte über Bord zu kippen.


  Über Bord? Wie war er in das Boot gelangt und dann auch noch mitten auf den See? Ein brennender Schmerz in seinem Rücken erinnerte ihn an seine letzten schrecklichen bewussten Sekunden, und der Rest fügte sich zu einem Bild zusammen, während er versuchte, sich über seine augenblickliche prekäre Lage klar zu werden.


  Sie hatten ihn ausgestoßen, ihn auf dem See ausgesetzt, und jetzt hatten die Trolle ihn gefunden.


  Das Boot schaukelte, und Cormack hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. Das Heck befand sich fast vollständig unter Wasser, sodass der Bug in die Höhe ragte. Cormack wollte sich umdrehen, als er bemerkte, wie ein Troll über den Rand kletterte und auf ihn zukam.


  Bis zum letzten Augenblick spielte er noch den Ahnungslosen, dann rammte er den Ellbogen nach hinten, stieß ihn ins hässliche Gesicht der Kreatur, faltete knochenknackend seine lange, schmale Nase auf eine Wange und zerfetzte seine Lippen an seinen eigenen schartigen Zähnen. Der Mönch holte erneut aus und stieß den Ellbogen nach hinten, dann noch ein drittes Mal, denn das Gewicht des Trolls verhinderte, dass er auf der steilen Schräge auf den Rücken fiel.


  Cormack fuhr herum, bohrte seine freie Hand mit steifen Fingern in den Hals des Trolls und packte zu. Der Troll hackte nach seinem Unterarm, riss blutige Streifen in die Haut, aber Cormack hielt fest und würgte alles Leben aus ihm heraus. Oder besser noch: Er hätte es geschafft, wenn nicht eine weitere Kreatur am Heck erschienen wäre und das Boot noch steiler aufgerichtet hätte.


  Cormack drehte sich schnell, ließ jedoch nicht los und zerrte die kleine Kreatur mit sich, um sie ihrem Komplizen entgegenzuschleudern. Während die beiden Trolle übereinanderfielen, sprang Cormack vor und stampfte mit dem Fuß wuchtig auf den ungeschützten Kopf des neuen Gegners. Er packte den zweiten mit beiden Händen, wieder am Hals und auch im Schritt, hievte ihn hoch über seinen Kopf und wuchtete ihn hinunter auf seinen Gefährten.


  Er stampfte auf und trat verzweifelt zu, bis einer von ihnen sich nicht mehr rührte, aber Cormack wurde die Zeit knapp, und das wusste er auch, denn ein weiterer Troll erschien am eingetauchten Heck. Als sich die Kreatur auf den Rand schob, sackte der hintere Teil des Bootes ab und füllte sich mit Wasser.


  Cormack machte kehrt und kletterte zum aufragenden Bug, um mit seinem Gewicht das Heck anzuheben.


  Es war zu spät, daher schob er sich weiter bis zur Bugspitze, schaute sich noch einmal hektisch um und machte einen Kopfsprung. Er zählte auf den Überraschungseffekt, denn obwohl er ein guter Schwimmer war, könnte er Eistrolle im Wasser doch niemals schlagen. Aber er musste es versuchen.


  Milkeila saß auf der Sandbank, die sie so oft mit ihrem abellikanischen Geliebten geteilt hatte und erinnerte sich liebevoll an ihre letzten gemeinsamen Augenblicke. Sie hatte keine Ahnung, weshalb Cormack nach diesem Zusammensein nicht mehr herausgekommen war, um sie zu treffen. Es kam aber wirklich nicht unerwartet, dass einige Zeit zwischen ihren Verabredungen verstrich, denn in Anbetracht ihrer beider Verpflichtungen gegenüber ihren verfeindeten Parteien saßen sie öfter allein als gemeinsam auf der Sandbank.


  Aber etwas quälte die Frau an diesem Tag, irgendeine undeutliche Ahnung, dass irgendetwas nicht stimmte, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Sie erhob sich und ging zum östlichen Ende der Sandbank, jenem Punkt, der der Kapelle Isle am nächsten war, und starrte in den Nebel, als erwartete sie irgendeine Offenbarung oder vielleicht sogar Cormack selbst, falls er in seinem kleinen Boot zu ihr käme.


  Doch sie sah nur Nebel. Und sie hörte bloß das leise Plätschern der Wellen, die über den Sand und die Steine der kleinen Insel leckten.


  Ein Gefühl sagte ihr, dass irgendetwas Schlimmes geschehen war. Sie konnte sich an nichts anderes halten.


  Er schwamm um sein Leben und pumpte wild mit Armen und Beinen. Cormack hatte seine schwere Robe abgestreift, sobald er ins Wasser eingetaucht war, und trug nur noch das übliche Unterzeug seines Ordens, eine knielange weiße Hose und ein ärmelloses Hemd. Dies und die standhafte Pauri-Kappe, die wie durch einen Zauber an seinem Kopf klebte. Ganz gleich, ob er untertauchte oder den Kopf über Wasser hielt, diese blutrote Kopfbedeckung verrutschte keinen Deut.


  Cormack wusste, dass er etwa fünfzehn lange Schwimmzüge zwischen sich und den Troll und seine Gefährten gelegt hatte. Er versuchte, die noch verbleibende Entfernung bis zu der kleinen Insel zu berechnen, die er eben entdeckt hatte. Er konnte nur beten, dass sein Sprung ins Wasser die bösartigen Kreaturen überrumpelt hatte und er die Insel schnellstens fand.


  Sein Glück offenbarte ihm, dass die Insel nicht so weit entfernt war, wie er angenommen hatte  sogar ganz und gar nicht. Aber die Kehrseite dieser Entdeckung war die Erkenntnis, dass das, was er für eine Insel gehalten hatte, nicht mehr war als ein paar große Felsen, die aus dem Wasser ragten.


  Er könnte sie erreichen  er würde sie erreichen. Aber welchen Schutz boten sie ihm? Der höchste Punkt des größten Felsens befand sich nicht mehr als vier Fuß über der Wasserlinie, und die ganze »Insel« hatte einen Durchmesser von nicht mehr als einem Dutzend Schritte.


  Cormack kletterte trotzdem hinauf, da er keine andere Wahl hatte und die Trolle nicht weit hinter ihm waren. Er hatte kein Verlangen danach, mit ihnen im Wasser zu kämpfen, wo sie, verglichen mit einem schwerfälligen Menschen, mit der Eleganz von Fischen tauchen, aufsteigen und umherflitzen konnten. Er hatte sich kaum einen festen Stand verschafft, als ihn ein Plätschern vor der ersten der beutehungrigen Bestien warnte.


  Der Mönch kroch auf allen vieren zum höchsten Punkt und fand unterwegs einen losen Stein. Er wandte sich um, schleuderte ihn mit aller Kraft und traf einen Troll mitten ins Gesicht. Die Kreatur schrie auf und ruderte wild mit Armen und Beinen, während dünnes Blut über ihre Nase und ihr Kinn strömte.


  Cormack nutzte die Gelegenheit, rutschte nach unten und landete eine ganze Salve von Schlägen und Tritten auf dem Troll. Er riss ihn herum, drehte ihm die Arme auf den Rücken und stieß ihn nach unten. Mit erschreckender Bösartigkeit packte der Mann die Haare des Trolls, hob seinen Kopf an und schmetterte ihn wiederholt auf den Felsen.


  Er musste aber davon ablassen, als eine weitere Bestie aus dem Wasser stieg. Sie schlug mit klauenartigen Fingern nach ihm, doch der Mönch war zu schnell und wich zurück, bis er außer Reichweite war.


  Ein weiterer Troll tauchte aus dem Wasser auf und kam drohend näher.


  Cormack achtete auf den Ersten, tauschte harmlose Schläge und Tritte mit ihm aus, behielt jedoch die ganze Zeit den Zweiten im Blick. Der Troll attackierte ihn mit typischer Verwegenheit, aber Cormack war darauf vorbereitet.


  Er verlagerte sein gesamtes Gewicht auf sein rechtes Bein, dann schnellte er auf dem linken nach vorne und überwand die Entfernung zu dem angreifenden Troll. Indem er gleich nach seiner Landung in eine Körperdrehung überging, hob er den rechten Fuß zu einem sorgfältig gezielten Kreis-Kick, der mitten im Gesicht des Trolls einschlug und seinen Kopf nach hinten riss.


  Cormack behielt diese Haltung bei, das Bein erhoben, und gab noch eine Reihe weiterer Tritte ab, obgleich der Troll längst das Bewusstsein verloren hatte. Gleichzeitig ließ er seine Arme herumwirbeln, um den ersten Troll abzuwehren, der sein Abgelenktsein zu seinem Vorteil nutzen wollte.


  Bruder Cormack war von den besten Kämpfern der abellikanischen Kirche ausgebildet worden, einem Orden, der in den vergangenen Jahren immer kämpferischer geworden war und gelernt hatte, sich wirkungsvoll zu verteidigen.


  Während der zweite Troll auf die Steine sank, nahm Cormack abermals eine Verteidigungshaltung gegen seinen wilden Gefährten ein. Er konnte diese Stellung jedoch nicht lange halten. Er war mindestens fünfzig Pfund schwerer als der Troll, und während sich diese Erkenntnis nach und nach in seinem Bewusstsein setzte, wurde ihm eine bittere Tatsache klar.


  Er hatte nichts mehr zu verlieren.


  Also watete er gezielt auf den rasenden Troll zu, ohne sich um seine schwingenden Arme zu kümmern. Aus der Nähe feuerte er eine ganze Serie schwerer Schläge ab, links und rechts, und steckte dafür auch ein paar Treffer ein. Aber während der Troll ihn nur kratzte und piekste, fügte er ihm schweren Schaden zu. So dauerte das Duell nur ein paar Herzschläge lang, bis der Troll vor ihm zusammenbrach, wo er ihm den Rest gab.


  Mehr Trolle kamen aus dem Wasser, um ihn anzugreifen, aber sie hatten keine Ordnung mehr. Sie waren nicht mehr als ein paar neue Opfer für seine Kampfeskunst. Cormack ließ sie kommen, prügelte auf sie ein, bis seine Knöchel nur noch eine blutige Masse waren und seine Füße von den Wunden bluteten, die die scharfen Trollzähne hinterlassen hatten, und bis seine Arme sich anfühlten, als wöge jeder hundert Pfund. So müde war er am Ende.


  Aber sein Glück und seine nackte Wut hielten ihn lange genug auf den Beinen. Als der letzte, der siebte Troll, der aus dem See gestiegen war, vor ihm zusammensackte, sank auch Cormack auf den Steinen in die Knie.


  Nach Luft schnappend versuchte er seine Wunden zu untersuchen, darunter mehrere tiefe Schnitte von Klauen und Zähnen. Er wusste, dass er schnellstens zum Wasser hinuntersteigen musste, um sie zu säubern  Trollbisse waren dafür berüchtigt, sich schnell zu entzünden und zu eitern. Aber dazu hatte er in diesem Augenblick ganz einfach nicht mehr die Kraft. Er war überzeugt, dass wenn nur ein weiterer Troll aus dem See stieg, er dem sicheren Untergang geweiht wäre.


  Die Sonne stieg am östlichen Himmel empor. Aus Minuten wurde eine Stunde, dann zwei. Das warme Wasser des Mithranidoon verdrängte die eisige Kälte Alpinadors. Schließlich schaffte es Cormack, zum Wasser hinunterzuklettern, wo er seine Wunden wusch und ausgiebig trank. Er kniete dort und ließ in Gedanken die Ereignisse Revue passieren, die ihn an diesen einsamen Ort gebracht hatten. Die Erinnerung an seine letzten Stunden in der Kapelle Isle kehrte zurück, und er sah wieder die tiefe Enttäuschung im Gesicht von Pater De Guilbe und hörte das noch tiefere Bedauern in Giavnos Stimme.


  Und dies sogar, während der Mann ihn bewusstlos geprügelt hatte.


  Es gab also kein Zurück mehr. Seine Verbannung war keine Strafe oder Sühne. Sie bedeutete Endgültigkeit und kein Verzeihen.


  Es gab kein Zurück.


  Cormack war allein mitten in einem See voller Monster und Trolle, umgeben von Feinden. Er ließ den Blick über das dampfende Wasser gleiten und hoffte für einen winzigen Augenblick, dass eine Bande von Trollen aus der Tiefe heraufstieg und ihn überwältigte. Denn in diesen dunklen Stunden blickte Cormack in eine Zukunft, die leer, abweisend und grauenerregend schien.


  Er hatte ganz sicher genug zu trinken, und vielleicht fing er auch den einen oder anderen Fisch. Aber was würde das schließlich nützen?


  Er blickte in die Richtung, aus der er gekommen war, und hoffte gegen alle Vernunft, dass er sein Boot dort draußen sehen würde, gekentert, aber schwimmend. Er wusste, dass es nicht so sein würde. Die Trolle waren Fachleute im Zerstören von Booten, wenn sie sich einmal dazu entschlossen. Das Beste, was er sich vernünftigerweise erhoffen konnte, waren vielleicht ein paar Splitter oder vielleicht sogar eine Planke, die auf seinem öden kleinen Felseneiland angetrieben würden.


  Cormacks Gedanken kehrten wieder zu seiner schicksalhaften Entscheidung zurück, Androosis und die anderen zu befreien, eine Wahl, die ihn hier hatte stranden lassen, angeschlagen und dem sicheren Tod geweiht. Für einen Augenblick bedauerte er seine Entscheidung, aber nur für einen kurzen.


  »Ich habe das Richtige getan«, sagte er laut, denn er musste diese Worte auch hören. »Pater De Guilbe hat sich geirrt  sie haben sich alle geirrt.« Er hielt inne, stützte die Hände auf die Hüften und schaute sich in dem Versuch um, in diesem Teil des Sees irgendwelche Einzelheiten zu erkennen. Es war einfach zu dunstig, die Dampfwolken waren zu dicht, allerdings hatte Cormack das unsichere Gefühl, dass er sich weiter im Norden befand. Daher wandte er sich nach Süden und ein kleines Stück nach Osten  so nahm er zumindest an , damit er vielleicht in die Richtung der Kapelle Isle blickte.


  »Ihr habt Euch geirrt!«, brüllte er über die Wellen. »Ihr irrt Euch! Glaube kann nicht erzwungen werden! Das kann nicht geschehen! Er blüht im Innern  die Wahrheit offenbart sich dem Herzen und der Seele. Ihr irrt Euch!« Cormack ließ sich auf den Steinen nieder, obwohl er sich durch diesen Gefühlsausbruch, diesen Ausruf, diese Bekräftigung seiner moralischen Entscheidung, wie mit frischer Energie aufgeladen vorkam.


  Ein leises Plätschern seitlich von ihm ließ ihn in die Richtung blicken  und er entdeckte seine Kutte, die im Wasser trieb. Er barg sie und breitete sie zum Trocknen auf den Steinen aus. Während er damit beschäftigt war, stellte er fest, dass die Pauri-Kappe noch immer fest und unverrückbar auf seinem Kopf saß. In der Kappe steckte tatsächlich so etwas wie Magie.


  Cormack warf einen Blick auf den Trollbiss in einem Arm, um festzustellen, dass er auf dem Weg der Heilung war und keine Spur einer Entzündung zeigte. Er dachte an die tiefen Peitschenwunden auf seinem Rücken. Eigentlich hätte er sie ohne eine gründliche Behandlung nicht überleben dürfen. Und doch hatte er sie überstanden, während er allein in einem Boot auf dem See trieb.


  Die Kappe! Cormack wusste das tief in seinem Herzen. Die Pauri-Kappe wirkte in etwa genauso wie der Seelenstein und war mit Magie erfüllt.


  Der ausgestoßene Mönch lachte hilflos. Er wusste, er hatte eine wichtige Gemeinsamkeit entdeckt. Die Pauris, die alpinadoranischen Schamanen, die Abellikaner und sogar die Samhaistaner verfügten über eine gemeinsame Magie, eine Verbindung von Sinn und Kraft.


  Gab es also auch einen einzigen Gott für alle?


  Fußten die Namen, die die Leute ihren Göttern verliehen, wirklich auf so grundlegenden Unterscheidungen? Im Augenblick dieser Epiphanie auf einer kahlen Insel, mit dem sicheren Tod vor Augen, erkannte Cormack, dass dem nicht so war.


  Aber was machte es schon aus? Er konnte ja nirgendwo hingehen, und seine hoffnungslose Lage erhielt ihre Bestätigung, als kurze Zeit später eine Holzplanke von seinem Boot vor den Felsen im Wasser trieb. Er barg sie, während die Sonne hinter ihm im Westen unterging.


  Sein Magen knurrte laut vor Hunger, als er am nächsten Morgen erwachte. Er trank Wasser aus dem See, um die Leere ein wenig zu füllen. Das Gesicht dicht über dem Wasser, es mit den Händen schöpfend und zu seinen trockenen Lippen führend, kippte Cormack beinahe in den See, als er dicht neben sich den Troll sah. Er wich zurück, versuchte in Abwehrstellung zu gehen und verletzte sich dabei am Ellbogen und an den Knien, ehe er begriff, dass es eine von den toten Bestien vom Vortag war, die dort im Wasser trieb.


  Cormack watete bis zu den Hüften in den See und erreichte den Troll. Er wagte es, ihn so nach unten zu drücken, dass er im Wasser untertauchte, und staunte über seinen Auftrieb.


  Er schaute zur kahlen Insel, die sicher bald zu seinem Grab werden würde. Er blickte hinaus auf den Mithranidoon und entdeckte einen weiteren toten und treibenden Troll. Cormack atmete zischend aus.


  War es denn möglich?
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  DIE VERSAMMLUNG


  


  


  


  


  Sie kamen auf unterschiedliche Art herein, entweder zu Fuß, mit magisch erleichterten und verlängerten Schritten, oder in der Gestalt einer schnellen Katze. Oder sogar, im Fall der Älteren und Stärkeren, in der Gestalt von Vögeln, die sich von den Aufwinden der Berge tragen ließen. Sie kamen aus ihren jeweiligen Gemeinden, den »Zirkeln«, und folgten dem Ruf ihres Führers.


  Von Devongel aus beobachtete Altvater Badden jede Ankunft, wobei sein magischer Einklang mit dem Land ihm meldete, sobald ein samhaistanischer Bruder in seine Domäne gelangte. Ihre Zahl wuchs auf zwanzig, auf dreißig und dann auf zweiunddreißig, was ihm verriet, dass alle bis auf einen Samhaistaner von Vanguard die letzten Monate des Krieges überlebt hatten  und dass ein Priester in der ersten Schlacht vor der Kapelle Pellinor ruhmreich gefallen war.


  Altvater Badden war zufrieden.


  Als alle versammelt waren, führte er sie durch den gewaltigen  jetzt noch gewaltigeren  Eispalast, den er erbaut hatte. Er nahm sie sogar mit in seinen Raum der Kraft, der im höchsten Turm lag, wo ein Brunnen tief durch den Grund der Feste, tief durch den Gletscher und tief hinein in die Energie der heißen Quellen, die sich noch weiter unten befanden, reichte.


  »Schwelgt darin«, forderte er sie auf. Und sie taten es, viele waren bald schon der Verzückung nahe, in der Orgie irdischer Kraft aus diesem nahezu vollkommenen Spalt von Samhain, dem heiligen See Mithranidoon.


  Altvater Badden führte die Prozession aus Devongel hinaus und auf den Gletscher Cold'rin. Er stellte ihnen die Arbeiten an der Schlucht vor, wo der weiße Wurmgott sein Vernichtungswerk fortsetzte und der Nebel von Trollblut die natürliche Ausbesserung des Eingriffs in den Gletscher verhinderte. Er opferte sogar ein paar Gefangene, damit seine Brüder den Wurm beim Fressen hören konnten.


  Ihr Lächeln sagte Badden, dass es klug gewesen war, sie zusammenzurufen. Die Kampfmoral verlangte es. Was konnte seinen Mit-Samhaistanern besser gefallen als die Stärke Devongels und die Furcht einflößende Macht von Dno?


  »Gwydre verstärkt den Süden«, berichtete einer der jüngeren Samhaistaner, dessen Domäne in der Nähe des Golfs von Korona lag, als die Gruppe nördlich der Schlucht zusammenkam. Badden forderte sie auf, ihr Wissen kundzutun. »Bis jetzt gibt es nichts Wesentliches, aber …«


  »Es wird nichts Wesentliches bleiben«, meinte ein anderer. »Ich war südlich von Honce. Die Kämpfe zwischen Fürst Delaval und Fürst Ethelbert lassen nicht nach. Im Gegenteil, sie sind noch heftiger als je zuvor. Ich hatte angenommen, Delaval erränge einen Vorteil, aber Ethelbert hat Legionen von Behren-Barbaren losgeschickt. Sie haben eine starke Schlachtlinie in den Ausläufern der Gürtelberge aufgestellt und kamen Delavals Thron so nahe, dass er gezwungen war, die meisten seiner Frontstreitkräfte, die gegen die Stadt von Ethelbert dos Entel vorrückten, zurückzuholen.«


  »Das bedeutet nichts Gutes«, warf ein anderer ein. »Delaval wird nicht aus seiner Stadt vertrieben werden  er wird am Ende siegen, aber jetzt scheint dieses Ende in weite Ferne gerückt zu sein.«


  »Warum haltet Ihr das für schlecht?«, fragte Altvater Badden.


  »Es verlängert den Krieg.«


  »Und …?«, drängte Badden.


  »Die Folgen des Krieges sind nicht ganz nutzlos«, erinnerte ein anderer Samhaistaner. »Jeder stirbt doch. Dass einigen das Leben abgekürzt wird, ist nicht unsere Sorge.«


  »Sachte, Freund«, sagte Badden und schaute wieder den anderen an. »Und …?«, wiederholte er.


  »Ich befürchte nur, dass die Anhänger von Abelle mit jedem Kriegsjahr stärker und einflussreicher werden«, gab der junge Mann zu. »Ihre Edelsteine sind bei den Fürsten  allen Fürsten  sehr begehrt, und jeder, den sie heilen, verankert sie tiefer in den Herzen der Menschen.«


  Ein paar anderen verschlug es den Atem, dass der junge Samhaistaner vor Altvater Badden derart kühne Worte wählte, aber zu ihrer Überraschung schien Badden keineswegs betroffen und weit davon entfernt, verärgert zu sein.


  »Ihr denkt in Zeiträumen von Jahren junger Freund«, sagte er viel sanfter, als alle erwartet hatten. »Denkt an die Dekaden vor uns. An die Jahrhunderte. Fürchtet Euch nicht vor den Anhängern Abelles.


  Wir werden den Krieg gewinnen, weil wir im Recht sind«, fuhr er fort. »Wir werden siegen, weil die Gesellschaftsordnung davon abhängt. Es kann keinen dauerhaften Sieg für die Anhänger dieses Narren Abelle geben, denn jeder Vorteil, den sie erringen, lockert diese Ordnung. Sie sind sanft  sie rufen bei den Leuten keine Angst hervor. Verzichtet darauf, und schon herrschte Anarchie. Das zeigt uns die Geschichte immer wieder. Wenn die Leute anfangen, die Furcht vor der Strenge einer verlässlichen Rechtsprechung zu verlieren, lassen sie die Moral schleifen. Jede Frau wird eine Hure, jeder Mann ein Lustmolch und ein Ehebrecher. Die Verheißung des ewigen Paradieses wird eine Frau nicht davon abhalten, ihren Mann zum Hahnrei zu machen. Verkündigungen eines gnädigen Gottes laden zur Sünde und  letztlich  Anarchie ein.


  Den Mönchen von Abelle wird in Honce das Glück hold sein«, prophezeite Altvater Badden ernst, und fast alle Mitglieder der Versammlung stießen bei dem Eingeständnis, vor dem sie sich gefürchtet hatten, gleichzeitig einen Seufzer aus. »Sie werden siegen, meine Brüder, aber nur, bis sich das Grundgefüge der Gesellschaft von Honce auflöst. Es wird eine Generation  vielleicht auch mehrere  dauern, aber die Hahnreie und andere Opfer werden nach uns schreien. Zweifelt nicht daran. Lasst die Kämpfe südlich des Golfs von Honce toben. Was Ihr als Sieg für die Mönche betrachtet, ist außerdem die Ablenkung, die Gwydre davon abhält, Hilfe von den Fürsten zu erlangen. Sollen sie Honce doch haben, während wir uns für immer in Vanguard festsetzen. Seid versichert, dass wir allzeit bereit sein werden, die Bitten jener Opfer der Lehre von einem gnädigen Gott und der falschen Versprechungen einer glückseligen Ewigkeit zu erhören.


  Denn, meine Brüder, am Ende ist es die Ordnung, die die Zivilisation zusammenhält«, schloss Badden. »Und, meine Brüder, diese Ordnung braucht Strenge.«


  Herzlicher und respektvoller Jubel brandete um den Altvater auf. Badden wusste, dass er die Stellung in seinem Orden erneut gefestigt hatte. Er war der Altvater, und niemand würde ihm diese Stellung streitig machen.


  »Geht«, forderte er sie alle auf. »Kehrt in Eure Zirkel zurück und haltet die Augen offen. Die Trolle und Kobolde, die das Land heimsuchen, tun das, weil das Volk von Vanguard uns ablehnt. Wenn sie in irgendeinem Eurer Zirkel aufhören, uns abzulehnen, und sich stattdessen gegen Gwydre und ihren Geliebten stellen, dann werden wir unsere Angriffe auf einen anderen Zirkel konzentrieren.«


  Ringsum begannen Samhaistaner, sich wiederholt zu verbeugen.


  »Wir dürfen dem gemeinen Volk nicht die Wahrheit über die Mönche und ihre falsche Barmherzigkeit erzählen, denn es ist zu dumm, um die tiefere Wahrheit zu erkennen«, sagte Badden, »dass strenge Gerechtigkeit gegenüber Verbrechern gleichzeitig Barmherzigkeit gegenüber den rechtschaffenen Menschen ist. Wir sind es, die barmherzig sind. Sie, die Anhänger dieses Narren Abelle, verbreiten Chaos und Verfall.«


  Er erwiderte die Verbeugung seiner Lakaien, dann ging er zwischen ihnen hindurch zu seinem Haus zurück. Hinter ihm eilten mehrere auf ihren magischen Beinen davon, andere ließen ihre Knochen knacken und ordneten sie neu um  zu schnellen Tieren. Und die größten wurden zu Vögeln und schwangen sich in die Lüfte.
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  EIN HEROISCHER FEHLER


  


  


  


  


  »Badden umgibt sich mit schrecklichen Genossen«, versuchte Jameston Sequin den fünf wandermüden Helden zu erklären. »Ihr hättet mit einer Armee in den Norden kommen sollen, um Euern Plan auszufuhren.«


  »Wir hätten niemals eine solche Streitmacht aufbringen können«, sagte der nüchterne und erfahrene Crait. »Und das große Aufsehen, das damit erzeugt worden wäre, hätte uns auf dem ganzen Weg gegen Trolle, Kobolde und Barbaren kämpfen lassen.«


  »Wären wir an unser Ziel gelangt, wenn wir es überhaupt jemals geschafft hätten, so hätten wir von Glück reden können, wenn so viele wie jetzt übrig geblieben wären«, sagte Bruder Jond.


  »Dann scheint es so, als ob Euer Ziel niemals wirklich in Reichweite war«, sagte Jameston. »Ihr schätzt die Macht Eures Feindes nicht richtig ein. Er ist Badden, Altvater Badden, der Altvordere aller Samhaistaner. Sie betrachten ihn als Gott, und das nicht ohne Grund. Seine Macht ist enorm.«


  »Habt Ihr jemals gesehen, wie dieser Mönch seine Steine einsetzt?«, fragte Crait. »Oder einen Streich mit seinem Schwert?«, fügte er hinzu und deutete mit dem Kinn auf Bransen.


  »Das habe ich und war beeindruckt  von beidem!«, gab Jameston zu. »Aber habt Ihr jemals einen Drachen in Bedrängnis erlebt?«


  »Einen Drachen?«


  »Altvater Badden gilt unter den Samhaistanern so viel wie ein Gott, und das zu Recht«, sagte Jameston. »Habt Ihr schon mal gegen einen Riesen gekämpft? Nicht gegen einen großen Mann, sondern einen echten Riesen? Das werdet Ihr nämlich müssen, wenn Ihr geruht, es mit Badden aufzunehmen. Kreaturen, dreimal so groß wie ein hochgewachsener Mann und um ein Vielfaches schwerer, mit einer Kraft, die ihn Euer Rückgrat mit einer Leichtigkeit brechen lässt … wie unsereins den Schaft eines alten Pfeils zerknickt.«


  »Wir konnten keine Armee aufstellen«, sagte Bruder Jond endgültig. »Noch können Lady Gwydres Leute unter dem Druck von Baddens anstürmenden Horden bestehen. Wir wissen um die Aussichtslosigkeit unseres Plans  und fanden uns damit bis auf den letzten Mann und die letzte Frau ab. Warum könnt Ihr es nicht?«


  Jameston setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich jedoch anders, verschluckte sie und gab ein einlenkendes, hilfloses Lachen von sich. »Wir sollten uns so lange wie möglich an bewohnte Gegenden halten«, sagte er stattdessen. Er ging in die Hocke, zog seinen Dolch und ritzte eine grobe Landkarte in den Untergrund. »Wir können auf einer Straße, die kaum als solche zu bezeichnen ist, nach Alpinador gelangen, dorthin, östlich der Berge. Es gibt dort ein paar Dörfer, bewohnt von umgänglichen alpinadoranischen Stämmen, wo wir uns mit Proviant versorgen können.«


  »Woher wissen wir, dass sie uns nicht an Badden verraten?«, fragte Vaughna.


  »Falls sie Badden überhaupt kennen«, erwiderte Jameston, »sind sie ihm keine Gefolgschaft schuldig. Macht nicht den Fehler zu glauben, dass der Samhaistaner die Herzen der Alpinadoraner gefangen hätte. Sie sind eine stolze Ansammlung von Stämmen mit eigener Geschichte, eigenen Überzeugungen und Praktiken. Ich kenne keine alpinadoranischen Samhaistaner, nicht einen einzigen.«


  »Dennoch weiß man von Barbaren unter Baddens blutgierigen Horden«, wusste Bruder Jond zu berichten.


  »Mehr aus Berechnung als aus Gefolgschaftstreue, da bin ich sicher«, sagte Jameston.


  »Das Risiko ist zu groß«, entschied Bruder Jond. »Halten wir uns lieber im Schatten.«


  »Zum Gletscher, wo sich Altvater Badden niedergelassen hat, ist es ein langer, strapazenreicher Weg durch wildes Land, wo sich die Winterkälte schon bemerkbar macht.«


  Bruder Jond nickte, und Jameston zuckte zustimmend die Achseln.


  Kurz danach brachen sie in Richtung Norden auf. Sie gelangten in den Schatten einer Kette hoher Berge westlich von ihnen. Obwohl sich Jameston an Bruder Jonds Empfehlungen hielt, gerieten sie während der nächsten Tage des Öfteren in die Nähe schlechter Straßen und beobachteten bei mehreren Gelegenheiten den Rauch von alpinadoranischen Lagerfeuern.


  »Grazie oder Kraft?«, sagte Vaughna bei einer solchen Gelegenheit zu Crait, als Jameston und Bruder Jond ein Stück abgestiegen waren, um bessere Sicht auf ein Dorf zu haben. Bransen und Olconna waren an der Kante einer Klippe zurückgeblieben und deutlich zu sehen.


  Crait lachte glucksend.


  »Ah, aber mir gefällt, wie sich dieser Wegelagerer bewegt«, fügte Vaughna hinzu. »Es ist wie ein Tanz, wie der Wind beim Schein des Mondes.«


  »Aber der Rothaarige …«, half Crait nach, da er begriff, in welche Richtung Crazy V dachte.


  »Arme, um eine Geliebte davonzutragen«, sagte sie. »Ein entschlossener Schwung, der nicht abzublocken oder zu parieren ist …«


  Crait lachte laut, und die beiden Männer auf der Klippe wandten sich zu ihm um.


  »Nur gut für Euch, dass ich nicht der Typ bin, der leicht errötet«, flüsterte Vaughna.


  »Aber andere rot werden lässt.«


  »Aye, so macht das Leben richtig Spaß«, sagte Vaughna. »Grazie oder Kraft?«


  »Der Wegelagerer hat eine Frau, aber noch gar nicht lange. Und er liebt sie«, erinnerte Crait.


  Vaughna seufzte, deutlich enttäuscht. »Dann eben Kraft«, sagte sie, und Crait lachte wieder.


  Jameston und Jond kehrten zurück, und das halbe Dutzend wanderte so weiter wie immer und schlug das Lager auf, ebenfalls wie immer  nur dass Olconna in dieser Nacht unerwarteten Besuch bekam.


  Sein Schritt wirkte am nächsten Tag beschwingter.


  An einem Nachmittag, während sie eine Ansammlung von Kiefern und Felsen passierten, dicht unter der Schneefallgrenze und in einer Luft, die so kalt war, dass sie ihren eigenen Atem sehen konnten, teilte Jameston der Gruppe flüsternd mit, dass sie beobachtet wurden.


  »Der Stamm der Pnoss«, erklärte er. »Nur klein und nicht sehr zahlreich, aber grimmig. Sie reichen von der Straße unten bis zu den Pässen oben. Dies ist ihr Gebiet.«


  Bransen legte eine Hand auf seinen Schwertgriff, eine Geste, die Jameston nicht entging. Der Kundschafter schüttelte den Kopf. »Wir wären dumm, uns aufzuhalten, aber sie werden uns passieren lassen, solange wir den Weg fortsetzen. Sie vertrauen darauf, dass ich sie respektiere.«


  Die Gruppe wanderte weiter, im Gänsemarsch, und die fünf, der Gegend unkundig, schauten links und rechts, als erwarteten sie, hinter jedem Baum einen bunt bemalten Barbarenkrieger mit einem Speer in der Faust zu sehen.


  »Versucht, nicht so ängstlich dreinzuschauen«, tadelte Jameston sie. »Das macht unsere Gastgeber nur nervös.«


  Der Rest des Tages verstrich ohne Zwischenfall. Jameston schlug in dieser Nacht das Lager hoch in den Bergen auf, und die kalten Winde peitschten sie, auch trieben ein paar Schneeflocken vorbei. Aber Jameston Sequin kannte das Gelände genauso gut wie die Alpinadoraner, die hier zu Hause waren. Er hielt ein loderndes Feuer in Gang und sorgte für aufgeheizte Steine, die sie im Schlaf wärmten.


  Bransen beobachtete den Mann bis tief in die Nacht und staunte über die heitere Gelassenheit, die Jamestons Miene ausstrahlte. Er erschien hier draußen vollkommen mit sich im Frieden, wie jemand, der längst die banalen Unannehmlichkeiten verfeindeter Fürsten und Kirchen und läppischer menschlicher Zänkereien hinter sich gelassen hatte. Während Jameston auf einem Felsklotz saß und zum nächtlichen Himmel emporschaute, erkannte Bransen einen Mann in ihm, der völlig in sich ruhte, einen Mann, der seinen Platz im Universum gefunden hatte und dort vollkommen zufrieden war. Bransen kam in den Sinn, dass zwischen Jhesta Tu und Jameston Sequin eine Verwandtschaft bestand.


  Bransen kam ein Gedanke. Für einen flüchtigen Augenblick dachte er, dass Jameston Sequin sein Vater sein könnte. War es möglich, dass Dawson McKeege sich irrte, dass Bran Dynard seine Wanderung überlebt und seine Ausbildung in der Wolkenfeste benutzt hatte, um zu jener Legende im Nordland zu werden?


  Bransen verwarf diese Vorstellung mit einem Schnauben und fragte sich, wie um alles in der Welt diese Idee in seinem Geist hatte entstehen können. Wunschdenken … Er wollte, dass Jameston Sequin sein Vater war. Er wollte irgendjemanden zum Vater, vor allem jemanden, den er bewundern konnte. Bransen hatte versucht, den Gedanken zu verbannen, dass ihm Dawson McKeeges Erklärung bezüglich Bran Dynards Schicksal tiefen Schmerz zufügte.


  Jameston kam herüber und fachte die Flammen des heruntergebrannten Feuers neu an. Das orangefarbene Leuchten tanzte über sein wettergegerbtes Gesicht, vertiefte die Schatten seiner Runzeln und brach sich an seinem buschigen Schnurrbart.


  Bransen entdeckte dort Erfahrung, Tüchtigkeit und Weisheit, und es bestätigte seinen früheren Eindruck von tiefem innerem Frieden. Das war nicht Bran Dynard, obwohl sich Bransen innig wünschte, dass es doch so wäre.


  Er gab sich damit zufrieden, dass sie Gefährten im Geiste waren, was in der Tat zutreffen mochte.


  Im Laufe der nächsten Tage verschwand die Straße völlig, keine Dörfer sprenkelten mehr die Landschaft. Jamestons Wachsamkeit nahm deutlich zu. Angesichts dessen begann den fünfen der Ernst ihrer Lage bewusst zu werden.


  Sie näherten sich ihrem Ziel, so glaubten alle, jedoch wagte keiner, Jameston offen danach zu fragen. Sie befolgten weiterhin die Anweisungen des Kundschafters, bewegten sich im Gänsemarsch nach Norden, ein paar hundert Fuß in den Ausläufern der endlos erscheinenden Bergkette. Jameston musste ihnen schon weit im Voraus den Weg erklären, weil er zunehmend häufiger abwesend war und die Gegend vor ihnen auskundschaftete, um ihren weiteren Kurs festzulegen. An einem solchen Nachmittag, als Bransen die vier durch einen kleinen Wald hoher, dunkler Kiefern führte, wurde die Stille von einem lauten, scharfen Geräusch unterbrochen. Bransen blieb stehen und glitt hinter ein dichtes Gebüsch, um Ausschau zu halten.


  »Das war das Knallen einer Peitsche«, flüsterte Bruder Jond und hockte sich neben ihn.


  Bransen widerstand dem Wunsch zu bemerken, er habe erwartet, dass einem Abellikaner dieses Geräusch vertraut sei, und schwieg. Er hatte begonnen, Jond zu mögen. Welchen Nutzen hätte es außerdem, Spannung in der kleinen Gruppe zu erzeugen?


  Eine Bewegung seitlich von ihnen ließ beide nach rechts blicken, wo Vaughna hinter einem Baumstumpf kauerte. Sie schaute zu ihnen und deutete nach rechts unten. Der Richtung ihres Fingers folgend nahmen die beiden eine Bewegung zwischen den tiefer stehenden Bäumen wahr, konnten jedoch nichts Genaues erkennen.


  »Bleibt hier«, flüsterte Bransen Jond zu. Er winkte Vaughna zu, dann Olconna und Crait, die oberhalb der Frau hinter einem Gebüsch in Deckung gegangen waren, sich ebenfalls ruhig zu verhalten.


  Bransen tauchte tief in sich ein und weckte seine Jhesta-Tu-Fähigkeiten. Er betrachtete das Gelände, das vor ihm abfiel, und mögliche Wege erschienen so deutlich vor seinem geistigen Auge, als zeichnete er eine genaue Landkarte davon. Auf dem Bauch kroch er hinter dem Gebüsch hervor, nahm eine geduckte Haltung an und rannte zu einem Baum, etwa zehn Fuß von Bruder Jond entfernt. Er hielt nur kurz inne, ehe er weiterrannte, diesmal nach links, dann weiter abwärts zu einem Steinhaufen, ehe er sich auf dem Bauch zu einer Baumgruppe, die unter ihm lag, schlängelte.


  Bald war er von den anderen nicht mehr zu sehen, huschte von Schatten zu Schatten, denn hier unten war es dunkler, weil die Sonne hinter den Bergen zu versinken begann.


  Längere Zeit verstrich.


  Eine Bewegung kündigte Bransens Rückkehr an  so glaubten sie jedenfalls. Aber die Gestalt, die in geducktem Lauf aus einer Baumgruppe auftauchte, war die von Jameston, nicht von Bransen. Er kam zu den beiden, die die höchste Stellung auf dem Berghang einnahmen, und Jon und Vaughna kamen ebenfalls dorthin.


  Jamestons scharfer Blick bemerkte es sofort. »Wo ist Bransen?«


  Bruder Jon deutete auf das Tal im Osten. »Er sieht sich um.«


  Ein besorgter Ausdruck huschte über das Gesicht des Kundschafters.


  »Was ist es denn?«, fragte Crait.


  »Trolle, hauptsächlich«, antwortete der Kundschafter. »Eine ganze Menge. Sie begleiten eine Gruppe gefangener Männer und Frauen nach Norden.«


  Vier besorgte Augenpaare blickten gleichzeitig nach Osten.


  »Wie viele Trolle?«, fragten Vaughna und Olconna in erwartungsvoll gespanntem Tonfall wie aus einem Mund.


  Crait musste gegen seinen Willen grinsen, als er Olconnas Stimme hörte. Hart im Kampf und hart im Spiel, dachte er, denn so hatte er Crazy V stets eingeschätzt. Offensichtlich färbte ihre Art bereits auf seinen jungen Gefährten ab.


  »Zu viele«, bremste Jameston ihren Eifer. »Mindestens zwanzig, wobei die Kolonne zu lang war, um genau zählen zu können. Ich wollte mich nicht zu lange aufhalten, weil ich befürchtete, dass Ihr fünf voll Heldenmut hinunterrennen und eingreifen würdet.«


  »Heißt das, wir sollen das nicht tun?«, protestierte Vaughna. »Wenn da unten Männer und Frauen sind …«


  »Der Wegelagerer kommt zurück«, meldete Olconna. Sie sahen, wie Bransen eilig den Berghang heraufkam. Er erreichte sie.


  »Trolle mit Gefangenen«, berichtete er atemlos.


  »Das wissen wir bereits«, erwiderte Vaughna. »Zu viele Trolle, wie Jameston meint.« Sie musterte den Kundschafter herausfordernd aus den Augenwinkeln.


  Aber Jameston nahm den Köder nicht an. »Ihr wollt zu Altvater Badden, und wir sind nur noch zwei Tage von seinem Gletscherpalast entfernt. Wenn Ihr Euch hier und jetzt mit der Gruppe anlegt, riskiert Ihr es, getötet oder gefangen genommen zu werden. Außerdem würdet Ihr riskieren, dass jemand entkommt und diesem gefährlichen Samhaistaner eine Warnung zukommen lässt. Ihr hättet natürlich keine Chance auf einen Erfolg, wenn Badden weiß, dass Ihr kommt, und nur eine kleine, wenn er es nicht weiß. In diesem Fall, wie viele Trolle sind zu viele Trolle?«


  »Schon ein Troll ist einer zu viel«, brummte Crait, doch sein hilfloses Kopfschütteln, das diese Bemerkung begleitete, zeigte, dass er keine vernünftige Antwort auf Jamestons Frage bereithatte.


  »Ihr verlangt von uns, um unseres größeren Vorhabens willen zuzulassen, dass die Gefangenen gefoltert und ermordet werden?«, fragte Bruder Jond.


  »Ich beneide Euch nicht um diese Entscheidung«, sagte Jameston und wandte sich zu Bransen, während er redete, denn der Wegelagerer schüttelte den Kopf. Jameston wusste genau, wohin das führen würde.


  Der Knall einer Peitsche schnitt durch die Luft.


  »Wenn wir schnell und hart zuschlagen, sind sie alle in kürzester Zeit tot oder auf der Flucht«, bot Bransen an.


  »Außerdem haben wir den Vorteil, von oben angreifen zu können«, fügte Olconna hinzu.


  »Aber wenn einer entkommt …«, warnte Crait.


  »Dann glauben sie, wir wären von Süden gekommen, um die Gefangenen zu retten«, antwortete Bransen. »Und würden sie diese Katastrophe überhaupt dem Altvater melden? Würden sie es wagen, ihn mit einem derartigen Fehlschlag zu konfrontieren?«


  »Zwanzig  mindestens«, gab Jameston zu bedenken.


  »Dann braucht Ihr nur drei oder vier zu töten, um Euren Anteil zu leisten«, warf Vaughna ein. Sie schulterte ihre beiden Äxte. »Wir können sie doch nicht einfach an uns vorbeimarschieren lassen.«


  »Wir müssen an unseren Plan denken«, protestierte Bruder Jond.


  »Die Worte eines wahren Abellikaners«, bemerkte Vaughna mit spöttischem Lachen.


  Bruder Jond seufzte und sah Bransen an.


  »Wir können sie nicht vorbeilassen«, stimmte Bransen ihr zu. »Ich würde für den Rest meiner Tage nicht mehr ruhig schlafen können, ob auf nacktem Boden oder in einem weichen Bett.«


  »Das ist wahr«, sagte Vaughna. »Wir reden hier, als hätten wir eine Wahl, dabei denkt das keiner von uns.«


  Jamestons Augen verengten sich. »Unterschätzt die Trolle nicht«, warnte er.


  »Hab selbst schon an die zwanzig von diesen hässlichen Dingern abgemurkst«, erwiderte Vaughna. »Sogar noch mehr. Besorgen wir es ihnen, und zwar gründlich.«


  Alle Köpfe nickten. Jameston seufzte ergeben und begann, einen Plan zu entwickeln, doch Bransen kam ihm zuvor und schickte den Kundschafter nach Süden, um Trolle zu schnappen, die möglicherweise fliehen konnten.


  Während Olconna und Crait so weit wie möglich nach Süden gingen, stiegen Bransen, Vaughna und Bruder Jond geradewegs den Berghang hinunter. Bransen ging voraus und dirigierte die anderen beiden so, dass sie unsichtbar blieben, bis sie genau oberhalb des Pfades waren, auf dem sich die Kolonne der Monster und der unglücklichen Gefangenen schnell näherte.


  »Du bist doch nicht zu ausgelaugt, um einen guten Kampf abzuliefern, oder?«, wollte Crait von Olconna im Flüsterton wissen, während sie ihre Stellung einnahmen.


  Olconna musterte ihn irritiert, sogar ungläubig.


  Craits Grinsen reichte fast über seine Ohren hinaus. »Ich hab dir doch gesagt, es ist ein Ritt, der sich immer lohnt«, flüsterte er.


  Olconnas Wangen wurden so rot wie seine Haare.


  Geschmeidig und schnell und ganz und gar lautlos bezog Jameston hinter einer Gruppe von Steinen unbemerkt Posten, ein Dutzend Fuß oberhalb des Weges und ein Stück vor den ersten Troll-Treibern.


  Einer fiel ihm besonders auf, eine hässlich aussehende Bestie, der das halbe Gesicht weggerissen war. Er schwang die Peitsche lässig und wirkungsvoll, und die Art und Weise, wie sich die anderen  auch Trolle, nicht nur die armseligen Gefangenen  vor jedem seiner Schimpfworte duckten, verriet Jameston, dass er höchstwahrscheinlich der Anführer des Trupps war.


  Er holte seinen besten Pfeil hervor und legte ihn auf die Bogensehne. Mit ruhigem Arm zog er sie zurück und ging in Stellung. Er wollte nicht voreilig schießen und die Überraschung verderben, aber in dem Augenblick, da die Trolle den Angriff bemerkten, würde diese hässliche Bestie sterben.


  Jameston nickte unwillkürlich. Er war mit der Entscheidung sich einzumischen, noch immer nicht einverstanden. Aber er konnte nicht leugnen, dass es eine tolle Jagd werden würde.


  »Dreißig oder mehr«, flüsterte Bruder Jond, während er sich knapp oberhalb des Weges zwischen Bransen und Vaughna hinkauerte.


  Keiner der beiden konnte seiner Schätzung widersprechen. Trolle umkreisten die Schlange von ungefähr einem Dutzend Gefangenen. Die anfänglich genannte Zahl  zwanzig  war auf jeden Fall zu klein.


  »Brecht es ab«, flüsterte Bruder Jond und griff nach Bransens Arm.


  Für einen Augenblick schien es, als würde Bransen einwilligen. Aber wie? Rechts von ihnen hielten sich Olconna und Crait bereit, und sie waren zu weit entfernt, um zurückgerufen zu werden. Und nun war die Troll-Kolonne weitergezogen und befand sich unter ihnen, kaum ein Dutzend Schritte weit. Sie hatten keine Chance, den Hügel ungesehen wieder hinaufzuschleichen.


  Bransen deutete weiter nach hinten an der Schlange Trolle entlang auf eine Gruppe dieser Bestien, nicht weit vor dem Ende der Schlange. »Schlagt umso heftiger zu«, raunte er. Vaughna nickte, und sogar Bruder Jond musste eingestehen, dass sie keine andere Möglichkeit mehr hatten.


  Sie hatten sich festgelegt. Oben auf dem Berghang hatten sie bereits ihre Wahl getroffen. Die Trolle und die Gefangenen strömten an ihnen vorbei. Sie ergriffen ihre Waffen und machten sich bereit. Der erste Angriff würde entscheidend sein.


  Olconna und Crait hatten die unerwartet hohe Zahl an Gegnern bereits wahrgenommen und erkannt, welches Risiko sich daraus ergab. Sie kauerten hinter einem Gebüsch, schauten nach links, nach Norden, und warteten auf das Zeichen der drei, den Angriff zu beginnen.


  Als es sich länger als erwartet verzögerte, fragten sich die beiden, ob die höhere Gegnerzahl sie vielleicht zur Umkehr veranlasst hatte. Aber das war nur eine kurze Überlegung und nicht mehr, denn als die größte Gruppe von Trollen, fast ein Dutzend, sich genau unterhalb des Trios befand, sprangen Bransen und Vaughna  mit Äxten und Schwertern  auf sie hinunter.


  »Brecht es ab!«, knurrte Crait und wiederholte ihre frühere Unterhaltung, als sie entschieden hatten, dass ihre beste Taktik darin bestehen würde, die Troll-Kolonne von hinten anzugreifen und nach vorn zu treiben und so zu verwirren. Der zähe alte Krieger sprang auf und rannte abwärts, hielt jedoch inne, sobald er bemerkte, dass Olconna nicht bei ihm war. Er schaute zu seinem Partner und stellte fest, dass Olconna an ihm vorbeischaute, nach Süden.


  »Beim Arsch von Abelle«, fluchte Crait, als er in die gleiche Richtung blickte und erkannte, dass diese Gruppe von Trollen und Gefangenen nur die Vorhut war und dass viele, viele Trolle von Süden nachrückten.


  »Mach schnell, wir haben keine Wahl!«, brüllte der alte Krieger und zerrte an Olconnas Arm, und die beiden stürmten den überraschten Kreaturen unter ihnen entgegen.


  Die ersten hektischen Momente dieser Attacke entwickelten sich genau so, wie Bransen gehofft hatte. Er und Vaughna drangen tief in die Reihen der Trolle ein und schlugen und hieben die Gruppe auseinander. Jeder Zusammenhalt, den die Trolle darin hätten finden können, eine Verteidigung zu organisieren, schien zerschlagen. Ein weiterer Troll fiel durch Bransens hin und her zuckendes Schwert.


  Im Norden verkündete den Angreifern ein Schmerzensschrei, dass Jameston sie nicht enttäuschte, und für einige kurze Augenblicke glaubten alle drei, dass der Tag, ganz gleich ob es zwanzig oder dreißig oder hundert Trolle waren, für sie siegreich enden würde.


  Bruder Jonds Schrei holte sie in die Wirklichkeit zurück, gefolgt von lauten Rufen Olconnas und Craits.


  Bransen schaffte es, in diese Richtung zu blicken, und sein Herz sank. Olconna war in voller Flucht, rannte mit verzweifeltem Blick auf ihn zu. Hinter ihm, rittlings auf einem toten Troll sitzend, wandte Crait Bransen den Rücken zu, die Arme hoch erhoben, um einen Regen fliegender Speere abzuwehren. Und dahinter kamen die Trolle, so viele Trolle, rennend und johlend.


  »Befreit die Gefangenen!«, schrie Bransen. »Gebt ihnen die Waffen der Trolle  irgendwas!« Er sprang auf die nächsten Gefangenen zu, während er brüllte, doch sie wichen vor ihm zurück. Gebrochen durch Tage, vielleicht sogar Wochen der Gefangenschaft, erfüllt mit Foltern, schien keiner von ihnen in der Verfassung zu sein, in den Kampf eingreifen zu können. Die Nächststehenden sanken zu Boden, duckten sich und wimmerten, während Bransen sich näherte.


  Zwei Trolle kamen entschlossen auf ihn zu, aber Bransen, voll rasender Wut, lenkte ihre beiden Speere mit einem Streich seines Schwertes ab. Er setzte nach, versteifte die Finger seiner linken Hand und rammte sie dem Troll zur Linken in den Hals, während er das Schwert wieder hob und mit einem weiten Streich den Troll zu seiner Rechten zu Boden streckte.


  Nun wandte er sich nach Süden. Crait war inzwischen unten und wand sich. Obwohl es so aussah, als würde er es schaffen, stolperte Olconna plötzlich und umklammerte seinen Oberschenkel, wo ihn ein Speer getroffen hatte. Er sackte auf ein Knie. Ein weiterer Speer traf ihn seitlich in den Hals  und eine rote Blutfontäne schoss in die Luft. Er fiel mit dem Gesicht zuerst auf den Boden, zusammengekrümmt, Deckung suchend und vor Schmerzen stöhnend.


  Bransen eilte zu Vaughna und Bruder Jond zurück, die auf zwei Seiten von Trollen bedrängt wurden. Hoffnung keimte wieder in ihm auf, als er Vaughnas Können und die Genauigkeit und Kraft ihrer Axthiebe erkannte. Hinter ihr hob Bruder Jond die Hand, und ein bläulicher Blitz, der die Luft über Olconna und Crait durchschnitt, erwischte die Troll-Attacke frontal. Während er den Blitz abfeuerte, schickte der Troll-Haufen eine Steinlawine auf die Reise und füllte die Luft mit Wurfgeschossen. Vaughna stöhnte und fluchte, als mehr als ein Stein sie traf.


  Bransen hatte mehr Glück  anfangs. Er drehte und wand sich und vollführte eine Reihe präziser Parierschläge, die zwei Steine ablenkten. Der dritte Stein hingegen veränderte nur knapp seine Bahn und flog weiter genau auf seinen Kopf zu. Bransen duckte sich unter ihm weg.


  Aber nur fast.


  Er traf ihn an der Stirn und wirbelte davon. Bransen schwankte kurz, ehe er die Benommenheit abschüttelte. »Jameston, gib uns Rückendeckung!«, rief er und warf sich wieder nach vorn, an Vaughna vorbei. Er führte ein paar rasende Hiebe und Stöße, die den nächsten Troll ausschalteten, dazu entschlossen, den Mob zurückzutreiben, um seine gefallenen Gefährten zu schützen.


  Ein weiterer Blitz zuckte an ihm vorbei und schlug in den führenden Troll ein. Aber auch ein weiterer Stein flog auf Bransens Kopf zu. Er duckte sich schnell zur Seite und kam gleich wieder hoch.


  Sein Kopftuch und der Edelstein lösten sich und fielen herab.


  Er machte zwei weitere Schritte, eher von seinem eigenen Schwung getrieben als gezielt ausgeführt, und nach dem zweiten Schritt stolperte er unbeholfen und knickte Fuß und Knie um. »Was!«, wollte er überrascht rufen, aber heraus kam nur ein »Waaa …«


  Er wusste es. Der Storch wusste es.


  Bransen taumelte und stolperte. Die Trolle kamen auf ihn zu, und er versuchte das Schwert zu heben. Er dachte an das Buch Jhest und strengte sich an, sich an seine Lektionen zu erinnern, indem er versuchte, die unvermittelte Trennung von Geist und Körper zu überwinden. Es war zu plötzlich gekommen, zu unerwartet.


  Bransen tapste herum. Er ließ sein Schwert fallen und merkte es nicht. Er schwang den Arm, als hätte er es noch immer in der Hand. Ein Stein traf sein Gesicht. Die nächsten Trolle, beide mit Keulen bewaffnet, eilten herbei und nahmen ihn in die Mitte. Sie prügelten auf ihn ein und zwangen ihn zu Boden. Immerhin einer flog davon, eine Kurzaxt saß tief in seiner Stirn.


  Vaughna und Bruder Jond kamen eiligst herab, um Bransen zu schützen. Kaum langsamer werdend, als sie ihn erreichte, bückte sich Vaughna, hob sein Schwert auf und warf sich zwischen die Trolle, Axt und Schwert waren ein funkelnder Wirbel. Sie tötete einen und verwundete zwei andere Trolle.


  »Netz!«, brüllte Bruder Jond, aber ehe Vaughna die Bedeutung des Wortes erfasste, erkannte sie bereits die Falle  ein riesiges Netz, das von drei Trollen geworfen wurde. Instinktiv schlug sie danach. Bransens feines Schwert durchschnitt einen der dicken Fäden. Aber weitere Netze flogen durch die Luft. Die Trolle kamen von vorn und von hinten.


  Wären es zwanzig gewesen, sie hätten vielleicht noch gewonnen.


  Auch wenn es dreißig gewesen wären.
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  Der Arm knackte protestierend, während ihn Cormack über den Oberkörper eines anderen toten Trolls legte. Er versuchte, seiner grässlichen Aufgabe etwas Freundliches abzugewinnen. In Wahrheit konnte der Mönch nicht fassen, was er gerade tat: nämlich die Körper von mehreren Trollen, die er getötet hatte, zu einem Behelfsfloß zusammenbinden. Also lachte er, weil er eigentlich weinen wollte, denn die ganze Welt war plötzlich unwirklich und lächerlich geworden.


  »Was habt Ihr aus mir gemacht, Bruder Giavno?« fragte er laut. Er hielt inne, überrascht von dem Namen, den er in seiner Klage genannt hatte. Schließlich hatte nicht Giavno ihn verurteilt und seine Strafe festgelegt. Das war Pater De Guilbe zugefallen, also warum hatte er dann Giavnos Namen benutzt?


  Weil Bruder Giavno sämtliche Verheißungen und jegliches Versagen der Abellikanischen Kirche für ihn verkörperte. So viele Möglichkeiten und so viel Kurzsichtigkeit, zusammengeschnürt zu einem einzigen verwirrenden Paket. Nur an den Mann zu denken ließ Cormacks Rücken schon schmerzen, und dennoch stellte er fest, dass er ihm nichts nachtrug. Er konnte keineswegs mit den philosophischen Prämissen seiner Missionsbrüder und ganz gewiss auch nicht mit ihren üblen Methoden einverstanden sein, die bösartige Zwänge auslösten und alle Grenzen überschritten. Doch er verstand ihre Sichtweise. Er verstand alles.


  Also würde er dagegen aufstehen. Hier draußen, auf einem Stück kahlen Felsens mitten in einem dampfenden See, damit beschäftigt, Trolle zu einem makabren Floß zusammenzubinden. Zum ersten Mal wirkte das Lachen Cormacks echt. Oder war es ein Weinen? Aber er zog es vor zu lachen.


  Mit den Stängeln und Ranken abgestorbener Pflanzen, die am Felsenufer angetrieben waren  und indem er die zunehmend von der Totenstarre erfassten Körper der Trolle verbog, um sie eng aneinanderzufügen, hatte er sein schwankendes Floß schon bald fertiggestellt. Er schob es bis zu einer Stelle hinaus, wo ihm das Wasser bis zu den Hüften reichte, dann stützte er sich mit seinem Gewicht darauf, um das Werk auf seine Tragfähigkeit hin zu prüfen. Tote Trolle hatten einen erstaunlichen Auftrieb  viel mehr als ein Mensch, dachte er, wobei er natürlich keine Ahnung hatte, wie lange sein Floß halten würde. Würde es nicht zu ihm passen, wenn er auf den Mithranidoon hinaustrieb und mitten auf dem See feststellen musste, dass die Schwimmfähigkeit toter Trolle nur kurze Zeit anhielt? Wieder lachte er.


  Hier zu bleiben bedeutete zu sterben. Entweder würden Trolle aus dem Wasser steigen und ihn angreifen, oder er verhungerte, da er nichts oder nur wenig zu essen hatte, oder die Sonne würde ihn verbrennen. Oder ein Sturm käme auf und spülte ihn ins Wasser  schließlich stand in Alpinador der Winter vor der Tür, und selbst die warmen Fluten des Mithranidoon waren nicht vor heftigen Unwettern gefeit.


  Also hatte er jetzt sein Floß. Er hatte keine andere Möglichkeit. Cormack holte sich die Planke seines zerstörten Bootes, um sie als Paddel zu benutzen, und stieß sich ab, um auf einem matschig schmatzenden Polster aus totem Fleisch in den Nebel zu treiben. Er hatte keine Vorstellung davon, wo genau auf dem See er sich befand, noch wo die Kapelle Isle oder Yossunifier lagen, daher verließ er sich auf seinen Instinkt und paddelte in die Richtung, die er für die südliche hielt.


  Die Planke eignete sich nicht besonders gut als Paddel. Die starken Strömungen des Mithranidoon, hervorgerufen durch die zahlreichen heißen Quellen, die den See speisten, und das ständige Wechselspiel zwischen dem kalten Wasser an der Oberfläche, das in die warmen tieferen Regionen absank, ließen Cormack kreuz und quer herumtreiben. Der Nebel war an diesem Tag besonders dicht, und der Mann konnte nicht mehr als nur ein paar Fuß weit in jede Richtung schauen. Schließlich überließ er sich den Launen des Sees und streckte sich auf seinem Troll-Floß aus.


  Einige Zeit später wurde er durch einen leichten Stoß von unten überrascht. Er richtete sich halb auf. Das Floß ruckte abermals, diesmal sogar etwas stärker. Cormack rollte sich zum Rand und blickte ins dunkle Wasser  in der Erwartung, einen Troll zu entdecken, der an dem Floß zerrte. Er sank zurück, schluckte krampfhaft und wusste, dass er dem Untergang geweiht war, denn ein großer Fisch war unter ihm erschienen, ein Fisch, der größer war als er selbst.


  Heftig atmend kniete sich der Mann in die Mitte des makabren Floßes und ergriff sein Paddel. Er musste von hier verschwinden, nur weg, ganz gleich, wohin, nur nicht ins offene Wasser. Das Floß schwankte und erzitterte, als etwas Großes von unten dagegenstieß. Plötzlich bewegte es sich seitwärts, trotz Cormacks Bemühungen. Diesmal wurde es nicht von einer gefährlichen Strömung erfasst, sondern von dem riesigen Fisch!


  Er kroch zum Rand und erbleichte, als er das Tier direkt unter sich gewahrte, das riesige Maul an einem herabhängenden Trollbein festgebissen. Cormack nahm die Planke in beide Hände und stieß damit nach dem Fisch. Das ganze Floß sackte unter Wasser und sprang abrupt wieder hoch. Und Cormack sah, wie der Fisch mit dem Trollbein im Maul davonschwamm.


  Er rieb sich über das Gesicht. Das Floß ruckte wieder, als weitere große Fische an ihm nagten, zubissen und dagegenstießen. Er schwang die Planke und schlug damit hart aufs Wasser, um die Fische zu vertreiben. Eine Weile lag es still. Cormack hielt den Atem an und hoffte, der Gefahr entronnen zu sein. Aber das Floß fiel unter ihm auseinander, und als er sich anschickte, es so gut wie möglich zusammenzuhalten, sah er die großen Fische, die ihn umkreisten und belauerten.


  »Oh, Giavno, was habt Ihr mit mir gemacht?«, rief der verstoßene Mönch in den wabernden Dunst des Mithranidoon.


  »Yach, zieht nach links, ihr Trottel!«, beschimpfte Kriminig die vier Zwerge, die das Boot ruderten. Der mürrische alte Kriminig, mit grauem Bart und faltigem Gesicht, stand am Bug und umklammerte seine blutbefleckte Kappe, die glänzendste unter den Pauri-Kappen auf dem Mithranidoon. Denn niemand hatte mehr Kämpfe ausgefochten und mehr Leben beendet als Kriminig.


  Er schloss die Augen, während sich das Boot zu drehen begann, und ließ seine Gedanken durch seine Kopfbedeckung fließen. Allen Pauri-Kappen war die Magie gegeben, Härte und Zähigkeit zu spenden. Die Wunden ihrer Träger heilten schneller, und je heller eine Kappe glänzte, desto besser war ihr Besitzer geschützt. Einige dieser Kopfbedeckungen boten noch weitere Vorteile, da die Schichten Blut auf dem Stoff und der Erfahrungsschatz des Trägers seinen Scharfblick steigerten.


  Für Zwerge wie Kriminig waren die Kappen fast so etwas wie Leitsterne, wenn auch nicht mehr als nur ein schwaches Leuchten in einem dichten Nebel, in dem er die Nähe einer anderen Pauri-Kappe spüren konnte. Ein verletzter Zwerg weckte die Magie, und diese Magie erzeugte ein Antwortschwingen.


  Beim Fischen auf dem See hatte Kriminig an diesem Tag ein solches Schwingen gespürt, und obwohl er sich wunderte, dass es aus einer Richtung kam, entgegengesetzt zu ihrer Heimatinsel, und außerdem aus großer Ferne, und auch wenn er genau wusste, dass kein anderer Zwerg, außer den acht in seinem Boot, die Insel verlassen hatte, so war er sich der Empfindung doch sicher.


  »Ein Pauri ist in Not«, erklärte er und ließ keinen Raum für Widerspruch.


  »Aber unsere Leute sind alle zu Hause«, hatte ein anderer doch widersprochen.


  »Dann sind weitere zum See gekommen«, sagte ein Dritter. Und so ging die Debatte hin und her, und nur einer im Boot wusste, dass er eine Antwort auf dieses seltsame Rätsel hatte. Aber Mcwigik, der mit dem Fischernetz hinten im Boot saß, hielt es für besser, seinen Verdacht für sich zu behalten. Zwei von den anderen hatten jedoch Gerüchte über Pragganags Kappe gehört und warfen Mcwigik seltsame Blicke zu.


  »Rudert nur weiter«, sagte er zu ihnen. »Möglich, dass wir was Interessantes finden.«


  »Zu weit links!«, murrte Kriminig. »Bringt den Kahn nach Steuerbord!«


  Mcwigik massierte sein rotes Gesicht und fragte sich, ob sie am Ende in einen Kampf zwischen Mönchen und Barbaren hineinplatzen würden.


  Er sah sich hektisch um und reckte den Kopf, wagte jedoch nicht, auf dem schwankenden Troll-Floß aufzustehen oder sich auch nur hinzuknien. Cormack wusste, selbst wenn er eine andere Insel entdecken sollte, wäre sein Schicksal wohl besiegelt. Niemals könnte er diesen riesigen Fischen davonschwimmen, selbst wenn es ihm gelingen sollte, sie zu überrumpeln und einen großen Vorsprung herauszuholen, wie er es bei den Pauris geschafft hatte.


  Einer tauchte dicht vor ihm auf und biss in eine Trollhand, die in die Luft ragte. Cormack sah die Fischzähne allzu deutlich, als sie die Finger zerrissen. Wenn er nur einen Bernstein hätte! Er könnte seine Magie einsetzen und übers Wasser rennen, ohne die Oberfläche zu berühren.


  Wenn er doch nur …!


  So hatte sich der junge Mönch seinen Tod ganz sicher nicht vorgestellt. Er war sich immer darüber im Klaren gewesen, dass er wahrscheinlich nicht sehr alt werden würde. Als er sich für die Mission in Alpinador meldete, hatte Cormack sehr wohl gewusst, dass mehrere andere Brüder von den Barbaren getötet worden waren. Er hatte aber keine Angst zu sterben, vor allem, wenn es im Dienst des heiligen Abelle geschähe. Besser war es, ein Leben mit Sinn und Ziel zu führen, sogar mit einem Risiko, als sich in einem Loch zu verkriechen und zu hoffen, dass man alt wurde.


  Aber so wollte er auch nicht enden, namenlos und als Futter für ein paar Fische.


  Einer kam hoch und biss ihn in den Oberschenkel und zerriss die Haut. Cormack schwang schnell herum und rammte dem Fisch seine Faust in die Seite. Während der Fisch sofort abtauchte, löste sich das Floß weiter auf Ein weiterer Trollkörper trieb davon, und Cormack verfügte nur noch über drei von den toten Bestien, die sein Gewicht trugen.


  Cormack spürte, wie ihn seine Kutte beengte und nach unten zog, da er immer öfter ins Wasser tauchte. So überlegte er, ob er sie ausziehen sollte. Aber zu welchem Zweck?


  Plötzlich verflüchtigten sich die Angst und der Zorn. Sich in sein Schicksal fügend, ließ Cormack davon ab, sich von der vollgesogenen und schweren Kutte zu befreien. Er würde sich von ihr in die Tiefe ziehen lassen. Es wäre besser, sich geschlagen zu geben und alles hinter sich zu lassen.


  Er hoffte, das Bewusstsein schnell zu verlieren … und dass der Schmerz nicht gar so schlimm wäre.


  Er holte tief Luft, dann atmete er aus und bereitete sich darauf vor, sich ins Wasser zu stürzen. Dabei wünschte er sich, sofort zu versinken.


  Er wollte gerade diesen letzten Schritt tun, als er ein Plätschern hörte, das vertraut klang. Es war ein Ruder, das ins Wasser eintauchte.


  »Hierher! Hierher!«, brüllte er und begann mit neu gewonnener Kraft auf die Fische einzuschlagen. »Hierher!«


  Ein Fisch, so lang wie Cormack groß war, sprang vor ihm hoch und hatte es auf sein Gesicht abgesehen. Doch der Mönch reagierte wild und schnell, schmetterte ihm die rechte Faust gegen den Kopf und schleuderte ihn zur Seite. Er traf ihn noch mehrmals, als er auf sein Floß sackte und dann ins Wasser rollte.


  Aber jetzt war auch er selbst im Wasser, die Trollkörper trieben endgültig auseinander. Seine Kutte zerrte ihn nach unten, während er wild mit den Armen ruderte und Wasser trat. Er legte den Kopf so weit in den Nacken, wie er nur konnte, und schnappte nach Luft. Stattdessen füllte sich sein Mund mit Wasser, und er spürte, wie er versank.


  Eine starke Hand packte seine Schulter und zog ihn wieder hoch. Ein riesiger Fisch streifte sein Bein, und er versetzte ihm einen Tritt gegen den Kopf, während er über den Bootsrand gezogen wurde. Dann lag er auf den Holzplanken, die Augen geschlossen, nur noch halb bei Bewusstsein und zusammengekrümmt. Er hustete krampfhaft und spürte, wie das Wasser aus seinem Mund rann.


  »Nun, was haben wir denn hier?«, hörte er diesen unverwechselbaren Pauri-Dialekt, der wie eine zögernd zurücklaufende Welle auf einem Strand voller kleiner Steine klang.


  »Cormack heißt er«, sagte eine andere Stimme  eine Stimme, die Cormack erkannte. »Hat die Kappe ehrlich gewonnen.«


  »Dann nimm die Kappe und schmeiß den Idioten zurück zu den Fischen«, sagte der Erste. Und das war das Letzte, was Cormack hörte.
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  »Lasst ihn bloß nicht hinfallen«, beschwor Bruder Jond Vaughna, während sie sich bemühte, Bransen in der Gefangenenkolonne aufrecht zu halten. Sie wussten, was geschehen würde, wenn es dazu kam, denn einer der anderen Gefangenen, eine Frau, war früher an diesem Tag oben auf dem Gebirgspass vor Erschöpfung und Kälte und auch wegen der dünnen Luft gestürzt. Die Trolle hatten sich sofort über die Ärmste hergemacht, hatten sie gepeitscht und getreten, und als die Frau nicht mehr hatte aufstehen können  sie hatten die anderen daran gehindert, ihr zu helfen , hatten sie sie verprügelt, dabei ausgelacht und verspottet und am Ende einfach liegen gelassen.


  »Was stimmt nicht mit ihm?«, fragte Vaughna, denn sie hatte noch niemals zuvor so etwas wie Bransens staksige, storchenähnliche Gehweise gesehen.


  »Er hat einen harten Schlag auf den Kopf abgekriegt«, erwiderte Bruder Jond. Es war das achte Mal, dass er Vaughna und Olconna, dem er jetzt half, auf den Beinen zu bleiben, die gleiche Frage beantwortete. Olconna hatte einige ziemlich schlimme Treffer abbekommen, und Jond hatte anfangs schon befürchtet, dass er sie nicht überleben würde. Die meisten Verletzungen hatten sich jedoch als oberflächlich herausgestellt, und Olconnas zunehmend guter Ruf von ausgeprägter Zähigkeit hatte sich als zutreffend erwiesen. Jetzt, obgleich von Schmerzen gepeinigt und auf Hilfe angewiesen, marschierte er, ohne sich zu beklagen.


  Bransen lauschte der Unterhaltung nur am Rande. Er hatte vorgehabt, zu Beginn des Marsches ein paar unbestimmte Erklärungen zu liefern, hatte sich die Mühe dann jedoch erspart, da ihm klar war, dass es nichts gab, was seine Gefährten hätten tun können. Bruder Jond hatte das Kopftuch eingesammelt, aber der Seelenstein war nicht zu finden gewesen, und die Trolle hatten dem Mönch seinen sämtlichen Besitz abgenommen, vor allem die magischen Edelsteine.


  Crait lag tot auf dem Schlachtfeld. Alle vier überlebenden Helden, die Lady Gwydre ausgesandt hatte, waren verwundet worden, Bransen am harmlosesten und Olconna bei Weitem am schlimmsten. Aber ohne den Edelstein konnte sich Bransen kaum als Glückspilz bezeichnen. Er blieb in sich zurückgezogen, konzentrierte sich auf seine Jhesta-Tu-Schulung und zwang sein chi unter Kontrolle. Er strapazierte diesen Prozess jedoch nicht allzu sehr, da er wusste, dass seine Konzentrationsfähigkeit begrenzt war und sein Storch-Gebrechen nach einer Weile durchschlagen würde.


  Aber er musste weitergehen, musste seine Konzentration so weit aufrecht erhalten, dass er einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Und er und seine drei restlichen Gefährten mussten hoffen, dass die Trolle irgendwann einen entscheidenden Fehler machten. In diesem Fall war Bransen bereit, sich mit Jhesta-Tu zu verbinden und zu versuchen, wenigstens für ein paar Augenblicke seine alte Kampfkraft wiederzuerlangen.


  Ihre Hoffnungen auf einen Fehler hatten sich während des restlichen Tages und bis tief in die Nacht hinein zerschlagen, denn dieser Trupp von Gefangenenwärtern erwies sich als recht geschickt, und die Anzahl der Troll war überwältigend. Im Lager wurden die Gefangenen voneinander getrennt und zu kleinen Gruppen aufgeteilt, und jeder legte sich bäuchlings auf den Boden, wo er oder sie durch einen Speer an seinem oder ihrem Hals in Schach gehalten wurde.


  Ihre einzige Hoffnung war Jameston. Nur Jameston Sequin konnte sie dort herausholen, auch wenn sich Bransen fragen musste, was in aller Welt ein einzelner Mann gegen die unermessliche Macht Baddens und seiner Lakaien ausrichten sollte. Er versuchte, nicht daran zu denken, versuchte sich nicht mit der Tatsache abzufinden, dass er seine geliebten Cadayle und Callen nie mehr wiedersehen würde.


  Am nächsten Tag wurde die Gefangenenkolonne über einen absteigenden, steinigen Pass oberhalb eines Stroms aus blauweißem Eis geführt. Während sie sich dem unteren Ende des Passweges näherten, wurde der Untergrund immer schlüpfriger. Und ganz gleich, wie sehr er sich konzentrierte oder wie aufmerksam Vaughna versuchte, ihm zu helfen, Bransen fiel ständig hin. Beim ersten Mal dachte er, dass diese Strapaze ein Ende hätte, als die Trolle sofort angerannt kamen, um ihn totzupeitschen. Aber viele der müden Menschen rutschten aus und stürzten und blieben unbehelligt. Was Bransen und die anderen nicht wussten, war, dass sie sich ihrem Bestimmungsort so weit genähert hatten, dass es sich die Trolle nicht leisten konnten, einen von ihnen sterben zu lassen.


  Sie verließen den steinigen Gebirgspass und gelangten auf die Gletscherplatte, und zu ihrer Überraschung fanden ihre Füße dort besseren und sichereren Halt als auf dem vereisten Bergpfad.


  Sie waren fast eine Stunde lang dahingetrottet, als ein vielstimmiger Seufzer aus den vorderen Reihen alle Augen zu dem Berghang im Südosten blicken ließ, wo eine imposante Burg auftauchte, die ganz aus Eis zu bestehen schien. Funkelnde Minarette und Türme stiegen aus abweisenden bläulich schimmernden und nahezu durchsichtigen Mauern empor. Weitere ängstliche Seufzer wurden in der Kolonne laut, zum einen ausgelöst durch das Ausmaß und die Ausstrahlung roher Kraft, die von der Burg ausgingen, und weil es das erste Mal war, dass sie tatsächlich einen Riesen zu Gesicht bekamen.


  Es waren nämlich Riesen, ganz so wie Jameston sie gewarnt hatte, und nicht nur große Menschen. Dreimal so groß wie Bransen, ließen diese monströsen, einem Menschen trotzdem noch ähnlichen Kreaturen sein Kämpferherz verzagen. Ganz gleich, wie geschickt er seine Waffe auch führte, ganz gleich, wie viel Kraft er seinen Muskeln entlockte, ganz gleich, wie schnell und punktgenau er sich bewegte, wie konnte er jemals hoffen, im Kampf gegen eine solche Kreatur zu bestehen?


  Bransen schüttelte den Kopf und murmelte: »N … n … n … nein«, und schob diese lähmenden und bedrückenden Gedanken beiseite. Denn vor ihm lag die endgültige Prüfung, der vielleicht allerletzte entscheidende Gipfel. Er hatte keinen Zweifel, dass dies der Wohnsitz von Altvater Badden war, der Schlüssel zu seiner Freiheit oder  was um einiges wahrscheinlicher war, wie er in diesem Augenblick begriff  das Tor zum Leben nach dem Leben.


  Jameston Sequin hatte so lange in feindseligen Gefilden überlebt, weil er wusste, wann er fortzurennen hatte. Er hatte zu Beginn des Gefechts sechs Pfeile auf die Reise geschickt, dreimal, wie er mit Sicherheit wusste, tödlich getroffen und einen vierten Troll zu Boden gestreckt, wo er sich in Schmerzen wand.


  Danach jedoch war das Gewimmel zu verwirrend, als menschliche Gefangene und Trolle durcheinanderrannten und seine Gefährten natürlich mittendrin. Dann war die Verstärkung gekommen, und alle Hoffnung war dahin.


  Das Herz voller Bitterkeit, sah Jameston nur wenige Möglichkeiten: angreifen und sterben, gefangen werden oder fliehen. Er floh. Sein Herz wurde kaum leichter, als er feststellte, dass die meisten der Gruppe noch am Leben waren, als die Karawane der Gefangenen kurze Zeit später unter seinem Versteck vorüberzog. Denn er kannte das Ziel ihrer Wanderung.


  Kurze Zeit später verfolgte er den Vorbeizug der zweiten Horde Trolle und verfluchte sich mehrmals wegen seiner Dummheit, vor dem Überraschungsangriff nicht wenigstens auf einer gründlicheren Überprüfung der Gegend bestanden zu haben. Er hätte die eigensinnigen Möchtegernhelden ganz sicher nicht aufhalten können, aber vielleicht wären sie dann etwas besonnener vorgegangen!


  Der Kundschafter beschattete die Karawane für den Rest des Tages und versuchte in der Nacht mehrmals, einen Weg ins Lager der Trolle zu finden. Aber die waren keine Anfänger, und kein Schlupfloch bot sich dem erfahrenen Jäger. Er kam gar nicht an seine Gefährten heran.


  Am nächsten Tag verschlechterte sich die Lage noch, weil sich beide Trollgruppen zusammenschlossen, als sie zu den schwierigeren und unwegsameren Gebirgspfaden gelangten, die oberhalb des Toonruc-Gletschers verliefen. Hilflos musste er zuschauen, wie eine Frau stolperte und zu Boden stürzte. Die Trolle fielen über sie her, schlugen und peitschten und traktierten sie mit Fußtritten und ließen ihre blutige Gestalt am Wege liegen.


  Sobald sich die Bande entfernt hatte, eilte Jameston zu ihr und stellte überrascht fest, dass sie noch lebte, wenn die Lebenszeichen auch nur noch schwach waren. Mit Wasser aus seinem Lederschlauch säuberte er die Wunden, dann holte er seine Notfallutensilien hervor, entnahm ihnen einige Bandagen und Kräutersalben und machte sich daran, ihre zahlreichen Blessuren zu behandeln.


  Sie überstand diese Tortur unter lautem Stöhnen und Gewimmer, schlug die Augen aber nicht auf. Jameston befürchtete schon, sie würde sie nie wieder öffnen. Er blickte den Weg entlang, genau dorthin, wo die Trolle und die Gefangenen verschwunden waren, und seufzte tief auf, dann hob er die übel zugerichtete Frau behutsam auf die Arme und schlug die Richtung ein, aus der er gekommen war.


  Er wusste, es würde eine lange Reise zurück nach Vanguard werden, aber das war die einzige Chance für diese arme Seele, und außerdem musste er Lady Gwydre berichten, dass ihre Attentäter gescheitert waren. Die Aussicht auf ein Vanguard, das von Altvater Badden regiert wurde, wollte Jameston gar nicht gefallen.


  Gefesselt, schmutzig, frierend und todmüde mussten sich die Gefangenen mitten auf dem Gletscher aufstellen, knapp südlich der riesigen Eisfeste, die den Berghang am östlichen Rand des Eisstroms, dicht hinter einem riesigen Spalt im Gletschereis schmückte. Nicht weit entfernt trieben zwei Riesen Keile tief ins Eis, aber selbst ihre brutale Kraft konnte die Gefangenen nicht mehr einschüchtern als der alte, aber ganz und gar nicht gebrechliche Mann, der vor ihnen stand.


  Bransen wusste, dass es Altvater Badden war, denn er, der den abgrundtief bösen Samhaistaner Berniwigar erschlagen hatte, erkannte auf Anhieb das samhaistanische Gewand. Die rohe Macht, die dieser Mann verkörperte, eine Ehrfurcht gebietende Ausstrahlung, die jeden klein und schwach erscheinen ließ, der neben ihm stand, erinnerte Bransen an seine lang zurückliegende Begegnung mit dem Furcht einflößenden Berniwigar.


  Nur dass dieser hier stärker war, wie er wusste. Unendlich viel stärker.


  Altvater Badden ließ eine lange, lange Zeit schweigend verstreichen. Die Trolle traten unruhig von einem Fuß auf den anderen, gelegentlich ein leises Schnattern von sich gebend, doch niemand wagte zu sprechen. Die Gefangenen versuchten Baddens vernichtendem Blick auszuweichen, aber immer wenn einer in seine Augen schaute, verlor er oder sie jedwede Hoffnung.


  »Ihn dort zuerst«, befahl der Samhaistaner und deutete auf Olconna, der sich viel besser hielt, als seine Freunde erwartet hatten. »Schafft die anderen weg. Haltet sie am Leben und behandelt sie mit Strenge, damit sie ihren Tod freudiger willkommen heißen.«


  Drei Trolle packten Olconna und stießen ihn vorwärts. Als er versuchte, sich zu wehren, warfen sie ihn mit dem Gesicht aufs Eis. Die Hände auf dem Rücken gefesselt, landete er mit einem hässlichen Krachen. Olconna stöhnte nur, doch als er sich zur Seite rollte, hinterließ er einen Streifen hellroten Blutes auf dem blauweiß schimmernden Grund.


  Bransen blickte zu Altvater Badden, um seine Reaktion zu deuten. Falls der Mann Olconnas Fall überhaupt bemerkt hatte, zeigte er es jedenfalls nicht. Stattdessen fiel sein Blick auf einen Troll an der Seite. Es war derjenige, der Bransens Schwert quer über seinen Rücken geschnallt hatte. Der Samhaistaner betrachtete es für einen kurzen Augenblick neugierig, dann streckte er die Hand aus und griff zu, als packte er den Troll am Hals.


  Und in der Tat hatte er auf magische Weise genau das getan, denn die Kreatur erstarrte plötzlich und riss die Hände hoch. Altvater Badden zog seine Hand zurück, und der Troll stolperte auf ihn zu und beugte sich dabei so weit vor, dass er ganz sicher hingestürzt wäre, wenn ihn die Magie des Samhaistaners nicht auf den Füßen gehalten hätte.


  Während der Troll auf ihn zukam, ergriff ihn Badden mit seiner richtigen Hand am Hals, hob die sich windende Kreatur mit erstaunlich wenig Mühe hoch in die Luft und drehte sie um. Er betrachtete das verzierte Schwert nur für einen kurzen Augenblick, ehe er es aus der Scheide zog und den Troll zu Boden fallen ließ.


  Altvater Baddens Augen funkelten, als er die prächtige Waffe studierte. Er sagte etwas zu dem Troll, das Bransen und die anderen nicht hören konnten. Der Troll antwortete lauter, jedoch in einer Sprache, die keiner von ihnen verstand. Badden stieß den Troll zur Seite, ergriff das Schwert mit beiden Händen und schwenkte es vor seinen Augen hin und her. Dabei hatte er einen Gesichtsausdruck wie jemand, der soeben einen großen Schatz entdeckt hatte.


  Dieser Ausdruck veränderte sich schlagartig. Altvater Badden sog witternd die Luft ein. Seine Augen verengten sich. Bransen schaffte es, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als er sich umdrehte und Baddens mürrische Miene gewahrte. Gleichzeitig sah er, wie der Samhaistaner die Schwertklinge quer unter seine Nase hielt und wie ein Jagdhund daran schnüffelte.


  Die Trolle bemerkten nichts von dem Stimmungsumschwung und begannen, die Gefangenen von der Schlucht wegzutreiben. Bransen und die anderen wollten sich entfernen, doch Altvater Badden befahl ihnen zu warten. Während sich alle, Trolle wie Gefangene, zu dem Mann umwandten, nahm er die Unterhaltung mit dem Troll, der das Schwert mitgebracht hatte, wieder auf. Die Kreatur deutete in Richtung der Gefangenen und dort auf einen Punkt in Bransens Nähe.


  Altvater Badden kam herübergeschlendert und wandte sich nicht an Bransen, sondern an Vaughna, die sich neben ihm befand. »Mir wurde erzählt, du hättest mit diesem Schwert gekämpft«, sagte er.


  Vaughna schaute beunruhigt von Bruder Jond zu Bransen. »Das habe ich«, antwortete sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte sagen sollen.


  Badden gab ein Zeichen, und die Trolle zerrten sie vor. »An dieser Klinge«, verkündete Altvater Badden, »haftet der Geruch vom Blut eines samhaistanischen Alten.« Sein Blick richtete sich gezielt auf Vaughna. »Diese Klinge hat einen Freund von mir getötet.«


  Vaughna schien bei dieser Anschuldigung zusammenzuschrumpfen. Sie wandte den Kopf, als suchte sie bei ihren Freunden Unterstützung. Bransen versuchte zu rufen, dass das Schwert ihm gehöre, doch der Storch brachte nicht mehr als einen unverständlichen Laut über die Lippen.


  »Ich habe es erst vor Kurzem erhalten«, stammelte Vaughna und schien neben dem Altvater immer kleiner zu werden. »Ich bin noch niemals einem samhaistanischen Alten begegnet.«


  »Aber jetzt«, erwiderte Altvater Badden. Ohne Vorwarnung stieß er Vaughna das Schwert in den Leib. Ihre Augen weiteten sich im Schock, ehe sie nach vorn einknickte, aufschrie und mit den Händen ihre herausquellenden Eingeweide festzuhalten versuchte  und dann schließlich auf ein Knie herabsackte. Ihre Gefährten wichen ungläubig zurück.


  Altvater Badden winkte den Trollen, deutete dann auf Olconna und eine andere Gruppe, gefolgt von einem Kopfnicken in Vaughnas Richtung. Seine erfahrenen Helfer wussten, was nun zu tun war. Während eine Gruppe Olconna wieder auf die Füße stellte und ihn zurück zu den anderen stieß, begab sich die andere Gruppe zu Vaughna und schleifte sie mit sich, wobei sie eine Spur aus Blut und Galle auf dem Gletscher hinterließ.


  Sie wehrte sich, so gut sie konnte, was aber angesichts ihres Zustands und der Umstände wenig Wirkung zeigte. Die tapfere Frau schaffte es immerhin, sich so weit umzudrehen, dass sie Olconna nachschauen konnte, der in die andere Richtung gezerrt wurde. »Ich habe jeden Augenblick genossen«, keuchte sie trotz ihrer Schmerzen. Trotz ihres nahen Endes.


  Ein Troll beeilte sich, nach einem Seil zu greifen, das über eine Rolle am Ende eines Balkens lief, der über die Schlucht hinausragte. Bransen und die anderen verfolgten voller Entsetzen, wie die Trolle das Seilende um Vaughnas Fuß knoteten und sie dann zum Rand der Schlucht schleiften und dort liegen ließen, während Altvater Badden hinüberschlenderte, noch immer das Schwert in der Hand haltend.


  Die Trolle schickten sich nun wieder an, die Gefangenen wegzubringen, aber Badden gebot ihnen Einhalt. »Lasst sie ruhig noch etwas zusehen«, sagte er mit einem gehässigen Unterton.


  Vor Grauen und Abscheu am ganzen Leib zitternd, zog sich Bransen in sich selbst zurück. Er kämpfte um die Hilfe seines Jhesta Tu, um sich bemerkbar zu machen und zu erklären, dass das Schwert ihm gehöre. In dem Augenblick, als der erste Laut über seine Lippen kam, schlug ihm jemand wuchtig gegen den Kopf und ließ ihn zusammenbrechen. Er schaute überrascht hoch und erkannte, dass es Bruder Jonds Faust gewesen war und kein Troll.


  »Stört nicht ihr Opfer«, raunte der Mönch beschwörend.


  Bransen brauchte ein paar Augenblicke, um sich zurechtzufinden. Er sah zu Altvater Badden und zu dem Spalt im Gletscher hin, über dem Vaughna mittlerweile an einem Bein hing und versuchte, sich so weit aufzurichten, dass sie mit den Händen die bluttriefende Wunde in ihrem Leib erreichte. Bransens Herz setzte einen Schlag lang aus, und jede Faser in seinem Körper spannte sich ungläubig und im Schock.


  Bruder Jond zog den vor Entsetzten fast gelähmten Bransen wieder auf die Füße.


  Altvater Badden stand am Rand der Spalte vor Vaughna und hatte die Arme erhoben. Er betete und rief die Macht des »großen Wurms des Eises« an.


  »Was tut er da?«, fragte der entsetzte Olconna. Oder wollte es fragen, aber ehe er den Satz beenden konnte, erschütterte ein donnerndes Poltern und Rumoren das Eis unter ihren Füßen.


  Über dem Abgrund schwebend, blickte Vaughna in die Tiefe, und ihr Gesicht verlor jegliche Farbe, obwohl sie mit dem Kopf nach unten hing. Sie begann zu strampeln und versuchte sich in ein Schwingen zu versetzen, um zum Spaltenrand zu gelangen, während die Trolle an der Kurbel drehten und sie in die Tiefe sinken ließen. Irgendwo auf dem Grund der Schlucht brüllte die Bestie vor Gier. Vaughna, die nicht mehr zu sehen war, begann verzweifelt zu schreien. Die Trolle drehten weiter an der Kurbel und ließen die Frau einen langen, langen Weg hinab. Weitere Schreie ertönten, dann kam ein Brüllen  und plötzlich herrschte Stille.


  Dann ruckte das Seil so heftig und straffte sich, dass sich der dicke Balken bog und jeden Augenblick zu brechen drohte. Er hielt jedoch, und die Trolle begannen das Seil wieder hochzuziehen  diesmal ohne die Kurbel zu benutzen.


  »Dem Recht wurde Genüge getan«, verkündete Altvater Badden, wandte sich zu den Versammelten um, ein erhabenes und zufriedenes Lächeln auf seinem alten Gesicht. Er winkte den Trollen, die restlichen Gefangenen wegzubringen.


  Ein plötzlicher schriller Aufschrei aus der Schlucht ließ die Gefangenen noch einmal herumfahren, diesmal um das Ende des Seils zu sehen. Vaughnas Bein baumelte daran, das Fleisch des Oberschenkels war grauenhaft zerfetzt, wo ein albtraumhaftes Monster zugebissen und sie bis auf diesen Rest verschlungen hatte.


  »Heiliger Abelle«, murmelte Bruder Jond inbrünstig und mit geneigtem Kopf.
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  »Sie wollen, dass du deine langen Beine benutzt und rausgehst, um weiterzufischen«, sagte Mcwigik zu Cormack.


  Der Mann saß auf einem großen Stein auf der nordöstlichen Seite der nahezu kahlen Insel der Pauris und starrte in den Dunst über dem See.


  »Wir werden dich nicht töten«, versicherte ihm Mcwigik und reichte ihm ein mit Gewichten beschwertes Netz. »Solange du nichts tust, weswegen wir dich töten müssten.«


  »Ich danke euch für meine Rettung und für eure Großzügigkeit, mich am Leben zu lassen.«


  Mcwigik zuckte die Achseln. »Ich glaube, dass die Anführer warten wollen, bis Prags Sohn alt genug ist, um zu sehen, ob er die Kappe seines toten Vaters zurückgewinnen kann.«


  »Die Anführer? Bist du denn nicht einer von denen?«


  »Ja, aber ich will, dass du am Leben bleibst, einfach so.«


  »Einfach so.«


  »Ja.«


  Trotz seiner unangenehmen Lage quittierte Cormack die rätselhafte Bemerkung des raubeinigen Pauri mit einem Lächeln. Irgendwie hatte er den Zwerg lieb gewonnen.


  »Gib uns keinen Grund, dich zu töten, dann töten wir dich auch nicht«, wiederholte Mcwigik. »Und jetzt fang uns ein paar Fische.« Der Zwerg zog die Nase hoch, spuckte auf die Steine, wandte sich ab und entfernte sich.


  »Und was geschieht, wenn ihr in die Schlacht zieht?«, fragte Cormack und sorgte dafür, dass der Zwerg sofort stehen blieb. Die Hände auf die Hüften gestützt, drehte Mcwigik sich langsam um. »Wenn die Pauris losrudern, um gegen die Mönche oder die Alpinadoraner zu kämpfen, was soll ich dann tun?«


  »Du bist noch weit davon entfernt, dass wir dich mit uns ziehen lassen«, erwiderte Mcwigik und hatte völlig missverstanden, was Cormack meinte.


  Cormack lachte leise. »Ich würde mich niemals an einem solchen Unternehmen beteiligen, das weißt du genau.«


  »Yach, aber du hast die ganze Zeit gegen die Barbaren gekämpft.«


  »Nicht aus freiem Entschluss«, sagte Cormack. »Niemals aus freien Stücken. Nicht gegen sie und nicht gegen euch Pauris.«


  Mcwigik zog abermals die Nase hoch und spuckte. Diesmal landete die Ladung dicht neben Cormacks Füßen. »Ich kenn dich besser, als dass ich glauben könnte, dass du Angst hast zu kämpfen.«


  »Ich sehe keinen Sinn darin.«


  »Nein? Und wie steht es mit den Trollen? Würdest du …«


  Cormack unterbrach ihn. »Ich helfe euch, alle Trolle zu töten, die ihr finden könnt!«


  Mcwigik lächelte verständnisvoll. »Ja, wir haben gesehen, was von deinem Boot übrig war. Das verdammteste Boot, das wir je gesehen haben. Mag mit ein Grund sein, weshalb dich die anderen bei uns bleiben lassen.«


  »Aber ich kann nicht bleiben«, sagte Cormack.


  »Willst wohl ausgiebig schwimmen gehen, oder?«


  »Ich kann auf jeden Fall nicht lange hierbleiben«, fuhr der ausgestoßene Mönch fort und ging auf den Spott nicht ein. »Dies ist kein Ort für mich.«


  »Willst du, dass wir dich zu den Mönchen zurückbringen?«, fragte Mcwigik. »Aye, können wir gern tun, aber das musst du dir verdienen. Also fang ein paar Fische, und dann fang noch mehr Fische …«


  »Dorthin kann ich nicht mehr zurück«, unterbrach ihn Cormack. »Sie wollen mich nicht, und ich will sie nicht. Sie haben mich ausgesetzt und gedacht, ich würde sterben, aber aus irgendeinem Grund bin ich nicht gestorben.«


  »Nicht aus irgendeinem Grund, du Trottel«, sagte Mcwigik. »Das war die Kappe auf deinem Kopf.« Cormack griff nach oben, um die Kappe wie zur Bestätigung zurechtzurücken.


  »Du willst also nicht dorthin zurück, und du sagst, du kannst nicht hierbleiben …«


  »Nach Yossunifier«, sagte Cormack.


  »Zu den Barbaren?«


  »Ja«, erwiderte der Mönch. »Ich möchte, dass ihr mich dort absetzt.«


  »Sie bringen dich um.«


  Cormack schürzte die Lippen. »Na wenn schon, aber dort will ich hin.«


  »Nun, dann aber ohne uns«, sagte der Zwerg. »Das ist ein Ort, dem wir tunlichst nicht zu nahe kommen wollen. Die Leute dort sind nicht so wie deine Mönchskollegen. Sie kennen sich auf dem Wasser aus und merken sofort, wenn sich irgendwer ihrer Insel nähert. Sie sind schon ein paar hundert Jahre dort, musst du wissen. Und noch länger. Sie benutzen keine Steine, um mit Blitzen um sich zu werfen, wie deine Leute. Nein, deren Magie ist um einiges stiller, aber für uns viel schlimmer, wenn wir ihnen zu nahe kommen.«


  »Dann gebt mir ein Boot, damit ich mich allein auf den Weg machen kann.«


  Mcwigik spuckte wieder aus und traf diesmal Cormacks Fuß. »Du bist ziemlich unverschämt. Boote sind mehr wert als du.«


  »Ich bringe es euch auch schnellstens zurück.«


  »Und wie willst du wieder zu ihrer Insel zurück, wenn du es hier abgeliefert hast?«


  »Ich gehe nicht zurück zu deren Insel oder zu irgendeiner anderen«, sagte Cormack fast unhörbar, und er sah überrascht, wie Mcwigik aufmerkte und seine Augen plötzlich neugierig funkelten.


  »Das war niemals mein Ort.«


  »Was redest du da, Junge? Sags ganz offen.«


  »Ich habe eine Freundin  vielleicht noch ein paar andere Leute auf Yossunifier, die diesen See verlassen will. Gebt mir ein Boot, damit ich sie dort abholen kann.«


  »Eine Freundin? Haha, das sagt eine Menge.«


  »Wir kommen mit dem Boot sofort zurück. Und dann, wenn ihr einverstanden seid, könnt ihr uns ans Ufer bringen und braucht nie mehr an uns zu denken.«


  Darauf wollte Mcwigik eine Menge erwidern. Cormack schloss es daraus, wie der Mund des Zwergs sich bewegte, ohne dass ein Ton herauskam.


  »Yach, fang diese verdammten Fische!«, platzte er schließlich heraus, winkte Cormack vage zu und stürmte davon.


  Cormack hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, daher raffte er das Netz zusammen und watete ins warme Wasser des Sees.


  »Du blickst ständig nach Süden«, sagte Androosis und trat neben Milkeila. »Du hast Angst, dass ihm etwas zugestoßen ist.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage, und eine Beobachtung, deren Richtigkeit Milkeila nicht abstreiten konnte.


  »Wir haben darauf geachtet, es so aussehen zu lassen, als wären wir ohne irgendwelche fremde Hilfe geflohen«, versuchte Androosis sie zu beruhigen. »Ich bezweifle, dass die Mönche etwas von der Beteiligung unseres Freundes ahnen.«


  »Und doch gibt es kein Zeichen von ihm … nicht das geringste Zeichen«, sagte Milkeila.


  Androosis legte eine Hand auf ihre Schulter, um sie zu trösten. Kaum berührte seine Hand sie, da brüllte Toniquay: »Denkt an eure Pflichten!« Sie wichen sofort auseinander, fuhren gleichzeitig herum und sahen den Schamanen auf sich zukommen. »Ihr verbringt viel zu viel Zeit damit, einen Abellikaner zu suchen«, schalt Toniquay sie.


  »Einen Abellikaner, der uns gerettet hat«, sagte Androosis. Er duckte sich unwillkürlich, während er die Worte hervorstotterte, überrascht von seiner heftigen Reaktion auf den Vorwurf dieses mächtigen Mannes.


  »Demnach trifft es zu, was man sich erzählt«, sagte Toniquay zu Milkeila. »Du hast dich in diesen Abellikaner namens Cormack verliebt.« Er schickte Androosis einen Blick zu, der ihn warnen sollte, nicht noch einmal daraufhinzuweisen, dass Cormack ihnen das Leben gerettet hatte.


  »Er ist ein Freund«, sagte Milkeila. »Und ein treuer dazu.«


  »Freund«, zischte Toniquay abfällig. »Ein einfacher Freund verrät seine eigenen Brüder nicht. Nein, da ist mehr im Spiel als nur Freundschaft. Sein Verrat weist auf das Feuer in seinen Lenden hin.«


  Milkeila reagierte in keiner Weise darauf, blinzelte und grinste und redete nicht.


  »Deine Pflichten erwarten dich«, erinnerte Toniquay sie und fügte hinzu, während sie an ihm vorbeiging: »Du würdest gut daran tun, dich zu beweisen.«


  »Ich bin eine Schamanin …«


  »Noch.«


  Die Warnung erschütterte die Frau sichtlich, sie wandte sich um und eilte davon.


  Toniquay richtete seinen vernichtenden Blick wieder auf Androosis. »Und du«, sagte der Schamane, »tätest gut daran, dir über deinen Platz klar zu werden und dich zu fügen. Meine Geduld mit dir hat bald ein Ende. Ich brachte dich in gefährliche Gewässer. Verdiente Männer haben dafür mit ihrem Leben bezahlt!« Androosis' verblüffter Gesichtsausdruck sprach Bände und drückte aus, dass die Katastrophe im Boot wohl kaum seine Schuld war.


  Aber Toniquay wollte nichts davon wissen. »Wir haben keine Gefahr gescheut, um dich zu retten, so jung warst du und gabst zu großen Hoffnungen Anlass. Aber damit ist Schluss. Bewähre dich, oder du wirst verbannt  wenn du Glück hast und die Alten gnädig sind.«


  »Ja, Toniquay«, erwiderte Androosis gehorsam und senkte unterwürfig den Kopf.


  Der Schamane entfernte sich nach einem letzten strengen Blick.


  Düstere Stimmung herrschte bei Bruder Giavno und den anderen, als sie große Steine in dem Teil der Insel aufsammelten, den sie im Laufe der Zeit als ihren Steinbruch zu schätzen gelernt hatten. Giavno erschauerte und erinnerte sich unwillkürlich an das letzte Mal, dass sie hier unten gewesen waren, als die Pauris erschienen waren und Cormack so großartig und tapfer gegen sie gekämpft hatte.


  Der Verlust Cormacks war für die Brüder der Kapelle Isle keine unwichtige Angelegenheit. Die Art und Weise, wie es dazu gekommen war, erzeugte bei ihnen allen und besonders bei Giavno, der mit der Aufgabe der höchstwahrscheinlich tödlichen Prügelstrafe betraut worden war, ein Gefühl unendlicher Leere und Trostlosigkeit. Niemand hatte den Namen des gefallenen Bruders ausgesprochen, seit er in seinem kleinen Boot auf den See hinausgeschoben worden war. Und niemand musste es tun.


  Es war in all ihren Mienen zu lesen, wie Giavno deutlich erkennen konnte. Bei jedem hatte Cormacks Verrat grundlegende und vernichtende Fragen über ihre Aufgabe und ihre Stellung in diesem Land und in diesen fremden Gesellschaften laut werden lassen.


  Warum hatte Cormack das getan? Warum hatte der Mann sie verraten, und nicht nur sie, sondern, wie Pater De Guilbe meinte, auch die Grundlagen ihrer Mission?


  Giavno glaubte, eine Antwort darauf zu haben, die sich im Liebesspiel Cormacks und der jungen Barbarenfrau offenbarte. Liebe war die stärkste aller menschlichen Empfindungen, wie der heilige Abelle gelehrt hatte, und noch mehr Leute waren durch Liebe als durch Hass ins Unglück gestürzt worden. Während es im Orden des heiligen Abelle kein ausdrückliches Heiratsverbot gab, wurden solche Beziehungen von den Brüdern voller Spott betrachtet. Wenn man sich und sein Leben der Kirche weihte, dann mit Haut und Haar. Schlimmer noch, eine Liebesaffäre mit einer Heidin zu unterhalten, einer Schamanin der Barbaren gar, das war weit jenseits der Grenzen des Annehmbaren.


  Cormack hatte diese Prügelstrafe verdient. Davon war Giavno überzeugt, und er hatte es sich seit jenem schrecklichen Tag sicher eine Million Mal gesagt. Er konnte immer noch den Zug der Peitsche spüren, als sich ihre mit Stacheln versehenen Schnüre ins Fleisch von Cormacks Rücken fraßen.


  Er erschauerte und bemerkte erst in diesem Augenblick, dass ihm einer der Brüder eine Frage gestellt hatte, und dies offensichtlich schon vor einiger Zeit.


  »Ja, Bruder?«, fragte er.


  »Der Stein?«, erkundigte sich der jüngere Bruder.


  »Stein?«


  Der Mönch sah Giavno kurz an, dann nickte er, als verstünde er vollständig  was er sicher auch tat, denn die Ursache für diese Ablenkung war zu dieser Zeit allgegenwärtig , und deutete auf einen großen Stein, der ein wenig abseits lag.


  »Was meint Ihr, ist er zu groß?«, fragte der Mönch.


  Giavno sah ihn fragend an. »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich kann ihn nicht allein tragen«, erklärte der Mönch.


  »Dann holt jemanden zu Hilfe.«


  »Sie sind alle beschäftigt, Bruder Giavno. Ich dachte, dass Ihr vielleicht helfen könntet, entweder mit Euren Armen oder mit der Kraft des Malachits.«


  Giavno wollte den Bruder zurechtweisen, nicht so töricht zu sein. Giavno führte lediglich die Aufsicht über die Arbeiten und nahm nicht selbst daran teil. Aber dann gewahrte er etwas in den Augen des jungen Bruders, einen Ausdruck der Hoffnung und des Mitgefühls, und als er sich umschaute, erkannte er, dass mehr als nur einer der anderen Arbeitern ein verstohlenes Interesse an ihrer Unterhaltung bekundete.


  Bruder Giavno lächelte, als es ihm dämmerte: Da die Arbeit sie von der Tragödie Bruder Cormacks ablenkte, hatten sie gedacht, sie sollten Bruder Giavno an dieser segensreichen Tätigkeit beteiligen.


  »Ja, Bruder«, sagte Giavno zu dem jungen Mönch. »Kommt. Tragen wir beide den Stein gemeinsam zur Kapelle. Er wird sicherlich eine wunderbare Verstärkung für die Mauer sein.«


  Gemeinsam, dachte er, denn alles, was die Brüder des heiligen Abelle hatten, waren sie selbst. So weit von zu Hause fort, so weit von ihresgleichen, würden sie ohne das Band der Gemeinsamkeit gewiss bald den Verstand verlieren.


  Das war es, was Cormacks Verrat so besonders schlimm erscheinen ließ.


  »Du erinnerst dich sicherlich noch an Bikelbrin, und das dort sind meine Freunde Ruggirs und Pergwick«, sagte Mcwigik und watete hinter Cormack ins Wasser.


  Cormack nickte ihnen nacheinander zu und fragte sich unbehaglich, was dieses unerwartete Zusammentreffen zu bedeuten hatte.


  »Wir bringen dich zu ihr«, fuhr Mcwigik fort, und Cormack fiel der Fischspeer aus der Hand. »Wir wissen noch nicht genau, wie wir es machen können, doch wir werden schon einen Weg finden. Allerdings haben wir einen Preis.«


  Cormack breitete die Arme aus und zeigte ihnen seine mittlerweile zerschlissene braune Kutte. »Ich besitze nur wenig, aber was ich habe …«


  »Du kennst dich da drüben aus«, unterbrach ihn Mcwigik. »Das ist der Preis.«


  Cormack sah ihn verständnislos an.


  »Wir vier haben diesen Felsen satt, und das schon seit Langem«, erklärte der Zwerg. »Wir wollen weg von diesem See, aber wir kennen das Land auf der anderen Seite nicht. Ist sicherlich schon hundert Jahre her, seit ich dort herumgezogen bin, aber bei dir ist es noch nicht so lange her. Also helfen wir dir, dein Mädchen zu holen, und dafür nimmst du uns mit.«


  »Mein Weg führt ganz gewiss nach Süden, aus Alpinador hinaus und nach Vanguard in Honce  vielleicht sogar über den Golf und bis nach Honce selbst. Ich weiß nicht, wie willkommen ein Pauri dort ist …«


  »Darum wirst du dich schon kümmern«, sagte Mcwigik. »Also lass dir etwas einfallen, wie wir dich zu dem Mädchen bringen, und dann verschwinden wir von dort, wir alle sechs  oder nur wir fünf, wenn sie nicht mitkommt.«


  »Oder neun oder zehn, vielleicht werden es sogar zwölf«, sagte Cormack. »Wenn auch ihre Freunde die andere, größere Welt sehen wollen.«


  »Bring hundert«, sagte Mcwigik. »Oder tausend! Solange ich und meine Freunde von hier wegkommen und zu Orten gelangen, die ein wenig reizvoller sind.«


  Cormack ging in die Hocke, um nachzudenken. Er konnte kaum fassen, wie schnell sich alles änderte. In dem einen Augenblick trieb er auf einem Floß aus aneinandergebundenen Trollkadavern, in Gefahr, von Fischen gefressen zu werden. Und jetzt dachte er an Flucht und sah die Erfüllung eines Traums vor sich, den er und Mcwigik schon seit Langem träumten.


  Er nickte  und musste dabei wohl ziemlich dumm aussehen, dachte er.


  »Wir können Yossunifier auch bei Nacht finden«, sagte Mcwigik. »Deshalb denken wir daran, in einer der nächsten Nächte aufzubrechen.«


  Cormack nickte abermals, wahrscheinlich nicht viel weniger dumm. Mcwigik klopfte ihm auf den Rücken und marschierte davon.


  Cormack griff wieder nach seinem Fischspeer. Seltsamerweise traf er an diesem Nachmittag nichts mehr.
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  Sie kauerten in der Kälte auf dem Gletschereis. Mit wenig oder nichts zu essen und zu trinken wurden sie von Tag zu Tag schwächer.


  Die Glücklichen unter ihnen blieben ihrem Elend weiter ausgeliefert, denn alle paar Tage wurde einer von ihnen ausgewählt und zur Spalte geschleift, um dort verwundet und in den Schlund hinabgelassen zu werden  als Nahrung für die Bestie, die in der Tiefe lauerte.


  Altvater Badden leitete die Opferzeremonie und schien dies wahrlich zu genießen. Immer wieder fühlte sich Bransen bei seinem Anblick an Berniwigar erinnert. Die gleiche Wildheit beherrschte den Alten in diesen Augenblicken, in denen er anderen unsägliche Qual zufügte.


  Die einzige andere Gelegenheit, bei der er den alten Schurken zu Gesicht bekam, war während des täglichen Trollopfers. Diese wurden auf andere Weise vollzogen, nämlich indem mehrere Trolle mit aufgeschlitzten Pulsadern so über dem Spalt aufgehängt wurden, dass ihr Blut in den schwarzen Abgrund regnete.


  »Sie hängen sie jeden Tag an einer anderen Stelle auf«, beobachtete einer der menschlichen Gefangenen. »Als wollten sie, dass schließlich die ganze Schlucht mit Trollblut benetzt wird.«


  »Ziemlich dünnes Blut«, bemerkte ein anderer der Gefangenen dazu. »Wenn man es mit Wasser mischt, kann Wasser nicht gefrieren.«


  Keiner von ihnen hatte die Muße, nach einer Erklärung dafür zu suchen. Konnte das für die zum Untergang verurteilen Gefangenen überhaupt irgendeine Bedeutung haben?


  Bransen hingegen prägte sich jede Einzelheit ein. Seine gesamte Existenz richtete sich zu diesem Zeitpunkt auf die Wachheit seines Geistes aus, da seine körperlichen Schwächen unter den brutalen Bedingungen noch zugenommen hatten. Er versuchte, all seine Jhesta-Tu-Schulung und ihre Anwendung einstweilen beiseitezuschieben, als sparte er sie sich für einen ganz besonderen Zeitpunkt auf. Das war seine einzige Hoffnung. Er musste nur den richtigen Augenblick finden und hoffte, dass sich diese Gelegenheit irgendwann ergeben würde.


  Eines grauen Morgens erkannte Bransen, dass nun seine letzte Chance gekommen war.


  Nur Bruder Jond kämpfte für ihn, als die Trollwachen erschienen, um Bransen abzuholen. Sogar Olconna dämpfte Jonds Protest und erklärte dem Mönch leise, dass es vielleicht besser wäre, wenn Bransen endlich von seinem Leiden erlöst würde. Ob sie für ihn kämpften oder nicht, für sein weiteres Schicksal hätte dies keinerlei Bedeutung gehabt, aber Olconnas Haltung schmerzte Bransen zutiefst. Er hatte jedoch Wichtigeres zu bedenken, während ihn die Trolle zum Rand der Eisschlucht schleppten. Hilflos lag er schließlich da, als sich Altvater Badden mit Bransens Schwert in der Hand näherte.


  Das war sein ersehnter Augenblick, erkannte Bransen. Er musste doch nur die Kräfte wecken, die er durch seine Schulung erworben hatte, musste schnell und genau zuschlagen, sich dieses Schwertes bemächtigen und Badden auslöschen, wie er es auch mit Berniwigar getan hatte. Aber bei dieser Gelegenheit vor so langer Zeit hatte er noch einen Seelenstein besessen. Kein Schritt und keine Bewegung hatte ihm damit Mühe bereitet  so wie jetzt. Und dennoch, er musste es versuchen!


  »Der da?«, fragte Altvater Badden. Sein ungläubiger Tonfall veranlasste den Gefangenen, mit der Entfesselung seiner gebündelten Wut noch zu warten. »Hmm«, murmelte Badden und ließ den Blick zwischen Bransen und der Spalte hin- und herwandern. »Nein«, entschied er.


  Bransen atmete erleichtert auf, wohl wissend, dass jede Gnadenfrist nur von begrenzter Dauer war. Jeder der Gefangenen wurde nur zu einem Zweck am Leben erhalten. »Nein, wenn wir ihn dem Wurm zum Fraß vorwerfen, wird er die Bestie mit dieser … dieser Krankheit, die seine Glieder befallen hat, vergiften. Bringt ihn nach Süden.«


  Altvater Badden schlug die gleiche Richtung ein, überquerte eine Eisbrücke am südlichen Ende des Spalts, dann ging er an die hundert Schritte bis zur Gletscherkante. Die Trolle schleiften Bransen hinter ihm her.


  Bransen wusste, dass ihm wohl erspart wurde, geopfert zu werden, dass er der Hinrichtung darum aber nicht entging. Sein Widerstand entsprang keinem willentlichen Entschluss. Er erfolgte aus reinem Instinkt, unmittelbar und furchtlos, wie es nur jemand erfahren kann, der erkennt, dass sein Tod bevorsteht und nicht mehr zu verhindern ist. All seine Muskeln vibrierten in vollkommenem Gleichklang, bewegten sich zum ersten Mal, seit er den Seelenstein verloren hatte, geordnet und richteten ihn plötzlich auf, befreiten seine Füße und seine Hände aus dem harten Griff der vier Trolle, die ihn schleppten, als er sich hin und her warf und aufsprang.


  Er führte einen Tritt seitlich gegen das Knie eines Trolls aus, erwischte die Kreatur am Kinn, als sie herumfuhr, und schleuderte sie weg. Er sprang senkrecht in die Höhe, während sich die anderen drei auf ihn stürzen wollten, und trat mit vollkommener Balance und betäubender Kraft nach beiden Seiten aus  im wahrsten Sinne des Wortes betäubend, da die Tritte zwei Trolle taumelnd zu Boden sinken ließen.


  Der übrig gebliebene Wächter sprang auf Bransens Rücken und hackte mit seinen klauenartigen Fingern auf ihn ein, doch der Mann vollführte einen hohen Salto und streckte sich zu voller Größe aus, während er sich in der Luft drehte, und beendete den Überschlag so, dass er mit dem Rücken auf dem Troll landete. Er riss sich die Arme der Kreatur von der Brust und von der Kehle und verdrehte sie an den Handgelenken, während er sich von seinem Peiniger herunterrollte. Als er wieder auf die Füße kam, machte er eine ruckartige Bewegung, die beide Handgelenke sauber brach.


  Bransen wirbelte herum, während zwei der ersten drei auf ihn zukamen. Der erste Gegner war schon bei ihm, als er sich umdrehte, und schaffte es, die Hände um seinen Hals zu legen und ihn zu würgen. Bransen hakte seine Daumen unter die des Trolls, hebelte sie auf und riss sie nach außen. Gleichzeitig winkelte er die Beine so an, dass er auf die Knie fiel und den Troll mit sich zog. Er nutzte diese heftige Bewegung, um die Daumen des Trolls zu verbiegen und zu brechen.


  Bransen sprang sofort wieder auf, doch er spürte in sich, wie sich der Storch regte, als sich der Augenblick der von Jhesta-Tu gelenkten Körperbeherrschung schnell dem Ende näherte. Er schaffte es kaum, die Klauenstreiche des Letzten der Gruppe abzuwehren, und was noch schlimmer war, mehrere Trolle kamen auf ihn zu. Am schlimmsten war für Bransen, dass Altvater Badden Zeuge des Kampfes geworden war.


  Das Eis unter Bransens Füßen verwandelte sich plötzlich in Wasser, und er stürzte in die Tiefe und tauchte nur deshalb nicht in den Gletscher ein, weil er sich im letzten Augenblick zur Seite warf. Bransen rollte sich aus dem Wasser  zu seinem großen Glück, denn es gefror fast augenblicklich neu.


  Altvater Badden, der seinen Platz am Gletscherrand nicht verlassen hatte, gackerte vor Begeisterung. Trolle stürzten sich auf Bransen, prügelten und traktierten ihn mit ihren Klauen. Sein glorreicher Augenblick der Konzentration verstrich, als der Fluch des Storchs die Oberhand gewann. Er versuchte noch immer, sich zu wehren, so gut es ging, aber die vier Trolle, die ihn bearbeitet hatten, hielten ihn jetzt fest, und zwei andere, die sich hinzugesellt hatten, traten und schlugen ihn, sobald er sich regte.


  Sie ließen den nahezu bewusstlosen Mann vor Altvater Badden am Rand des Gletschers fallen und zogen sich furchtsam zurück.


  »Hast du das gesehen?«, wollte Altvater Badden von ihm wissen. Bransen gewahrte nur den Himmel und den hochgewachsenen Mann, der sich über ihn beugte. Badden streckte die Hand aus, packte ihn vorn am Hemd und zog ihn mit so überraschender wie erschreckender Kraft hoch. Bransen blickte auf einen langen Absturz hinab, Hunderte Fuß und mehr, und auf einen breiten und lang gestreckten See, der nahezu vollständig unter einer Nebeldecke verschwand.


  »Mithranidoon«, erklärte Altvater Badden. »So wird er sogar von den alpinadoranischen Barbaren genannt. Ein samhaistanischer Name in diesem nördlichen Land. Weißt du, warum das so ist?«


  Bransen versuchte nicht einmal, darauf zu antworten, denn er konnte sich nicht sicher sein, was er sah oder fühlte oder hörte. Er hatte schon damit genug zu tun, nur zu verhindern, dass sein Geist an einem tiefen und dunklen Ort versank. Das durfte er nicht zulassen. Nicht jetzt.


  »Weil der Zauber dieses Ortes nicht geleugnet werden kann  nicht einmal von den Barbaren«, verkündete Altvater Badden. »Sogar sie begreifen, dass unser Name dafür  Mithranidoon  der passendste ist. Selbst sie erkennen an, dass dies, wie auch schon lange vorher, eine heilige samhaistanische Stätte ist. Und dennoch steht sie nicht unter meiner Herrschaft. Noch nicht. So lange nicht, wie ich das Ungeziefer nicht vernichtet habe, das den Mithranidoon seine Heimat nennt, als habe irgendjemand anders als der Altvater der Samhaistaner Anspruch auf den Mithranidoon!«


  Bransen versuchte, Baddens Worte in sein Gedächtnis aufzunehmen, obgleich er erwartete, dass sie schon bald keine Bedeutung mehr für ihn hätten, weil er dann tot wäre. Trotzdem wollte sich dieser Teil in ihm nicht geschlagen geben, arbeitete und plante und kämpfte weiter.


  »Der große Wurm verrichtet grabend seine Arbeit«, führ Altvater Badden fort, und es war offenkundig, dass Badden gar nicht mehr mit ihm sprach, sondern nur laut deklamierte, um sich an seinen eigenen Worten zu berauschen. »Das Blut der Trolle sorgt dafür, dass die Arbeit der Gott-Bestie nicht von der Kälte zunichtegemacht wird. Und nicht mehr lange, dann wird der Mithranidoon rein sein.«


  Altvater Baddens Stimme war mit jedem Wort lauter geworden, und er endete mit einem geringschätzigen Lachen, als schämte er sich seines Gefühlsausbruchs ein wenig. »Es tut mir leid, aber du wirst an meinem strahlenden Sieg nicht teilhaben. Meine Gott-Bestie ist mir viel zu teuer, als dass ich ihr erlauben könnte, dich zu verzehren.


  Natürlich ist all das für dich ohne Bedeutung«, sagte Altvater Badden mit leiserer Stimme, als er Bransen über die Kante stieß.


  »In allen meinen Tagen habe ich noch nie etwas so Törichtes erlebt«, murrte Mcwigik und zog an seinem Ruder, um Bikelbrin, der neben ihm saß, in seiner Ruderarbeit zu unterstützen. »Du bringst uns in die Kälte, damit wir nicht frieren?«


  »Man nennt das Akklimatisieren«, erklärte Cormack.


  »Ich nenn das dämlich.«


  »Du sagtest doch, ihr wolltet die Insel und den See verlassen.«


  »Verlassen und nie mehr wiederkehren! Aber nicht, um auf Eis zu schlafen.«


  »Das müssen wir vielleicht«, sagte Cormack. »Der Winter ist noch nicht angebrochen, aber er steht vor der Tür, und selbst um diese Jahreszeit ist auf den höher gelegenen Gebirgspässen mit eisigen Winden und Schnee zu rechnen.«


  »Dann benutzen wir eben nicht die höheren Gebirgspässe«, hielt ihm Mcwigik entgegen.


  Cormack atmete aus und entspannte sich. Er wusste, dass die Unruhe des Zwergs durch die Aussicht auf das spannende Abenteuer ausgelöst wurde, zu dem sie schon bald aufbrechen würden. Er und diese vier Pauris  zusammen mit Milkeila, so hoffte und betete er, und vielleicht auch mit einigen ihrer Freunde  würden schon bald den Mithranidoon verlassen. Dies war sicher nicht die beste Zeit, um eine solche Reise zu unternehmen, aber die Vorstellung, noch weitere Monate auf dem See ausharren zu müssen, mit niemandem außer Pauris in seiner näheren und weiteren Umgebung, war mehr, als Cormacks empfindliches Gemüt ertragen konnte. Er hatte nicht lange gebraucht, um zu begreifen, dass Mcwigik und seine Gefährten genauso empfanden. Sie alle wollten fort  und zwar jetzt gleich.


  »Sollte deine Freundin nicht bei uns sein?«, fragte Mcwigik.


  »Wolltet ihr mich nicht zu ihr bringen, damit ich sie suchen kann?«, kam die bissige Erwiderung.


  »Zur rechten Zeit  wenn andere Augen dich nicht mehr so genau beobachten.«


  »Je länger wir uns in der Kälte aufhalten, desto besser. Sie lässt euer Blut dicker werden.«


  »Jaja, akklimatisieren«, sagte Bikelbrin. Pergwick, der hinter ihm saß, kicherte.


  »Blödmann«, murmelte Mcwigik, aber er beließ es dabei. Trotz seiner Nörgelei wusste jeder, dass er den Mithranidoon genauso schnell hinter sich lassen wollte wie alle anderen.


  Und wirklich, Mcwigik steigerte seinen Rudertakt, nachdem das Gespräch beendet war, und stupste Bikelbrin an, auch sein Tempo anzupassen.


  Instinkt ersetzte jedes bewusste Denken, als Bransen von der Kante stürzte. Wild mit den Armen rudernd und seinen Körper hin und her werfend, wurden die Sinne des Mannes viel zu sehr von nackter Angst beherrscht, um über seine Storchbehinderungen nachzudenken. Das Buch Jhest hallte in seinen Gedanken wider, er warf sich herum und brachte seine Arme näher an die Eismauer heran.


  Dann begannen diese Arme verzweifelt zu arbeiten, hektisch fingen, packten, sogen, scharrten sie  aber niemals heftig genug, um seinen Körper holpern oder Purzelbäume schlagen zu lassen, denn das wäre ein schlimmer Fehler gewesen. Doch immerhin war dies wirkungsvoll genug, um seinen Fall allmählich zu bremsen. Er brauchte einige Herzschläge lang, um seine Augen nach unten zu richten, seine Arme mit dem, was er sah, in Einklang zu bringen und die Vorsprünge und Unebenheiten auszunutzen, sobald er sie erkannte. Aber als er dieses Gleichgewicht hergestellt und sich an das Tempo seines Sturzes gewöhnt hatte, konnte er sich regelrecht einen Weg in die Tiefe suchen und die geeignete Methode wählen, um diesem Weg zu folgen.


  Er steuerte seinen Sturz mittels der Griffe und Bremsmanöver seiner Hände und der Drehungen seines Körpers. Nach und nach wurden seine Bewegungen genauer und entschlossener. Er entdeckte einen breiten Vorsprung kurz vor sich und brachte ein Dutzend Fuß darüber die Finger an die Eiswand  nicht um seinen Sturz zu stoppen, sondern um sich so viel Schwung zu geben, damit er in die Aufrechte geriet. Seine Füße prallten hart auf die Leiste, und seine Knie beugten sich, um den harten Stoß abzufedern. Dann wehrte er sich nicht mehr, als er sich rückwärts überschlug, nachdem sein Sturz merklich langsamer geworden war.


  Nun nahm er wieder die Hände zu Hilfe und brachte auch seine Füße auf jedes noch so kleine Hindernis, um die Wucht seines Sturzes zu mildern. Einige Dutzend Fuß über dem Boden wich die Gletscherwand vollends zurück, und Bransen, der allmählich ins Trudeln geriet, musste den letzten Teil seiner Fahrt in den Abgrund im freien Fall zurücklegen. Er wusste, dass er viel zu schnell war, um auch nur versuchen zu können sich abzurollen, wenn er aufschlug. Daher streckte er sich und spreizte Arme und Beine.


  Er krachte auf den morastigen Boden. Der helle Himmel wurde schlagartig schwarz.


  »Ha! Sieht so aus, als wären deine Augen doch in Ordnung«, sagte Mcwigik, als die Gruppe aus vier Zwergen und Cormack um einen aus einer Eisgrube ragenden Felsklotz am Fuß des Gletschers herumkam und einen Mann flach auf dem Rücken liegen sah. Er schien halb im morastigen Untergrund vergraben.


  »Ich schätze, das hat wehgetan«, sagte Ruggirs, und alle vier Pauris kicherten belustigt. Cormack hingegen sah in dem Sturz überhaupt nichts Spaßiges und eilte zu dem Mann hin. Als er jedoch an der hoch aufragenden Gletscherwand emporschaute, wusste er, dass der Liegende dort mit Sicherheit tot war.


  Die schwarze Kleidung des Mannes machte ihn sogar noch neugieriger, und als Cormack ihn erreichte, musste er sich angesichts der Feinheit und des geringen Gewichts des Stoffes am Kopf kratzen, da ihm dieses Material völlig fremd war.


  Cormack sprang beinahe aus seinen Schuhen, als der Mann sich rührte.


  »Yach, das ist aber ein zäher Bursche«, meinte Mcwigik, während er hinter Cormack auftauchte.


  Nachdem sich der Schock ein wenig gelegt hatte, kümmerte sich Cormack sofort wieder um den Mann und brachte sein Ohr dicht genug an den Mund des Abgestürzten, um festzustellen, ob er irgendwelche Atemgeräusche hören konnte.


  »Er lebt«, verkündete Cormack.


  »Aber nicht mehr lange«, gluckste Mcwigik vor Vergnügen. »War besser für ihn gewesen, wenn ihm der Sturz für immer das Licht ausgeblasen hätte.«


  »Aye, das hat wirklich wehgetan«, meinte Ruggirs abermals.


  Cormack fuhr fort, den Mann zu untersuchen, und versuchte den Umfang seiner Verletzungen einzuschätzen. In Wahrheit dachte er, das Barmherzigste wäre wohl, wenn er diesen armen Kerl sterben ließe, um seine Schmerzen zu beenden, aber je genauer er ihn betrachtete, desto weniger ernst erschienen seine Verletzungen. Er nahm die Pauri-Kappe ab und stülpte sie dem Mann auf den Kopf.


  »Dazu dürfte wohl etwas mehr nötig sein«, brummte Mcwigik, aber Cormack beachtete ihn gar nicht und fuhr stattdessen fort, den abgestürzten Mann zu bewegen, ein Bein oder einen Arm, oder indem er ihn zu einer halb sitzenden Haltung aufrichtete. Während der gesamten Prozedur gab der verletzte Mann keinen einzigen Laut von sich.


  »Ich glaube nicht, dass er den ganzen Weg gestürzt ist«, sagte Cormack.


  »Yach, aber er hat sich halb in den Schlamm eingegraben!«, hielt Mcwigik dem entgegen.


  »Er könnte am Leben bleiben«, erwiderte Cormack. »Seine Verletzungen sind nicht so schlimm, wie wir zunächst erwartet haben.«


  »Das kannst du gar nicht wissen.«


  »Und du kannst nicht wissen, ob ich mich irre«, schoss Cormack zurück. »Dieser Mann kann am Leben bleiben. Wenn wir nur irgendwelche Edelsteine … Wir müssen ihn nach Yossunfier bringen. Helft mir, wir dürfen nicht warten.« Die Pauris sahen Cormack ungläubig an, und keiner rührte sich.


  »Wir können ihn doch nicht so einfach sterben lassen!«, brüllte Cormack sie an, und alle vier brachen in schallendes Gelächter aus.


  Cormack holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Die Pauris anzuschreien hätte wahrscheinlich zur Folge, dass er hier strandete, und das würde dem armen Kerl nicht im Mindesten helfen. »Bitte«, sagte er ruhig. »Es besteht die Chance, dass ich ihn retten kann. Wir Menschen graben keine Herzen ein und springen anschließend wieder aus der Erde.«


  »Du solltest lieber vorsichtig sein, was du sagst«, warnte Pergwick, aber Cormack brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Doch es ist wichtig, dass ich ihn zu retten versuche.«


  »Kennst du ihn?«, fragte Mcwigik.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Warum ist es dir dann so wichtig?«


  »Weil es mir wichtig ist, einfach so«, entgegnete der zunehmend ungeduldige Cormack. »Bitte bringt mich nach Yossunfier, damit ich wenigstens versuchen kann, ihn zu retten.«


  »Yach, aber du willst doch nur wieder deine Freundin mitnehmen«, hielt ihm Mcwigik vor.


  »Sie kommt doch auf Grund unserer Vereinbarung mit uns.«


  »Dann willst du nur, dass sie schon früher zu uns kommt, und wir haben dir bereits erklärt …«


  »Sie wird uns eine große Hilfe sein«, gab Cormack zu. »Das werden alle ihre Leute. Rettet diesen Mann, und ihr helft euch selbst, sage ich.«


  »Sobald wir nach Yossunfier kommen, sehen wir den Himmel voller Speere der Barbaren«, knurrte Mcwigik. »Du denkst, das ist alles so einfach, aber du bist ein blinder Narr. Wenn diese Barbaren uns kommen sehen, dann sind wir alle tot, ehe wir auch nur ihren Strand betreten. Meinst du etwa, das wäre für deinen platten Freund ne schöne Sache?«


  Cormack holte ein weiteres Mal tief Luft und sah sich um. Es kam ihm so vor, als läge die Antwort unmittelbar vor ihm und als wartete sie nur darauf, enthüllt zu werden.


  Dann lächelte er. »Vielleicht gibt es auch noch einen anderen Weg.«


  »Du fragst dich sicher, warum ich dir erlaubt habe, so lange am Leben zu bleiben«, sagte Altvater Badden zu Bruder Jond, nachdem er den Mönch hatte verprügeln und zu sich in die Gletscherburg bringen lassen.


  Bruder Jond schaute verständnislos zu ihm hoch, versuchte aber, dabei so gleichgültig wie möglich zu erscheinen. Er hatte natürlich schreckliche Angst, wollte dem niederträchtigen Samhaistaner aber nicht das Vergnügen gönnen, ihn vor sich kriechen und um Gnade winseln zu sehen.


  Altvater Badden musterte ihn noch mehrere Herzschläge lang und bewegte dann das Kinn, als wollte er den Mann zum Reden auffordern, wozu Bruder Jond jedoch nicht bereit war.


  Baddens Miene verfinsterte sich. »Du hast sicher geglaubt, dass mein erstes Opfer ein abellikanischer Mönch sein würde, da deine Kirche während der letzten sieben Dekaden die Geißel des Landes gewesen ist.« Gegen den Impuls ankämpfend, sofort darauf zu antworten, konnte Bruder Jond den Anflug eines Lächelns nicht unterdrücken. Das verfinsterte Baddens Miene noch mehr.


  Der Altvater begann plötzlich, schrill zu kichern, gackerte ein kurzes Gebet und schüttelte seine Halskette vor den Augen des Mönchs. Der Boden unter Bruder Jonds Füßen verwandelte sich plötzlich in Wasser und sog ihn in sich hinein.


  Aber nicht sehr tief, denn Altvater Badden brach den Zauber abrupt ab und fror den Fußboden um Bruder Jonds Beine etwa in Höhe seiner Oberschenkel wieder ein. Der Druck des Eises war dabei so groß, dass er spürte, wie das Blut in seinen Beinen hochgedrückt wurde und in seinen übrigen Körper schoss. Ihm war plötzlich todschlecht, und gleichzeitig fühlte er sich leicht benommen. Seine Augen quollen hervor, als wollte das Blut sie einfach aus ihren Höhlen drücken. Er presste die Lippen zusammen, doch ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle. Das Eis wurde fester und erhöhte den Druck auf seine Beine.


  Jetzt beugte sich Altvater Badden über ihn. »Oh, ich würde dir so gern die Gliedmaßen einzeln ausreißen.« Er ließ die Breitseite der Schwertklinge schmerzhaft gegen Jonds Wange klatschen, dann drehte er die Klinge, während er sie an dem Gesicht vorbeizog, gerade genug, um dem Mönch einen tiefen Schnitt zuzufügen. »Oder dir den Bauch aufschlitzen, von einer Seite zur anderen, und langsam deine Eingeweide herausholen. Hast du schon mal das Gesicht eines Mannes gesehen, der auf diese Weise gefoltert wird? Es wird zu einer geradezu exquisiten Maske der Qual.«


  »Und Ihr bezeichnet Euch selbst als von Gott gesandt!«, platzte Bruder Jond heraus, ehe er sich eine richtige Antwort zurechtlegen konnte.


  »Aha, er kann also doch reden«, sagte Altvater Badden mit spöttischem Gelächter. »Ich hatte dich schon für stumm gehalten, was für einen Abellikaner gewiss einen Fortschritt bedeutet hätte. Ich bin kein Anhänger eurer kindischen und, ach, so gütigen Schöpfung, du Narr. Ich bin ein Mann der Altvorderen, ein Verfechter der Gesetze von Leben und Tod. Ihr seid zu feige, um euch diesen Wahrheiten zu stellen, daher könnt ihr auch nicht im Mindesten die Wege der Samhaistaner verstehen! Fast bedauere ich dich und all die anderen, die im Zeichen Abelles geborenen sind und im Geiste seiner Lügen und falschen Hoffnungen großgezogen wurden.«


  Bruder Jond verengte die Augen, aber seine Drohung war so wirkungslos und lachhaft, was Altvater Badden natürlich nicht verborgen blieb. Und so tat er genau das: Er lachte.


  »Ich sagte ›fast‹«, erinnerte ihn Altvater Badden. Er rasselte mit der Kette, und das Eis schloss sich noch fester um Jonds Beine.


  »Ich halte dich am Leben, weil du von Nutzen für mich sein könntest«, sagte der Samhaistaner. »Während meine Armeen …«


  »Eure Horden von Monstern, meint Ihr sicher.«


  Badden zuckte die Achseln, als sei das kaum von Bedeutung. »Sie dienen einem größeren Zweck.«


  »Sie sind …«


  Bruder Jond verstummte abrupt, als Altvater Badden ihn mitten ins Gesicht trat. Sein Kopf ruckte nach hinten und wieder nach vorn, und ein paar Zähne flogen zusammen mit einem Schwall Blut und Speichel aus seinem Mund.


  »Wenn du mich noch einmal unterbrichst, werde ich dich schlimmer verletzen, als du es je am eigenen Leib erfahren hast, ach, was sage ich, als du es dir überhaupt vorstellen kannst«, warnte Altvater Badden.


  Benommen, mit pochenden Schläfen und mit Beinen, die in ihrem Eisgefängnis schmerzten, konnte Bruder Jond nicht einmal einen trotzigen Ausdruck auf seinem Gesicht erzeugen.


  »Wenn meine Armeen in Vanguard einmarschieren und Lady Gwydre nach Pireth Vanguard treiben, wird sie auf Verhandlungen drängen«, erklärte Altvater Badden. »Da ihr prinzlicher Gemahl einer eurer schwachen abellikanischen Genossen ist, verschafft mir die Tatsache, dass du unter meinen Gefangenen bist, von vornherein einen gewissen Vorteil.« Der Samhaistaner bückte sich tief hinab und blickte in Bruder Jonds Gesicht. Und als sich Jond gerade abwenden wollte, versetzte ihm Badden einen harten Schlag, packte ihn unter dem Kinn und zwang ihn, ihm in die Augen zu schauen.


  »Gefällt es dir? Zu wissen, dass du zum Niedergang deiner Religion in Vanguard beiträgst? Aber das wird nicht alles sein, das verspreche ich dir. Wenn der Krieg im Südland beendet ist, haben auch die Mätzchen deiner Brüder ein Ende, die die zerstrittenen Fürsten so in ihren Bann schlagen. Die Auswirkungen der Kämpfe werden schwer auf den Leuten lasten, und dann werden wir da sein. Denn die Samhaistaner erkennen die Existenz des Todes an, während die Abellikaner sie leugnen. Die Samhaistaner betrachten ihn als etwas Unausweichliches, während die Abellikaner falsche Versprechungen anbieten. Das wird euer Ende sein.«


  Niedergeschlagenheit breitete sich auf Bruder Jonds Miene aus.


  »Wie lautet dein Name?«, fragte Altvater Badden. Keine Antwort.


  »Es ist eine einfache Frage, allerdings von nicht geringer Bedeutung«, sagte Badden. »Denn wenn du sie nicht beantwortest, werde ich einen Gefangenen hereinholen lassen und ihn vor deinen Augen zu Tode foltern. Du wirst eine Stunde voller Schmerzensschreie erleben, die für den Rest deiner Tage, so geringfügig er auch sein mag, in deinem Geist nachhallen werden.«


  Bruder Jond funkelte Altvater Badden wütend an, während dieser Anstalten machte, seinen Trollhelfern ein Zeichen zu geben. »Bruder Jond Dumolnay«, sagte er.


  »Dumolnay? Ein Name aus Vanguard, oder aus Mantis Arm vielleicht.«


  Bruder Jond gab keine Antwort.


  »Aus Mantis Arm«, entschied Altvater Badden. »Wenn du in Vanguard aufgewachsen wärest, würdest du die Samhaistanischen Sitten und Gebräuche besser kennen und wärest den Lügen des närrischen Abelle nie erlegen.«


  »Des heiligen Abelle!«, berichtige Bruder Jond und spuckte bei jeder Silbe Blut. »Die Wahrheit und die Hoffnung der Welt! Der dem samhaistanischen Todeskult und dem Terror trotzt, den ihr verbreitet, um die Menschen zu kontrollieren, denen ihr zu dienen behauptet!«


  »Zu dienen?«, sagte Altvater Badden und lachte schallend los.


  »Dann tut ihr noch nicht einmal so als ob!«


  »Wir zeigen ihnen die Wahrheit, und sie können damit machen, was sie wollen«, erwiderte der Samhaistaner ungehalten. »Wir bringen einem Gesindel Recht und Ordnung, das sich gegenseitig auffressen würde, wenn es ihm nicht ausdrücklich verboten worden wäre!«


  Bruder Jond konnte trotz der Misshandlungen ein Lächeln darüber nicht unterdrücken, dass er den Samhaistaner tatsächlich hinreichend verärgert hatte, um seinen Zorn zu entfachen. »Recht?«, fragte er mit einem spöttischen Lachen.


  Altvater Badden verstummte plötzlich, richtete sich auf und blickte auf den im Eis gefangenen Mönch hinab.


  Bruder Jond atmete tief durch, um seine Nerven zu beruhigen, weil er vermutete, zu weit gegangen zu sein. Aber es war zu spät für eine Zurücknahme, begriff er, zu spät, um den Samhaistaner wieder zu besänftigen. Daher folgte er seinem Herzen und ließ seine Ängste hinter sich.


  »Ich werde Euren Niedergang erleben, Altvater Badden«, erklärte er. »Ich werde miterleben, wie der heilige Abelle in Vanguard und in ganz Honce siegreich bleiben wird!«


  »Tatsächlich«, erwiderte der Altvater ruhig  zu ruhig. Sein Arm zuckte mit Bransens Schwert vor, mit dem er einen Streifen in Bruder Jonds Gesicht zeichnete und ihm dabei beide Augen und den Nasenrücken nahm.


  Der Mönch stieß einen grässlichen Schrei aus und wand sich in schrecklichen Qualen.


  »Ich bezweifle, dass du überhaupt noch irgendetwas ›sehen‹ wirst«, sagte Altvater Badden zu ihm und ging davon.
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  AN EINEM DUNKLEN ORT GEFUNDEN


  


  


  


  


  Milkeila dachte an nichts Bestimmtes, als sie in einer dunklen und windigen Nacht am Strand entlangspazierte. Mutlosigkeit machte ihr das Herz schwer und lähmte ihre Gedanken so sehr, dass sie jegliche Hoffnung hatte fahren lassen, wobei sie gleichzeitig wusste, dass sie eigentlich niemals hätte erwarten können, dass diese Hoffnungen sich jemals erfüllten.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viele Tage verstrichen waren, seit sie ihren geliebten Cormack das letzte Mal gesehen hatte. Auf jeden Fall waren es zu viele gewesen, um erwarten zu können, ihn je wiederzusehen. Entweder hatte man ihn als Verräter entlarvt und eingesperrt oder mit dem Tode bestraft, oder er war wegen seiner verrückten Tat von Schuldgefühlen übermannt worden und hatte sein eigensinniges Vorhaben aufgegeben  eines, das Milkeila einschloss.


  Mehrere Tage lang versuchte die Frau, sich in Gedanken zurechtzulegen, wie sie ihre Leute überreden und anfuhren könnte, um Cormack zu retten. Sie hatte sogar davon geträumt, die Kapelle Isle zu belagern und die Brüder zu zwingen, ihren vom Glauben abgefallenen Bruder herauszugeben.


  Dazu konnte es natürlich niemals kommen, und sie wusste ja nicht einmal, ob dies überhaupt die Lage war, in der sich Cormack befand. Daher hatte sich Milkeila um ihres eigenen Überlebens willen von allem losgesagt, hatte ausgeatmet und Cormack aus ihrem Herzen und ihrem Geist verbannt.


  Und ständig war Toniquay da, blickte ihr über die Schulter, deutete ihre Gefühle und erinnerte sie immer und überall an ihre Verantwortung gegenüber den Traditionen. Sie sei schließlich eine Schamanin, und unter den alpinadoranischen Stämmen war das von nicht geringer Bedeutung.


  Sie ging in dieser Nacht am Strand entlang, als der Wind den Dunst so weit auflöste, dass sie einen wundervollen Blick hinauf zum Sternenzelt hatte, während das Wasser sanft gegen die Felsen und über den schwarzen vulkanischen Sand plätscherte. In ihr herrschte ein vollkommener Friede  bis sie im Südosten ein einzelnes Licht sah.


  Milkeilas Herz übersprang einen Schlag. Sie dachte, es müsste die Kapelle Isle sein  vielleicht die Laterne an dem Turm, der immer noch weiter in die Höhe wuchs. Aber nein, erkannte sie, das war nicht möglich. Das Licht war nicht weit genug entfernt.


  Ein Boot vielleicht, dachte sie, und sie blieb ganz still stehen und achtete darauf, dass die Bewegung der kleinen Wellen nicht ihre Sicht verzerrte. Nach zahlreichen Augenblicken, die das Herz fast zerrissen, erkannte sie, dass sich das Licht gar nicht bewegte. Es befand sich auf der Sandbank.


  Milkeila musste ganz regelmäßig atmen und sich beruhigen. Sie ging sofort zu den Booten, aber ihr Schritt wurde gemächlicher, als ihr klar wurde, dass das Licht auch eine Falle sein könnte. Vielleicht war Cormack als Verräter entlarvt und gefoltert worden, um alles zu gestehen und zu enthüllen. Vielleicht hatte eine Gruppe von Mönchen ihr und Cormacks privates Signal angezündet, um sie zur Sandbank zu locken und einzufangen.


  Diese Gedanken wirbelten in Milkeilas Kopf herum, selbst nachdem sie sich eines der kleinsten Boote Yossunfiers ausgesucht hatte und leise vom Strand wegpaddelte.


  Ihr Herz raste schon, als sie die Bestätigung erhielt, dass sich das Licht tatsächlich auf der Sandbank oder in ihrer nächsten Nähe befand. Gleichzeitig machte sie sich Sorgen, dass Cormack ein einzelnes Licht in einer klaren Nacht so lange brennen ließ. Sicherlich wäre es von Red Cap oder von der Kapelle Isle aus zu sehen, und nach so vielen Minuten würden sich vielleicht sogar ein paar von Milkeilas Leuten auf den Weg dorthin machen, um nachzuschauen. Natürlich geschähe all das nur unter der Voraussetzung, dass es tatsächlich Cormack war.


  Milkeila machte einen letzten kraftvollen Zug mit dem Paddel, dann holte sie es aus dem Wasser und kauerte sich ins Boot, damit ihre Silhouette vor dem Horizont nicht zu sehen wäre, während sie auf die Sandbank zutrieb. Durch den leichten Nebel gewahrte sie eine Gestalt, und die Haltung, mit der der hochgewachsene Mann auf und ab ging, ließ keinen Zweifel, dass es tatsächlich ihr geliebter Cormack war. Sie richtete sich schon auf, wollte sich sogar durch einen lauten Ruf bemerkbar machen, überlegte es sich jedoch schnell anders, als sie eine andere Gestalt auf der Sandbank entdeckte, klein und dick. Einen Pauri.


  Milkeila richtete sich auf und tauchte ihr Paddel ins Wasser, um das Boot abzubremsen. Sie trieb zwar immer noch, aber die Strömung und ihr eigener Schwung brachten sie der Sandbank nur sehr langsam näher. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte Cormack wiedersehen  mehr als alles andere in der Welt. Milkeila wollte sicher sein, dass ihr Geliebter wohlauf war, wollte wieder seine starken Arme um sich spüren.


  Aber was war das? Weshalb brachte Cormack einen Blutkappenzwerg zu ihrem ganz persönlichen Treffpunkt mit? Ein Stöhnen von der anderen Seite der Sandbank machte ihr klar, dass da sogar noch mehr andere waren, und schon bald war sie nahe genug herangekommen, um einen der anderen Pauris zu erkennen, der vor irgendetwas kniete  etwa vor einem Mann?


  Trotz ihrer Vorsicht konnte Milkeila jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Cormacks Bewegungen zeigten ihr, dass sie gesehen worden war, und der Mann eilte zu einem Punkt der Sandbank, der ihr am nächsten lag, und rief leise ihren Namen. Gleichzeitig winkte er heftig, sie solle schnell zum Ufer kommen. Und sie tat es. Cormack umarmte sie so innig, wie sie es noch nie erlebt hatte.


  »Pauris«, sagte sie mit zitternder Stimme.


  »Schnell, komm.« Cormack ergriff ihr Handgelenk und zog sie mit sich zum hinteren Teil der Sandbank, wo ein verletzter Mann lag, neben dem ein zweiter Pauri kauerte. Als sei das noch nicht beunruhigend genug, saß ein kurzes Stück entfernt sogar noch ein dritter Pauri in ihrem Boot.


  »Cormack, was tust du?«, fragte Milkeila. Und als der Mönch nicht darauf antwortete, sagte sie sehr ernst: »Cormack!«


  Er blieb stehen und fuhr zu ihr herum: »Wir haben ihn gefunden. Hast du die Edelsteine? Er stirbt sonst.«


  »Wer?«


  Cormack zog sie ein Stück weiter. »Dieser Mann.«


  »Wer ist das?«


  Cormack schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn am Fuß des Gletschers halb im Morast vergraben gefunden.«


  »Wir? Du und die Pauris?«


  »Ja.«


  »Cormack.«


  Der Mönch schüttelte den Kopf und machte einen tiefen Atemzug. »Ich wurde aus der Kapelle Isle ausgestoßen, geprügelt und zum Sterben ausgesetzt. Dieser Pauri …«


  »Mcwigik mein Name«, warf der Zwerg ein.


  »Mcwigik hat mir das Leben gerettet«, erklärte Cormack. »Sie haben mich an Land geholt und bei sich aufgenommen.«


  »Jeder Zwerg braucht einen Hund«, murmelte Mcwigik.


  »Wir wollten dich abholen«, fuhr Cormack fort. »Wir verlassen den See.«


  »Du und die Pauris?«


  »Ein paar, ja. Aber dann fanden wir diesen Mann, und er wird ganz sicher sterben …« Während er noch redete, griff Cormack nach Milkeilas Zahn- und Klauenhalskette und schob sie zur Seite, um die Edelsteinkette, die er ihr geschenkt hatte, zu lösen. »Hilf mir, ich bitte dich«, sagte er und machte schon Anstalten, ihr die Halskette abzunehmen.


  Milkeila bückte sich instinktiv, half ihm sogar dabei und folgte Cormack auch, als er zu dem liegenden Mann eilte und dabei die Kette durch seine Finger laufen ließ, um den mächtigen Seelenstein zu finden. Er machte sich sofort an die Arbeit, drückte den Stein gegen eine besonders schreckliche Wunde, wo das Bein des Mannes geschwollen und möglicherweise gebrochen war. Milkeila legte ihre Hand auf Cormacks Hand, begann mit einem eigenen Gebet und benutzte die Seelensteinverbindung mit dem verletzten Mann, um ihre eigene Kraft in den Stein zu lenken und Cormacks Wirken zu unterstützen. Der Mann stöhnte und rührte sich sogar ein wenig.


  Sie nahmen sich die nächste Verletzung vor, dann die dritte, und mit jeder neuen Anwendung der Edelsteinmagie wurde ihre Verbindung enger. Nach jedem Erfolg tauschten sie ein Lächeln aus, obwohl sie keine Ahnung hatten, ob diese kleinen Heilungserfolge wirklich dazu beitragen würden, das Leben des Fremden zu retten.


  »Er trägt deine Kappe«, bemerkte Milkeila.


  »In einer Paurie-Kappe steckt Magie«, sagte Mcwigik von der Seite.


  Ob Milkeila oder Cormack den Zwerg gehört hatten, zeigte keiner der beiden, denn sie schauten sich tief in die Augen und waren ein Herz und eine Seele, und zu diesem Zeitpunkt existierte keine Außenwelt mehr für sie.


  »Er ist vom Gletscher gestürzt?«


  »Und aus irgendeinem Grund ist er nicht tot«, antwortete Cormack. »Der Morast, glaube ich, denn der Untergrund am Fuß des Gletschers ist sehr weich.«


  »Es ist ein langer Sturz«, sagte die Frau und hatte offenbar ihre Zweifel.


  »Und trotzdem lebt er«, sagte Cormack mit einem Achselzucken, als ob nichts anderes von Bedeutung war.


  Mittlerweile hatten sie sich über die auffälligsten Verletzungen nach oben gearbeitet, und Cormack legte den Seelenstein auf eine Schwellung auf der Stirn des Mannes. Abermals ließ er die magische Energie des Edelsteins in den Fremden einfließen, und wieder legte Milkeila ihre Hand auf die seine, um ihm zu helfen.


  Aber dann tat der liegende Mann dies ebenfalls. Seine Hand schoss hoch und umklammerte Cormacks Handgelenk. Seine Augen wurden groß, und Cormack zog sich instinktiv zurück.


  »Nein!«, wollte der Fremde schon sagen, aber der Mönch und Milkeila hatten sich zu heftig bewegt und den Stein von seiner Stirn heruntergezogen. Sobald das geschehen war, verlor er wieder jegliche Kraft, und die beiden Heiler wichen zurück und starrten ihn an.


  »E … del … E … E … E …«, flehte der verletzte Mann mit zitterndem Kinn. Speichel sickerte ihm aus dem Mund.


  »Ich glaube, ihr habt vergessen, ihm auch wieder das Gehirn einzusetzen«, meinte Mcwigik und schien sich über den plötzlichen und mühsamen Versuch des Mannes, sich mit ihnen zu verständigen, köstlich zu amüsieren.


  »E … E … Edel …«, jammerte der Mann und streckte die Hand nach dem zurückweichenden Paar aus.


  »Ich glaube, er blieb am Leben, weil er auf dem Kopf gelandet ist«, sagte Mcwigik, und seine beiden Pauri-Freunde lachten.


  »Er will den Seelenstein«, vermutete Cormack.


  »Der arme Mann«, sagte Milkeila.


  Der Fremde stotterte, sabberte und zitterte so heftig, dass es schien, als hätte er so etwas wie einen Zusammenbruch.


  »Gib ihm den Stein«, sagte Milkeila.


  Cormack musterte sie ungläubig.


  »Er kann ja kaum damit flüchten«, erinnerte ihn die Frau.


  Cormack streckte die Hand aus und legte seine Faust, die er um den Seelenstein geschlossen hatte, in die Handfläche des Fremden. Sobald der Mann seine Hand um Cormacks Faust schloss, lockerte Cormack seinen Griff und ließ den Edelstein in die Hand des Mannes fallen.


  Die zitternden Finger kamen sofort zur Ruhe und schlossen sich um den Edelstein. Tief und entspannt ausatmend, streckte sich der Mann auf der Sandbank aus. Viele Herzschläge verstrichen.


  »Ich glaube, jetzt hat es ihn getötet«, sagte Mcwigik, aber in diesem Augenblick hob der Mann die Hand und presste sich den Seelenstein auf die Stirn. Dann  und zwar nur mit sehr geringer Mühe, wie es schien  richtete er sich auf, dabei immer noch den Edelstein gegen die Stirn drückend, und sagte mit einem Akzent, der offensichtlich im Süden des Golfs von Korona gesprochen wurde: »Wurde soeben an einem sehr dunklen Ort gefunden, und wisset, dass mein Dank auf ewig Euer ist. Ich bin Bransen.«


  Sie hatten nichts Lebenswichtiges getroffen, glaubte er, die Wunde war also nicht tödlich. Trotzdem schmerzte sie. Und wie sie schmerzte! Olconna hatte Mühe, auf etwas anderes zu achten als nicht nur auf den Schnitt in seinem Leib.


  Er hatte es geschafft, ein Messer zu behalten. Ein Schwert wäre ihm sicherlich lieber gewesen, aber das Messer, das er in seinem Stiefel versteckt hatte, musste ausreichen.


  Er konnte seine Angst nicht leugnen, während ihn die Riesen kopfabwärts in die Schlucht hinunterließen, ein dickes Seil um einen Fuß geknotet. Aber Olconna hatte den größten Teil seiner Jugend und sein gesamtes bisheriges Erwachsenenleben im Kampf zugebracht und sich immer wieder in enormen Gefahren bewähren müssen. Stets hatte er eine Antwort, einen Weg zum Sieg oder einen letzten Fluchtweg gefunden. Und er hatte keinen Grund anzunehmen, dass es diesmal anders sein würde. Altvater Badden hatte einen Fehler gemacht, glaubte Olconna, denn er hatte ihm gestattet, sich von seinen Wunden zu erholen, die er sich im Kampf zugezogen hatte, in dem er gefangen genommen wurde.


  Er zückte das Messer. Er zwang sich, nach unten hängen zu bleiben und die Wunde zu strecken, weil er unmöglich zusammengekrümmt gegen das kämpfen konnte, was ihn da unten erwartete.


  Es wurde jetzt dunkler, denn er war gut hundert Fuß vom Spaltenrand entfernt, aber noch nicht pechschwarz. Olconna zwang sich zu einer langsamen Drehung, ließ den Blick über die unzähligen Vorsprünge und Vertiefungen in der Wand der Schlucht gleiten und versuchte gleichzeitig, darin irgendein Zeichen zu finden, das ihm noch mehr verriet.


  »Schneller«, murmelte er halblaut, da er unten und von dem Seil befreit sein wollte, ehe die Bestie erschien. In seinem Hinterkopf erklangen Vaughnas letzte Worte: »Ich habe jeden Augenblick genossen.« Sie erklangen immer wieder wie ein ständiges Echo des Bedauerns. Denn der Mann, in jeder Hinsicht vorsichtig, hatte nicht so gelebt  bis er Crazy V begegnet war. Diese Erkenntnis belastete ihn für eine kurze Zeit. Aber Olconna verwandelte diese Angst, seine Chance verloren zu haben, in die Entschlossenheit, dieses Leben jetzt zu beenden und sich noch ein paar Jahre zu erkämpfen, in denen Vaughnas Worte ihn leiten würden.


  Doch einen Augenblick später hörte Olconna ein leises Rumpeln wie von einem mächtigen Felsen, der einen Berg hinunterrollte. Die Bestie witterte das Blut, so wie Badden, dieser Schurke, es prophezeit hatte, ehe er Olconna in den Bauch stach.


  Olconna drehte sich langsam am Ende des Seils, wobei sein Blick in einen langen, offenen Korridor fiel. Er nahm eine Bewegung unter sich wahr, erhaschte einen kurzen Eindruck von etwas Großem und Entsetzlichem. Er versuchte gegen seine Bewegung anzukämpfen, sie zu stoppen und die Bestie zu fixieren. Doch er drehte sich weiter. Er schaffte es, sich herumzuwerfen, was eine Schmerzwoge in seinem Leib auslöste, um einen kurzen Eindruck von dem herankriechenden Monster zu erhaschen. Es sah aus wie ein riesiger Wurm oder wie ein Tausendfüßler, wegen der vielen Beine, die sich an seiner Seite bewegten. Riesige Mandibeln schaukelten halbkreisförmig vor dem runden, schwarzen Maul jenem Typ von mit Zähnen gefüllter Öffnung, die man oft bei Meeresbewohnern findet und die genauso häufig geschürzt zu sein schien, wie sie offen stand.


  »Schneller!«, sagte Olconna wieder und verfluchte die Riesen, die ihn herunterließen. Aber wie auf ein Stichwort stoppte das Seil.


  Er hing dort, zwanzig Fuß über dem Untergrund, zu hoch also, um den Versuch zu wagen, sich selbst zu befreien. Denn der Sturz aus dieser Höhe würde ihn hilflos vor der Nase des Monsters landen lassen. Aber auch noch zu hoch, so glaubte er, für die sich nähernde Bestie, um an ihn heranzukommen. Er schaffte es, seine Drehung dergestalt zu stoppen, dass er dem kriechenden Albtraum in die Augen schauen konnte.


  Sie lassen mich hier über der Bestie ausbluten, dachte er und entschied, dass  wenn der Wurm sich unter ihm befand  er sich losschneiden, alle Vorsicht fahren und sich einfach fallen lassen würde.


  Dieser Gedanke stand wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung in seinem Bewusstsein und verwandelte seine Angst in Tatkraft, in Gewalt sogar, wie er es in seinem ganzen bisherigen Leben nicht anders kennengelernt hatte.


  Aber der Wurm richtete sich wie eine Kobra auf, und ehe Olconna sich noch darüber wundern konnte, schlug die Kreatur zu.


  Olconna versuchte, sich mit dem Dolch zu wehren, aber er war derart geschockt, dass er nicht einmal bemerkte, dass sein Arm samt Waffe gar nicht mehr vorhanden war, bis er ihn im Maul der grässlichen Bestie verschwinden sah!


  Jetzt schrie er auf. Es gab nichts anderes. Nur die Schmerzen und die Hilflosigkeit  das war das Schlimmste für einen Mann wie Olconna.


  Nein, nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren Vaughnas letzte Worte gewesen, für sie ein Glaubensbekenntnis, für ihn ein Trauergesang: Ich habe jeden Augenblick genossen.


  Der Wurm ließ sich Zeit, stieß zu und riss. Olconna spürte nicht weniger als sechs stechende und schneidende Bisse, ehe er endlich in tiefster Finsternis versank.


  Cormack saß auf dem Rand des Bootes, das am Ufer lag, die Schultern eingefallen, als sei jedes Quäntchen Luft aus seinem schlanken Körper gesogen worden. Vor ihm ging Milkeila nervös auf und ab und warf ständig Blicke auf den erstaunlichen Mann in Schwarz.


  Den Mann, der sie soeben darüber aufgeklärt hatte, dass ihre gesamte Welt schon bald hinweggeschwemmt werden würde.


  »Lässt du ihn den Seelenstein behalten?«, fragte Milkeila.


  »Es ist dein Stein.«


  Die Schamanin blieb stehen und betrachtete gespannt ihren Geliebten.


  »Ich würde dir raten, ihm den Stein zu überlassen«, entschied Cormack. »Ich gebe zu, er ist der wichtigste Edelstein, aber wenn zutrifft, was Bransen uns erzählt, dann ist er ohne ihn völlig hilflos.«


  »Und mit ihm bewegt er sich mit der Grazie eines Kriegers«, fügte Milkeila hinzu. Beide beobachteten, wie der junge Mann, der auf der anderen Seite der Sandbank stand, eine Serie von Bewegungen und Körperdrehungen vollführte. Es waren die Übungen eines Kriegers, so makellos und abgezirkelt, wie sie es noch bei niemandem gesehen hatten. Vor allem Cormack bewunderte Bransens Vorführung, denn seine eigene Ausbildung in den Kampfkünsten als junger Bruder des Ordens von Abelle war gründlich und umfassend gewesen.


  Zumindest hatte er das angenommen. Doch als er Bransen zuschaute, erkannte Cormack in ihm eine bei Weitem höhere Stufe innerer Sammlung, als er sie jemals erreicht hatte.


  »Ich glaube ihm jedes Wort«, gab Milkeila zu, und sie schien von ihrer eigenen Feststellung überrascht zu sein. Sie wandte sich um und sah Cormack bestätigend nicken.


  »Die Geschichte ist viel zu ungeheuerlich, um nicht wahr zu sein.«


  »Wir müssen es ihnen berichten  ihnen allen«, sagte Milkeila. »Deinen und meinen Leuten.«


  »Und auch Mcwigiks Volk«, fügte Cormack hinzu. »Der Mithranidoon muss geräumt werden  zumindest das muss schnellstens geschehen.«


  Milkeila schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ein Berg aus Eis, der uns alle verschlingen soll …«
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  DREI ANSICHTEN


  


  


  


  »Bei Todesstrafe!«, sagte Bruder Giavno abermals und geriet in eine gefährliche Erregung. Mit der Aufgabe betraut, Steine zu sammeln, waren Giavno und seine beiden Gefährten die Ersten gewesen, die Cormack und den seltsam aussehenden Mann in seinem schwarzen Anzug aus irgendeinem fremdartigen Material herannahen sahen Giavno glaubte, dass dieses Material »Seide« genannt wurde, aber da er den Stoff bisher nur ein einziges Mal in seinem Leben gesehen hatte, und das lag schon ein paar Jahre zurück, konnte er sich dessen nicht sicher sein. Der Fremde trug einen üblichen Bauernhut, aber Giavno bemerkte auch darunter irgendetwas Schwarzes.


  »Seid ebenfalls gegrüßt«, erwiderte Cormack.


  »Wie könnt Ihr noch am Leben sein?«, fragte einer der Brüder, und Cormack tippte sich an die Mütze.


  »Mit Gottes Willen und viel Glück, würde ich sagen«, antwortete der gefallene Mönch.


  »Ihr wisst gar nichts von Gott«, grollte Giavno.


  »Sagt der Mann, der ihn fast totgepeitscht hat«, meinte Bransen, der neben Cormack ging. »In der Tat, ein göttlicher Akt  zumindest ist das die moralische Auffassung vieler Abellikaner, die ich gekannt habe. Es ist schon seltsam, erleben zu müssen, wie ähnlich sie den Samhaistanern sind.«


  Giavno zitterte am ganzen Leib und schien jeden Augenblick zu explodieren. Hinter ihm, auf dem Felsengrat, erschienen einige Mönche, stießen laute Rufe aus, und bald kam ein ganzer Schwärm Brüder eilig zum steinigen Strand gerannt.


  »Warum seid Ihr hergekommen, Cormack?«, fragte Giavno, ebenso besorgt wie erzürnt  was Cormack schmerzlich daran erinnerte, dass er und dieser Mann einst Freunde gewesen waren. »Ihr kennt die Folgen, die sich daraus ergeben.«


  »Ihr dachtet doch, ich sei längst tot.«


  »Den Tod habt Ihr Euch mit Eurem Verrat verdient«, fuhr Giavno ihn an.


  »Das ist Eure Ansicht, nicht die meine. Ich folgte nur dem, was mein Herz mir riet, und viele der Brüder hier, denke ich, waren darüber ganz froh. Mir fällt es schwer zu verstehen, dass ich der Einzige gewesen sein soll, der mit der Einkerkerung der Alpinadoraner nicht einverstanden war.«


  »Was Euch so schwerfällt zu verstehen, ist doch, dass Ihr Euch nicht durchgesetzt habt, weder hier noch irgendwo innerhalb der Kirche. Wenn Pater De Guilbe in irgendeiner Angelegenheit Eure Meinung hätte hören wollen, dann hätte er Euch wohl gefragt. Aber das tat er nicht.«


  »Stets der pflichtgetreue Diener seines Meisters, nicht wahr?«, erwiderte Cormack, und Giavno verengte die Augen.


  »Lebendig?«, ertönte ein Ruf von hinten, und Pater De Guilbe, umgeben von einer bewaffneten Begleittruppe, erschien auf der Hügelkuppe. »Seid Ihr wahnsinnig, hierher zurückzukehren?«


  »Was sollte ich auch anderes verstehen?«, fragte Cormack. »Außer an Eure schmerzensreiche Gnade erinnere ich mich nur an wenig.«


  »Spielt mir nicht den Ahnungslosen, Verräter«, sagte De Guilbe, und im Gegensatz zu Giavno lag in seiner Stimme keine Spur von Mitgefühl oder Gnade. Er wandte sich an den Wächter in seiner Nähe und sagte: »Ergreift ihn.«


  »Das würde ich an Eurer Stelle lieber nicht tun«, sagte der Mann neben Cormack.


  Pater De Guilbe richtete einen vernichtenden Blick auf ihn  nur dass der Mann nicht im Mindesten den Kopf einzog. »Und wer seid Ihr?«


  »Mein Name ist Bransen, obgleich das für Euch von keinerlei Bedeutung ist«, erwiderte Bransen. »Ich bin nicht aus freiem Willen hier, sondern nur aufgrund widriger Umstände, und ich bin mitgekommen, um diesem Mann zurückzuzahlen, was ich ihm schulde  und den Leuten auf einigen der anderen Inseln.«


  De Guilbe schüttelte den Kopf, als verstünde er nichts von alldem, und Bransen beließ es dabei, denn es war ihm nicht wichtig.


  »Ich bringe Euch eine ernste Warnung, dass Eure Welt im Begriff ist, weggeschwemmt zu werden«, sagte Bransen. »Es ist meine Pflicht, Euch davon Kenntnis zu geben, so vermute ich, aber ob Ihr daraufhin etwas unternehmt oder nicht, ist mir eigentlich gleichgültig.«


  Zwei der Mönche nahmen eine drohende Haltung ein. Offenbar als Reaktion auf den letzten Teil seiner Bemerkung und nicht wegen der viel wichtigeren eigentlichen Aussage. Von der Gruppe von nunmehr an die zwanzig Brüdern runzelten nur wenige erschreckt die Stirn, und auch das wurde augenblicklich zweitrangig, als einer von Pater De Guilbes Begleitern auf Bransen deutete. »Er besitzt einen Edelstein!«


  Cormack schaute erschrocken zu Bransen hinüber, doch der Mann aus Pryd-Stadt schien nicht im Mindesten beunruhigt zu sein.


  »Stimmt das?«, wollte Pater De Guilbe wissen.


  »Wenn es stimmt, dann geht es Euch nichts an.«


  »Ihr wandelt auf gefährlichen …«


  »Ich wandle, wo und wie ich will«, unterbrach ihn Bransen. »Tut ja nicht so, als würdet Ihr über mich gebieten, dummer alter Narr. Mein Vater war Angehöriger Eures Ordens, ein Bruder von großer Bildung und Kultur. Aber das würdet Ihr ohnehin nicht verstehen und zu würdigen wissen«, beantwortete er De Guilbes fragenden Blick. »Und dafür seid Ihr zu bedauern.«


  »Aus Entel?«, fragte Pater De Guilbe. »Eure dunkle Erscheinung verrät eine südliche Herkunft.«


  Bransen quittierte den offensichtlichen Hintersinn der Frage mit einem wissenden Grinsen.


  »Im Grunde ist es völlig egal«, sagte De Guilbe. »Ihr seid mit einem Kriminellen hier und habt Diebesgut bei Euch.«


  »Diebesgut?« Bransen lachte spöttisch. »Ihr glaubt demnach zu wissen, wie ich in den Besitz des Edelsteins gelangt bin. Ihr nehmt an, ich besäße einen Edelstein. Ihr versteht die Jhesta-Tu-Philosophie nicht, tut aber so, als würdet Ihr mich verstehen oder als wüsstet Ihr, was ich mit Euren Wachen tue, wenn Ihr ihnen befehlt, mich zu ergreifen, oder wie ich im Dunkel der Nacht zurückkomme und jede Verteidigungsvorrichtung, die Ihr geschaffen habt, ausschalte, damit Ihr und ich uns ein wenig ungestörter an Eurem Bett unterhalten können.«


  Es dauerte eine Weile, bis alle das Gesprochene verdaut hatten, und am Ende brach Giavno das unbehagliche Schweigen, indem er Cormack beschimpfte. »Was habt Ihr uns da mitgebracht?«


  »Einen Mann, der eine Botschaft überbringen muss, und danach verschwinden wir von hier.«


  »Der Gletscher nördlich Eures Sees ist das Zuhause eines Samhaistaners«, berichtete Bransen. »Des Altvaters persönlich. Altvater Baddens, der gegen Lady Gwydre von Vanguard Krieg führt.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Weil ich dort war, und zwar gestern erst«, antwortete Bransen. »Badden beansprucht die Herrschaft über diesen See und trifft schon Vorkehrungen, das alles hier, Euch alle eingeschlossen  und vor allem, falls er jemals von der abellikanischen Niederlassung auf diesem heiligsten aller samhaistanischen Orte erfahren sollte , mit einer riesigen Welle seines mörderischen Zorns wegzuschwemmen. Wenn er seinen Plan ausführt, gibt es für Euch kein Entkommen. Wenn er nicht aufgehalten wird, dann wird dieser Ort, den Ihr die Kapelle Isle nennt, nichts anderes mehr sein als ein von Wellen umspülter Fels in einem unbewohnten See.«


  »Das ist doch lächerlich!«, sagte Giavno, während die Mönche, die ihn umringten, untereinander flüsterten und beunruhigt mit den Füßen scharrten. Sie schauten sich nach jemandem um, der ihnen nach diesem Schock vielleicht die Angst nehmen konnte.


  Bransen zuckte die Achseln, als ginge ihn das Ganze nichts an.


  »Warum sollen wir Euch glauben?«, fragte Pater De Guilbe skeptisch. »Er kommt zu uns mit einem Verräter …«


  »Es ist ein Mann, den ich kaum kenne, der aber mehr Vernunft besitzt als Ihr, wie mir scheint. Ich bin gekommen, um eine Botschaft zu überbringen  als Schuld für diesen Mann, den Ihr Verräter nennt, der sich Euch aber immer noch verpflichtet fühlt. Ob Ihr entsprechend meiner Botschaft handelt oder nicht, ist für mich nicht von Interesse. Ich habe für Eure Kirche wenig übrig. Und in der Tat, nach dem, was ich gesehen habe, verdient Ihr auch viel eher meine Verachtung. Aber ich bin ein Jhesta-Tu, und solche Gefühle wie Verachtung haben keinen Platz in meiner Welt.«


  Er wandte sich Cormack zu, aber ehe er den Mann ansprechen konnte, bestürmte ihn Giavno: »Jhesta-Tu? Was ist Jhesta-Tu?«


  Bransen betrachtete den Mann aus den Augenwinkeln. »Etwas, das Ihr niemals auch nur annähernd verstehen würdet.«


  »Ergreift sie!«, brüllte Giavno, und sofort zückten zwei Wächter ihre Schwerter und drangen auf Bransen und Cormack ein.


  Sie kamen jedoch nie an sie heran. Bransen, der mit dieser Entwicklung gerechnet hatte, sprang den Ersten an, stieß mit dem Fuß nach der rechten Seite des Mannes. Es war nur eine Finte und stellte keine echte Bedrohung für den Mönch dar, aber sie lenkte ihn so weit ab, dass der eigentliche Angriff, ein Tritt mit Bransens linkem Fuß, ihn mitten auf der Brust traf und ihm die Luft in einem einzigen lauten Zischen aus den Lungen presste. Bransen landete auf seinem rechten Fuß und warf sich leicht nach links und nach vorn und wich so dem unbeholfenen Angriff des Mönchs aus. Er packte den Mann mit der rechten Hand am Handgelenk und stieß mit der linken Hand brutal gegen den gestreckten Ellbogen des Mönchs, dann deckte er die Schwerthand des Mannes schnell mit seiner eigenen zu, verbog ihm schmerzhaft das Handgelenk und raubte ihm die Kraft  und lockerte den Griff, mit dem er das Schwert festhielt.


  Die Klinge fiel kaum einen Zoll, ehe Bransen sie aus der Luft fischte, und er wirbelte davon, trat dem verwundeten Mönch mit der Ferse in die Seite, um zu gewährleisten, dass er ihn nicht verfolgte, und um seinen eigenen Schwung so umzuleiten, dass er dem zweiten Wächter, der sich näherte, den Weg versperrte.


  Die kurzen Schwerter prallten in einer ganzen Serie kraftvoller Parierschwünge gegeneinander, bis Bransen das Schwert des verwirrten Mönchs mit seiner Klinge abfing und blockierte. Eine Drehung und ein Ruck ließen das kurze Schwert klirrend zu Boden fallen, dann berührte die Spitze von Bransens Schwert die Kehle des benommenen Mönchs. All dies geschah in einem Zeitraum weniger Herzschläge.


  Bransen lachte, richtete sich auf und zog die Klinge von dem erschrockenen Mann zurück. Er hakte seine Schwertspitze unter das zu Boden gefallene Schwert und schnippte es mit einer geschickten Bewegung in seine linke Hand, dann wandte er sich zu Giavno um und schleuderte beide Schwerter so nach ihm, dass sie sich dicht vor dem Mönch in den Untergrund bohrten.


  »Ihr wurdet gewarnt«, verkündete Bransen. »Altvater Badden wird Euch vernichten.«


  Er machte kehrt und entfernte sich.


  Cormack blieb noch eine Weile zurück und betrachtete vorwiegend Pater De Guilbe. Seine Augen baten um Entschuldigung, doch es lag auch eine stumme Bitte, ein Flehen darin. Es gab nichts mehr zu sagen, daher folgte er Bransen zurück zum Boot.


  Cormack und Milkeila begleiteten Bransen auf die bewaldete Insel Yossunfier. Viele Leute kamen heraus, um sie zu begrüßen, ehe sie mit dem Boot das Ufer erreicht hatten. Wie es schien, versammelte sich Milkeilas gesamter Stamm unten am Wasser. Sie beschatteten die Augen vor der morgendlichen Helligkeit und unterhielten sich flüsternd über die ungewöhnliche Gruppe, die sich ihrer Heimatinsel näherte.


  Viele finstere Blicke richteten sich auf Cormack und seine offensichtliche abellikanische Kleidung, aber Androosis war zugegen, zusammen mit Toniquay und Canrak, und erklärte seinen Leuten, dass besonders dieser Mönch kein Feind der Leute von Yossunfier sei.


  Während sich das Trio dem Strand näherte, packten kräftige Hände das Boot und zogen und schoben es aus dem Wasser. Toniquay baute sich vor Milkeila auf, als sie aus dem Boot kletterte, da ihm die höherrangigen Schamanen wegen seiner genauen Kenntnis der Lage und der daran Beteiligten die Verhandlungsführung überließen.


  Er musterte Milkeila nur ein paar Augenblicke lang, dann nahm er Cormack ins Visier, wobei seine Miene dem Mann nicht verriet, wie beliebt ihn seine Taten bei den Barbaren gemacht hatten. Dann fiel Toniquays Blick auf Bransen, aber nur kurz.


  »Was fällt dir ein?«, wollte Toniquay von Milkeila wissen. Er ließ einige Sekunden eines unbehaglichen Schweigens verstreichen, ehe er hinzufügte: »Glaubst du, dass dein Freund das Recht erworben hat, unser Land zu betreten, nur weil er sich im Gegensatz zu seinesgleichen von Sitte und Anstand hat leiten lassen? Glaubst du, dass damit sämtliche früheren Verfehlungen vergangen und vergessen sind?«


  »Er hat teuer dafür bezahlt!«, erwiderte Milkeila, die ihren Geliebten, der eine Hand auf ihren Arm legte, um sie zu beruhigen, verteidigte, ohne lange darüber nachzudenken. »Aber deshalb sind wir nicht hergekommen. Cormack gab mir ein Zeichen, und ich bin diesem Zeichen gefolgt.«


  »Ein Zeichen?«, fragte Toniquay misstrauisch. »Und wie konnte er wissen, auf welche Art und Weise er dir ein Zeichen geben sollte, Milkeila? Und woher wusstest du, wie du ihm antworten …« Er verstummte, machte eine wegwerfende Handbewegung und schüttelte den Kopf. Er hatte klargemacht, dass sich die Frau beizeiten zu ihrer offenkundig heimlichen Beziehung zu dem Abellikaner würde ausführlich äußern müssen, aber Toniquay war in diesem Augenblick viel mehr daran interessiert, Milkeilas andere Geschichte zu hören.


  »Weshalb ist er hier?«, fragte der Schamane.


  »Cormack hat diesen Mann namens Bransen gefunden«, antwortete Milkeila und legte eine Hand auf Bransens Schulter. Der Mann im schwarzen Anzug nickte, obwohl er von der Unterhaltung nur wenig zu verstehen schien.


  »Bransen ist vom Gletscher gestürzt«, sagte Milkeila.


  Toniquay musterte sie skeptisch, und zweifelndes Gemurmel wurde unter den Versammelten laut. »Dann wäre er aber tot«, sagte Toniquay.


  »Doch das ist er nicht«, erklärte Milkeila. »Ob durch simples Glück und weichen Morast oder dank seiner außergewöhnlichen Fähigkeiten  und er ist wirklich mit solchen gesegnet , das weiß ich nicht. Aber er ist hier, und er war dort oben und kommt mit einer schrecklichen Nachricht zu uns. Der Altvater der Samhaistaner hat sich auf dem Gletscher niedergelassen und schmiedet Pläne, alle, die auf dem Mithranidoon leben, zu vernichten.«


  »Samhaistaner?«, wiederholte Toniquay. Er hatte diesen Namen schon gehört, in persönlichen Gesprächen unter den Schamanen über Leute, die in Regionen jenseits des Mithranidoon lebten. Gerüchte besagten, dass die Samhaistaner diesem Ort seinen Namen gegeben hatten, allerdings schon vor einigen Jahrhunderten. Laut der Überlieferung des Yan-Ossum-Stammes waren Schamanen nach Osten gezogen, um die Leute von Honce ihre Magie zu lehren, lange bevor zwischen diesen beiden Völkern der Krieg ausbrach. In der alpinadoranischen Mythologie stammte die samhaistanische Magie direkt von den Alten Göttern der Alpinadoraner ab, obwohl nach samhaistanischer Überlieferung die Reihenfolge natürlich genau umgekehrt war.


  »Kommt dieser Fremde von außerhalb des Mithranidoon?«, fragte Toniquay. »Seltsam, dass er nur ein paar Jahre nach den Abellikanern hier erscheint. Vor ihnen und bevor der Vater meines Vaters geboren wurde, ist außer den Pauris niemals jemand von draußen zu uns gekommen.« Noch während er diese Möglichkeit verwarf, musste Toniquay insgeheim eingestehen, dass die Kleidung des Mannes ziemlich überzeugend war und so völlig anders aussah als alles, was er sonst kannte.


  »Er ist ein abellikanischer Spion«, rief jemand. Das war eine Auffassung, die, wie die Reaktionen unter den Leuten am Strand zeigten, offenbar von vielen geteilt wurde.


  »Er gehört nicht zu meinen früheren Gefährten«, sagte Cormack. »Er ist kein Abellikaner und war nur ein einziges Mal bei der Kapelle Isle  gestern , um dort die gleiche Botschaft zu verkünden, mit der wir heute zu Euch gekommen sind. Das hier ist keine List, Toniquay. Ich gebe Euch mein Wort, wenn Euch das irgendetwas wert sein sollte. Ich habe diesen Mann verletzt im Morast am nördlichen Ufer des Mithranidoon gefunden. Er kam mit einer Geschichte zu uns, die Ihr Euch anhören müsst, die meine Leute sich anhören müssen und auch die Pauris. Denn wenn er die Wahrheit sagt, und ich glaube fest, dass er es tut, dann befinden wir alle uns in schrecklicher Gefahr und werden bald von einer Flut aus unserer Heimat vertrieben.«


  Toniquay starrte Cormack lange an, dann gab er den Leuten in seiner Nähe ein Zeichen. Im nächsten Moment wurden sie von alpinadoranischen Kriegern umringt.


  Cormack wandte sich sofort an Bransen und legte eine Hand auf seinen Arm. »Sie sind rechtschaffen, aber vorsichtig«, sagte er in der Sprache Honces.


  »Ich bestehe darauf, dass Ihr bei uns bleibt, während wir Eure Behauptungen überprüfen«, verlangte Toniquay.


  »Beeilt Euch, um unser aller Schicksal willen«, erwiderte Milkeila.


  Toniquay nickte zustimmend und winkte seinen Kriegern, die Bransen und Cormack zu einer Hütte in der Nähe geleiteten, während Milkeila bei Toniquay und den anderen Schamanen blieb.


  Sie wusste, was sie tun würden, und wunderte sich nicht, als mehrere der mächtigeren Schamanen Vögel herabriefen, die in großer Höhe kreisten. Mit ihrer Magie verbanden sie ihre Augen mit den Augen jeweils eines der Vögel, dann schickten sie die geflügelten Kreaturen in die Lüfte, und während der nächsten längeren Zeitspanne bedienten die mächtigen Stammesälteren sich der Augen ihrer gefiederten magischen Helfer. Im Gegensatz zu Altvater Badden, dessen Fähigkeiten die ihren bei Weitem überstiegen, konnten diese Schamanen ihre magischen Helfer jedoch nicht lenken, daher waren sie den Launen ihrer fliegenden Beobachter ausgeliefert.


  Trotzdem dauerte es nicht lange, bis sich einer der Vögel über den Rand des Gletschers schwang. Unter ihm funkelte die Burg aus Eis im Licht des hellen Tages.


  Zu ihrer freudigen Überraschung wurde es Milkeila gestattet, Yossunfier zusammen mit ihren beiden Gefährten zu verlassen. Ihr sei nicht verziehen worden, versicherte Toniquay ihr, und irgendwann würde sie noch die vielen Fragen beantworten müssen, die ihre Ankunft mit den Männern aus Honce und deren Hinweis auf irgendeinen geheimnisvollen »Altvater«, der auf dem Gletscher seine Pläne schmiedete, aufgeworfen hatte.


  Jetzt hingegen, unter dem Eindruck der alarmierenden Neuigkeiten, mussten sie sich um wichtigere Dinge kümmern, daher paddelten Milkeila, Bransen und Cormack zur Insel Red Cap, während Toniquay und die anderen darüber berieten, wie sie die alpinadoranischen Stämme auf den Inseln angesichts einer drohenden Gefahr wieder vereinen konnten.


  Pater De Guilbe massierte sein Gesicht und lehnte sich in seinem Sessel schwer atmend zurück.


  »Das kann nicht sein«, sagte Bruder Giavno kopfschüttelnd.


  »Es ist genauso, wie der Fremde sagte«, bestätigte De Guilbe. Er warf den Seelenstein zurück auf seinen Schreibtisch. Mithilfe dieses Steins hatte er soeben seinen Körper verlassen und seinen Geist über dem riesigen Gletscher am nördlichen Rand des Mithranidoon kreisen lassen.


  »Sie bohren einen solchen Spalt, dass die vordere Eiswand des Gletschers irgendwann in unseren See stürzen wird«, erklärte er.


  »Altvater Badden?«


  »Nur er kann es sein. Die Burg aus Eis wurde nach dem alten samhaistanischen Baumsymbol gestaltet.«


  »Dann hat Cormack nicht gelogen, und der Fremde ist …«


  »… für uns zur Zeit nicht von Bedeutung«, versetzte De Guilbe. »Wir müssen diesen Ort schnellstens verlassen. Unsere Zeit hier brachte keinen Gewinn  nicht eine einzige Seele haben wir bekehrt. Daher müssen wir unsere Mission an einem anderen Ort fortsetzen.«


  »Sollen wir etwa zulassen, dass Altvater Badden den See und alle, die darauf leben, vernichtet?«


  »Haben wir denn eine andere Wahl, Bruder?«


  Bruder Giavno zitterte und hob mehrmals die Hände, als wollte er irgendeinen Plan entwerfen. Aber leider wusste er keine Lösung.


  »Alarmiert die Brüder und bereitet die Boote vor«, befahl Pater De Guilbe.


  Die Unterschiede im Verhalten der drei Völker blieben den vier Gefährten in der Not, Bransen, Cormack, Milkeila und Mcwigik, nicht verborgen. Vor allem die Reaktion der angeblich so nichtswürdigen Pauris, verglichen mit der der Menschen, empfanden die beiden Männer und Milkeila als ziemlich verblüffend  verblüffend sowohl als auch beschämend.


  »Yach, das habt ihr gut gemacht!«, gratulierte Kriminig, der Anführer der Pauris, Mcwigik, nachdem dieser Bransen und die anderen zu seinem Baas gebracht hatte, damit der Fremde seine Geschichte erzählte. »Dieser Schuft da oben glaubt, wir hätten keine Ahnung und er könnte uns so einfach absaufen lassen, aber jetzt, da wir Bescheid wissen, sind wir mit dem Absaufenlassen an der Reihe!«


  »Ihr kennt Altvater Badden?«, fragte Cormack verblüfft.


  »Du hast mir gerade von ihm erzählt«, erwiderte Kriminig, als begriffe er den Sinn der Frage nicht, und während der Zwergenführer seinen Untergebenen befahl, Vorbereitungen für einen Kampf zu treffen, nutzten die Menschen die Zeit für eine kurze Unterhaltung.


  »Er hat uns uneingeschränkt geglaubt«, flüsterte Cormack, und der Tonfall seiner Stimme verriet seine Verwunderung, als er dieses Verhalten mit der Reaktion der Mönche und der Alpinadoraner verglich.


  »Vielleicht freut er sich auch nur auf einen Kampf«, sagte Milkeila und betrachtete die Unruhe ringsum, als die Neuigkeiten von den Pauris besprochen wurden.


  »Bah, ich finds nur schade, dass sich dieser Halunke mit Trollen umgeben hat«, sagte einer. »Ihr Blut bringt meine Kappe kaum zum Leuchten.«


  »Aye, aber es heißt, er hätte einen ganzen Haufen von ihnen auf seiner Seite«, meldete sich ein anderer zu Wort. »Da holen wirne ganze Menge Leuchten raus. Die Leute auf den anderen Inseln können damit doch ohnehin nichts anfangen, wie ihr wisst.«


  »Yach, und da kommt doch ne ganze Menge Volk zusammen, oder?«, erwiderte der Erste augenzwinkernd. »Da werden auch nicht wenige von ihnen eine ganze Menge rotes Blut vergießen.«


  »Und wer sagt denn, dass sie nicht auch uns gleich aufs Korn nehmen, wenn dieser Gauner ausgeschaltet wurde?«, fragte ein Dritter.


  »Ein paar hundert Trolle und ein paar hundert Menschen, und wir sind gerade zwei Mal zwanzig«, meinte der Erste seufzend. »Da werd ich wohl den ganzen Tag brauchen, um das Blut zu sammeln!«


  »Haha!«, lachten die anderen, schlugen sich gegenseitig auf die kräftigen Schultern und gingen fröhlich ihrer Wege, wie es die Art der Pauris war.


  Die letzte Bemerkung hatte Milkeila und Cormack erschreckt zusammenzucken lassen  bis Mcwigik und Bikelbrin zu ihnen herüberkamen.


  »Bah, aber glaubt jetzt bloß nicht, dass es da oben anderen Verdruss gibt als den mit diesem … wie habt ihr ihn genannt? Mit diesem Altvater?«, sagte Mcwigik. »Es gibt keinen anderen Ärger, sage ich euch, als den Ärger zu beenden, der schon angefangen hat.«


  »Dann sind sie tatsächlich bereit, Seite an Seite mit den Mönchen und den Alpinadoranern zu kämpfen?«, fragte Cormack.


  »Du hast doch gehört, dass Kriminig genau das soeben entschieden hat«, sagte Bikelbrin.


  »Klar, und es wird sicher eine tolle Schlacht, wie alle hoffen«, fügte Mcwigik hinzu. »Dabei wissen wir noch nicht mal, ob die Mönche überhaupt dabei sind. Hast du gehört, dass sie so was gesagt haben?«


  Cormack presste die Lippen zusammen, was allen als Bestätigung dafür reichte, dass er nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob sich seine Brüder den anderen anschließen würden oder nicht.


  »Yach, aber das ist nicht so wichtig«, winkte Mcwigik großzügig ab, und er klopfte Cormack auf den Rücken. »Dieser Altvater da oben hat es geschafft, dass ein Haufen Pauris ziemlich sauer auf ihn sind, und wir werden ihm schon zeigen, dass es nicht gerade das Schlaueste war, was ihm da eingefallen ist.«


  »Ich hoffe nur, dass er noch nicht zu alt und klapprig ist«, sagte Bikelbrin. »Meine Kappe braucht wieder mal ein bisschen frischen Glanz.«
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  Zum ersten Mal seit über einem Jahr kletterte Bruder Giavno aus dem kleinen Boot ans Ufer des Sees Mithranidoon. Er schaute zurück in die Richtung der Kapelle Isle, jenes Ortes, der während der letzten Jahre sein Zuhause gewesen war. Kein besonders schönes Zuhause und keine besonders schöne Insel, wie Giavno sehr wohl wusste, aber trotzdem lag Trauer in seinem Herzen, das Gefühl eines unendlichen Verlustes. Ein flüchtiger Blick auf seine mürrischen Gefährten sagte ihm, dass er mit seinen Gefühlen nicht allein war.


  Er schaute nach Norden, entlang der westlichen Küstenlinie des Mithranidoon. Er wusste, dass Cormack dort oben war  zusammen mit seinen seltsamen Freunden und vielleicht noch weiteren Verbündeten, die er auf den verschiedenen Inseln hatte gewinnen können. Er hatte die Absicht, gegen Altvater Badden ins Feld zu ziehen, und das war ein ehrenwertes Unterfangen, aus welchem Grund auch immer.


  Ein Plätschern hinter ihm ließ Giavno wieder auf den See blicken, wo sich das letzte Boot, besetzt mit Pater De Guilbe und vier von den besten Kriegern der Kapelle Isle, dem Ufer näherte. Während die fünf ausstiegen, sann Giavno darüber nach, wie viele Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte gar verstreichen würden, ehe das Gebäude auf der Kapelle Isle wieder von Anhängern des heiligen Abelle bewohnt würde. Giavno glaubte, dass ihr Monument der Flut standhalten würde, wenn sie tatsächlich kommen sollte, und selbst wenn jemand anders, Pauri oder Alpinadoraner, auf der Insel landete, würden sie die festungsähnliche Kapelle eher benutzen als abreißen. Also würden irgendwann in ferner Zukunft die Abellikaner zurückkehren und die Arbeit fortsetzen, die von Giavno und De Guilbe und den anderen begonnen worden war.


  »Lasst sie sofort antreten, und sehen wir zu, dass wir, so schnell es geht, von hier verschwinden«, befahl Pater De Guilbe Giavno, als dieser an ihm vorbeiging. »Ich will noch vor Beginn des Winters bei Lady Gwydre sein. Es wird kein leichter Weg werden.«


  »Natürlich, Vater«, erwiderte Giavno, und ein Teil von ihm gab ihm recht. Ein anderer Teil hingegen ließ ihn abermals nach Norden schauen und an Cormack und die anderen denken. Die Entscheidung De Guilbes, ihre Mission aufzugeben und dorthin zurückzukehren, wo sie gewiss gebraucht würden, war sicher vernünftig, aber das befreite ihn nicht von dem Gefühl, dass er und seine Brüder ihre Nachbarn in dieser Zeit höchster Not und Gefahr im Stich ließen. Denn trotz all ihrer Streitigkeiten untereinander, ja, sogar trotz der Belagerung der Kapelle Isle durch die Alpinadoraner, betrachtete Bruder Giavno sie und auch die Pauris  als Nachbarn.


  Das war der überraschende Widerspruch, der sein Denken und sein Herz beherrschte.


  »Bruder Giavno!«, rief Pater De Guilbe und riss den Mann aus seinen Grübeleien. Er nickte und eilte davon, um die Brüder zu wecken.


  Er war froh, dass es nicht seine Aufgabe war, diese Entscheidungen zu treffen.


  Wie die Geister ihrer kriegerischen Vorfahren glitten sie aus den Nebelschwaden des Mithranidoon hervor, bemalt mit rotem, gelbem und blauem Beerensaft und geschmückt mit Halsketten aus Zähnen und Klauen und Tatzen und Schnäbeln und Federn  und zwar vielen Federn. Ihre Flotte bestand aus Hunderten von Booten, jedes Boot entweder besetzt mit nur einem oder einem Dutzend der stolzen Alpinadoraner. Die meisten standen auf, als ihre Boote das Ufer erreichten, als könnten sie es kaum erwarten, die vor ihnen liegende Aufgabe in Angriff zu nehmen und sich dem Feind zu stellen, der sie erwartete.


  Selbst Milkeila, die ihre Leute so gut kannte, selbst Bransen, der die Armeen des südlichen Honce gesehen hatte, selbst Mcwigik, der von nichts Menschlichem zu beeindrucken war, verschlug es beim Anblick so vieler verschiedener Stämme des Mithranidoon, die sich zu einem großen Heer zusammengeschlossen hatten, den Atem. Und für Cormack festigte dieser wundervolle Anblick die Erkenntnis, dass die Bekehrung dieser Völker mit ihren Traditionen, ihrer Herkunft und ihrem Stolz nicht mehr war als ein Metzgergang und ein Akt vollständiger Überheblichkeit dazu.


  Für Milkeila kam noch ein anderes Gefühl hinzu, das seinen Ursprung in der Gewissheit hatte, dass sie ihr Volk zum letzten Mal sah, wahrscheinlich für immer. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, die bevorstehende Schlacht zu überleben, wusste sie doch, dass alles für sie vorbei wäre. Ihre kleine Gruppe von Freunden, vor nur zwei Jahren noch Mitverschwörer in dem Traum, den Mithranidoon zu verlassen, war mehr als nur räumlich von ihr getrennt worden. Sie stand jetzt zwar Seite an Seite mit dem Mann, den sie liebte, doch tief im Innern hatte sich Milkeila niemals einsamer gefühlt.


  Dennoch, das Schauspiel, das sich ihr darbot, erfüllte sie mit Stolz, zum Stamm Yan Ossum zu gehören oder einst gehört zu haben.


  Inmitten der alpinadoranischen Streitmacht waren die Schamanen zu sehen, Teydru und Toniquay waren die auffälligsten in ihren Reihen. Mehr als nur geistige Führer, galten die alpinadoranischen Schamanen als die Weisen ihrer jeweiligen Stämme, Berater in allen Angelegenheiten, die Bedeutung hatten.


  »Sie werden die Attacke dirigieren«, erklärte Milkeila ihren Gefährten und deutete auf diese ausgewählte Gruppe.


  »Wahrscheinlich möchten sie noch mit Bransen reden«, sagte Cormack, »denn er kennt die Pässe in den Bergen und die Verhältnisse auf dem Gletscher.« Er wollte hinzufügen, dass er Milkeila bei dem Gespräch als Dolmetscher behilflich sein könne, doch die Frau schüttelte nur den Kopf.


  »Sie haben alles gesehen«, erklärte sie. »Sowohl den Weg zu Badden als auch seine Verteidigungsanlagen. Wenn wir an ihrem Unternehmen hätten teilnehmen sollen, hätten sie es uns gesagt, als sie mit ihren Booten aufbrachen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Mcwigik. »Hab alle meine Jungs gerufen, nur um dabei mitzumachen.«


  Milkeila besänftigte ihn mit einer Geste und ging am Strand entlang, um mit Toniquay zu reden.


  »Die Pauris wollen helfen«, sagte sie zu ihrem Führer. »Sie sind mit ihrer gesamten Streitmacht hier, um sich unserem Marsch anzuschließen.«


  »Unserem Marsch?«, spöttelte Toniquay mit säuerlicher Miene. »Du hast geplant, uns zu verlassen, und bis vor Kurzem dein Vorhaben auch verfolgt, du wolltest zu deiner Reise aufbrechen. Weil du uns über alles aufgeklärt hast, hat der Schamane Teydru sich entschlossen, dir deinen Wunsch ohne Wenn und Aber zu erfüllen. Damit hast du deine Schuld abgegolten und bist frei zu gehen, wohin du willst.«


  Während diese Worte von der jungen Frau zu einer anderen Zeit voller Dankbarkeit und Freude aufgenommen worden wären, trafen sie sie hier und jetzt wie ein Blitzschlag. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde, aber diese Erklärung so unverblümt und deutlich zu hören, das entmutigte die arme junge Frau nun doch. Die schwarzen Schwingen der Panik flatterten um sie herum und drohten sie zu ersticken. Plötzlich fühlte sie sich ganz allein. Heimatlos und ohne Familie, gestrandet am Ufer einer feindseligen Welt, jeglicher Sicherheit beraubt.


  Sie blickte zu ihren Stammesgenossen hinüber und versuchte in dem Gedränge Androosis zu entdecken oder einige ihrer anderen Freunde, die ähnliche Wünsche geäußert hatten, den Mithranidoon zu verlassen.


  »Deine jungen Freunde werden dich nicht begleiten«, sagte Toniquay, als hätte er ihre Gedanken gelesen  und in der Tat stand das keinesfalls außerhalb seiner Macht. »Sie haben keine Gegenleistung für die Freiheit, die sie sich wünschen, angeboten  nicht einmal Androosis, obwohl darüber debattiert wurde, ob man ihm freien Abzug gewähren sollte.«


  Milkeila stand lange da und brachte es kaum fertig zu atmen.


  »Ich hätte gedacht, dass dich diese Neuigkeit freut und dir höchst willkommen ist«, neckte Toniquay sie, denn er hatte genau mit dem gerechnet, was eingetreten war.


  Milkeila sammelte sich und gewann ihre Haltung zurück, wenn auch nur mit großer Mühe. »Natürlich«, sagte sie, denn welche andere Wahl hatte sie denn? Eine vom Rat der Schamanen getroffene Entscheidung duldete keinen Widerspruch.


  »Die Pauris sind erschienen, um an Eurem Kampf gegen Altvater Badden teilzunehmen«, formulierte sie ihre anfängliche Aussage neu. »Sie sind tapfere Verbündete und streitbare Feinde, wie Ihr wisst. Sie würden gerne erfahren, an welchem Platz sie in einer so umfangreichen Streitmacht stehen.«


  »Wie großzügig von ihnen«, entgegnete Toniquay mit vor Hohn triefender Stimme. »Immerhin besser als die feigen Mönche, die weit im Süden aus ihren Booten steigen und zu Fuß in diese Richtung weiterziehen. Sie stehen ihren Mann, so scheint es, nur hinter dicken Mauern.«


  »Wo ist ihr Platz?«, fragte Milkeila abermals, wohl wissend, dass Toniquay in eine lange Hetzrede verfallen konnte, die nichts mehr mit der ursprünglichen Frage zu tun hätte  falls man ihn nicht rechtzeitig bremste.


  »Sie haben keinen Platz bei uns«, antwortete Toniquay unverblümt. »Wenn sie an dieser Schlacht teilnehmen wollen, dann irgendwo am Rand, wo sie uns nicht im Weg sind.«


  Milkeila wollte ihm widersprechen, aber Toniquay mochte nichts weiter hören. »Wir üben das Kämpfen nicht mit Pauris, und wir erwarten von unseren Kriegern nicht, einem von ihnen zu vertrauen. Das Gleiche gilt auch für den Mönch und für den Fremden.«


  »Und für Milkeila?«


  »Du hast einmal mit uns geübt.«


  »Aber das Vertrauen?«


  Toniquay hielt inne und ließ die Frage unbeantwortet, ehe er wiederholte: »Ihr Platz ist nicht bei uns. Sie, du, ihr alle wäret gut beraten, euch von unserem Marsch fernzuhalten.«


  Milkeila konnte nichts dagegen tun, als ihre feuchten Augen vom See, von Yossunfier, das einst ihr Zuhause gewesen war, angezogen wurden.


  Früher und für immer und jetzt nie mehr.


  Sie waren nicht hinreichend ausgerüstet, um das Klima fern des Mithranidoon lange zu ertragen, nicht einmal jetzt, noch vor Anbruch des Winters. Daher vergeudeten die Alpinadoraner, angeführt von ihren Schamanen, die die Augen der Adler und Habichte und Krähen benutzt hatten, um Pässe auszuspionieren und auf Landkarten einzuzeichnen, auf ihrem Marsch keine Zeit. Lange und schnelle Schritte trugen die Formationen die Bergpfade neben dem Gletscher hinauf. Schamanen und andere Anführer feuerten die Krieger mit lauten Rufen an und behandelten sie mit Magie und kräuterversetztem Wasser, um ihren Kampfgeist und ihre Kraft zu erhalten. Kein Lager würde aufgeschlagen, keine Rast war vorgesehen. Ihr Eilmarsch würde enden, wenn der Feind vor ihnen stand.


  Hinter ihnen kamen die Pauris und unter ihnen Bransen und seine nunmehr heimatlosen Gefährten, die allesamt immer noch überlegten, wo für sie der beste Platz in der bevorstehenden Schlacht sein könne.


  Ehe sie den Gletscher auch nur zu Gesicht bekamen, brandete weit voraus an der vordersten Linie der Alpinadoraner Kampfeslärm auf. Die Reihen rückten zusammen, Pauris zurrten kampfeslustig ihre Kappen fest. Aber die Formationen lockerten sich schnell, und als die Gruppe der Nachzügler den Kampfplatz überquerte, entdeckte sie, dass die Armee auf ein Lager von nicht mehr als einem Dutzend Trolle gestoßen war und es einfach überrannt hatte.


  »So viel zu der Hoffnung, dass einer oder mehr entkommen konnten, um ihre Freunde zu warnen und auf unser Kommen vorzubereiten«, murrte Mcwigik. »Das war wohl die einzige Chance, heute noch ein wenig Kampf zu schnuppern.«


  »Aye, die Großen rennen Badden glatt die Türen ein«, beklagte sich Bikelbrin, der neben Mcwigik marschierte.


  Bransen schaute zu Milkeila und zu Cormack hinüber, und die drei waren sich ohne ein Wort einig, die Einzigen in ihrer Gruppe zu sein, die hofften, dass diese Prophezeiung eintrat.


  Und Bransen, der in Baddens Lager gewesen war und dort Hunderte von Trollen und auch die Riesen gesehen hatte, wusste, dass diese Hoffnung vergeblich war und sich schon allzu bald zerschlagen würde.


  Kurz danach überrannten sie eine weitere Gruppe Trolle. Und wenig später flog eine Wolke alpinadoranischer Speere nach Osten und streckte zwei Kundschafter nieder.


  Die Horde der Barbaren hielt nicht einmal an, um die Wurfgeschosse wieder einzusammeln.


  Ein glücklicher Zufall verhalf Bransen und seinen Gefährten zu einem guten Aussichtspunkt, als die eigentliche Schlacht begann. Der Weg schlängelte sich hinunter und um einen mächtigen Felsvorsprung, ehe er auf dem Gletscher endete. Die Pauri-Truppe und Bransens Trio befanden sich noch immer in Deckung der Felsbastion, als die führenden Alpinadoraner wie eine mächtige Woge auf das Eis schwappten und die ersten Trolle einfach wegschwemmten, ehe sie auf eine geordnetere Verteidigungslinie trafen. Speere kreuzten sich in der Luft, wobei die Trolle die meisten Verluste zu verzeichnen hatten, da ihre Speere zu klein und zu leicht waren, um die alpinadoranischen Weiden- und Lederschilde zu durchbohren.


  Die alpinadoranischen Krieger stürzten sich auf die vorderen Reihen der Trolle. Ihre Linie breitschultriger Männer und Frauen, die meisten gut über sechs Fuß groß, erdrückte fast die kleinen und leichten Trolle.


  Aber die Trolle gaben sich nicht geschlagen und flohen auch nicht. Jene, die hinten standen, kletterten übereinander um nach vorn und ins Kampfgetümmel zu gelangen. Wie eine Rattenherde sprangen und bissen und kratzten und traten sie so wild um sich, dass sie einander mindestens genauso oft trafen wie den Gegner.


  Weitere Barbaren strömten auf den Gletscher, verlängerten die Linie und füllten die Lücken, wo einige ihrer Gefährten zurückgewichen waren.


  Hinter ihnen, in der Höhe, biss sich Milkeila auf die Unterlippe. Ihre Fingerknöchel färbten sich weiß, als sich ihre Hand um den Griff der Steinaxt krampfte, die sie trug.


  »Sie siegen«, rief ihr Cormack zu und legte einen Arm um ihre stämmigen Schultern.


  »Yach, aber wir kommen noch nicht mal runter auf das Eis, ehe der Kampf zu Ende ist«, beschwerte sich Mcwigik.


  »Aye, und all das schöne Blut ist bis dahin längst in den Spalten versickert«, fügte Pergwick hinzu, während er und der junge Ruggirs zu Mcwigik, Bikelbrin und den Menschen traten. »Oder es hat sich mit dem abgeschabten und geschmolzenen Eis vermischt und ist noch dünner!«


  »Kommt schon und blökt nicht rum!«, rief ein anderer Zwerg, und als sie sich zu dem Rufer umwandten, winkte er sie zu sich. Offensichtlich waren sie nicht die Einzigen, die Sorge hatten, dass der Kampf vor ihrer Ankunft enden würde, denn vor dem Zwerg, der sie gerufen hatte, schwang sich eine Reihe Pauris über eine Felsleiste und außer Sicht. Wie die fünf feststellten, als sie den Punkt erreichten, suchten sich die Pauris einen Weg über einen steilen, aber durchaus begehbaren Abhang, der sie südlich der Stellung der Alpinadoraner auf den Gletscher hinunterbrachte.


  Indem Bransen über die Felskante schaute und der langen Reihe hinabsteigender Pauris folgte  was ihnen mit erstaunlicher Gewandtheit gelang, dachte er, wenn man sich ihre kurzen Arme und Beine vor Augen hielt , konnte er das Ende der Front erkennen. Auf diesem Teil des Gletschers standen nur wenige Trolle und blickten nach Norden und zu den Barbaren.


  Für einen kurzen Moment blitzten Bransens Augen auf, als er sich fragte, ob der Gegner in der Flanke eine Lücke gelassen hatte, die sie nutzen könnten.


  Doch als der erste Pauri das letzte Stück aufs Gletschereis hinuntersprang, verwandelte sich Bransens Freude in Schrecken.


  Eine Lawine schwerer, großer Steine begleitete die Ankunft des Zwergs. Die nördliche Flanke, alles andere als offen, war den Riesen zugewiesen worden, einem halben Dutzend dieser Monster, die sich jetzt hinter einem Eiswall aufrichteten, der ihre Stellung bislang verborgen hatte. Mit ihrer hellen blauen Haut, ihrem weißen Haar und ihrem weißen Pelz verschmolzen sie vollkommen mit ihrer glänzenden und die Augen blendenden Umgebung, doch diese Tarnung minderte die Ausstrahlung ihrer rohen Kraft kein bisschen, nun, da sie ihr Versteck verlassen hatten.


  Bransen wollte die Zwerge schon zurückrufen, hielt jedoch wie betäubt inne, da sie aufgeregter und wilder entschlossen waren, ins Kampfgeschehen einzugreifen, als noch kurz zuvor, ehe die Riesen sich erhoben hatten.


  »Riesen!«, rief Bransen den Zwergen in seiner Nähe zu, eine Warnung, die von Cormack wiederholt wurde.


  »Bah, das sind doch keine Riesen«, johlte Mcwigik.


  »Nicht wie die Riesen auf den Julianthen«, fügte Bikelbrin hinzu und verwendete den Pauri-Namen für die Wetterinseln, ihre Heimat im Mirianischen Ozean.


  »Nicht halb so groß«, pflichtete ihm Mcwigik bei, »aber ich wette, sie haben dickes Blut!«


  Das war alles, was die anderen hören mussten, und Pergwick und Ruggirs stürzten sich fast von der Felskante und purzelten übereinander, um den Steilhang schnellstens hinter sich zu bringen. Nachdem die Zwerge ihren Aussichtspunkt verlassen hatten, traten die Menschen an die Kante.


  »Ihr scheint von Eurem eigenen Plan nicht mehr so viel zu halten«, sagte Cormack zu Bransen, und der Wegelagerer musste lachen, weil er offenbar nicht fähig war, seine Gefühle aus seiner Miene zu verbannen.


  »Ich bin hierhergekommen, um für mich und meine Familie die Freiheit zu erkaufen«, gab er ehrlich zu. »Baddens Kopf für eine Freifahrt in den Süden.«


  »Dann sorgen wir dafür, dass du den Kopf des Schurken auch bekommst«, versprach ihm Mcwigik.


  Bransen lachte verhalten. »Alle, die mit mir nach Norden zogen, sind auf der Strecke geblieben. Tot oder in dieser Burg gefangen. Lady Gwydre wird mir die Belohnung nicht verweigern, selbst wenn ich jetzt zurückkehre, bevor die Angelegenheit erledigt wurde.«


  »Aber Badden muss aufgehalten werden«, sagte Cormack.


  Bransen sah ihn skeptisch an.


  »Leugnet Ihr etwa seine Schlechtigkeit?«, fragte Cormack.


  »Nicht seine, nicht die Eurer Kirche. Nicht die der Fürsten  aller Fürsten wie sie da sind«, sagte Bransen.


  Cormack verkrampfte sich innerlich, als er so deutlich darauf aufmerksam gemacht wurde, wie wenig sie miteinander gemein hatten.


  »Dann stimmt Ihr mir zu, dass er, Badden, den Tod verdient?«, sagte Milkeila, und ihre Stimme bekam einen scharfen Unterton.


  Bransen musterte sie aufmerksam und mit einem Ausdruck, der zwischen Belustigung und Herablassung schwankte. »Das ist nicht die Frage. Die Frage ist doch: Lohnt es sich, für Baddens Tod zu sterben?«


  Unter ihnen trafen die Pauris auf eine Gruppe Trolle, und der Kampf begann. »Es lohnt sich gewiss«, sagte Cormack, schwang sich über die Felskante und eilte den Steilhang hinunter. Milkeila schaute Bransen enttäuscht an und folgte ihrem Geliebten.


  Bransen überholte sie dank seiner Jhesta-Tu-Ausbildung und seiner unglaublichen Körperbeherrschung, mit der er den Abstieg über die Felswand bewältigte, mit Leichtigkeit.
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  Als Bransen die Eisplatte erreichte, waren die meisten Trolle gefallen oder auf dem Rückzug, und mehr als die Hälfte der Pauri-Truppe stürmte in vollem Lauf zum Rand der Gletscherspalte südlich ihres augenblicklichen Standortes. Ihr Mut und ihre Entschlossenheit beeindruckten Bransen zutiefst, denn sie warfen sich den wartenden Riesen nicht nur ungestüm entgegen, sondern brachten sich auch in eine Lage, in der ihnen ein wichtiger Fluchtweg verschlossen blieb, und aus der sie sich, wenn der Kampf eine ungünstige Wendung für sie nehmen sollte, nicht würden befreien können.


  Bransen wusste, es war weder Dummheit noch Unkenntnis grundlegender Schlachtstrategien, die sie zur Eisspalte eilen ließ. Sie würden nicht zurückweichen. Entweder trugen sie den Kampf bis vor Baddens Burg auf der anderen Seite, oder sie würden bei dem Versuch sterben.


  Die Überraschung und Verwirrung über den Grad ihrer Entschlossenheit kostete Bransen beinahe das Leben, als ein Trollspeer heranflog, um sich in seine Seite zu bohren. Im letzten Augenblick und von einem Warnschrei Milkeilas aufgeschreckt, drehte sich der Wegelagerer halb um und schlug mit der Rückhand gegen den Speer, dicht unterhalb seiner Steinspitze. Die Wucht des Schlags lenkte den Speer nahezu rechtwinkelig ab, Bransen stieß die Hand vor und fischte ihn geschickt aus der Luft. Dabei federte er in den Beinen, um die jähe Drehung seiner Schultern aufzufangen.


  Er schickte das Wurfgeschoss zu dem Troll zurück, der ihm am nächsten stand, wobei er nicht wusste, ob dieser den Speer geschleudert hatte oder nicht. Die Kreatur ruderte wild mit den Armen und versuchte, sich zurückfallen zu lassen. Der Troll fiel auch tatsächlich, allerdings nicht so, wie er es beabsichtigt hatte, denn er wurde vom Speer aufgespießt.


  Bransen dachte kurz daran, den Speer aus dem Troll, der sich wand, herauszuziehen, als er an ihm vorbeirannte. Er schüttelte jedoch den Kopf, da er sicher war, dass sich seine Hände und Füße als die ausreichend wirkungsvollen Waffen erweisen würden, die er im Augenblick brauchte. Er glitt auf ein Paar Trolle zu und trat sogleich um sich, als er sie erreichte. Mit seinem Fuß wischte er ihre beiden Speere beiseite, und während er seine Körperdrehung vollendete, tat Bransen einen schnellen Ausfallschritt nach vorn und jagte rechte und linke Geraden in die Gesichter der jeweiligen Trolle. Er drängte vorwärts und blieb innerhalb der Reichweite ihrer Waffen. Er drehte sich herum, sodass er dem Troll zu seiner Linken gegenüberstand, und riss den Ellbogen zurück, um ihn dem anderen ins Gesicht zu schmettern.


  Eine schnelle Rechts-links-Kombination warf den Troll vor ihm nach hinten und zu Boden. Dann ließ sich Bransen einfach fallen, drehte sich zur Seite und umschlang dabei seine Beine. Der Troll hinter ihm, nun unter seiner ausgestreckten Gestalt, war gerade dabei, sich von dem Ellbogen in seinem Gesicht zu erholen, als Bransen sein unteres, linkes Bein ausstreckte, es hinter den Fuß des Trolls hakte und ihn nach vorn zog. Gleichzeitig vollführte Bransen mit dem rechten Fuß einen geraden Tritt gegen das linke Knie.


  Beine sollten eigentlich niemals solchen Belastungen ausgesetzt werden, wie die Schmerzensschreie des Trolls bewiesen.


  Bransen schob seinen linken Arm unter sich und stemmte den Oberkörper vom Eis hoch. Er zog die Beine wieder an und drehte sich in einer einzigen Bewegung schwungvoll in den Stand und setzte die Drehung fort, die ihm gestattete, dem zusammensinkenden Troll mitten ins Gesicht zu treten.


  Sein Kopf klappte mit einer derartigen Wucht nach hinten, das die Genickknochen zersplitterten.


  Ein röhrendes Gebrüll hinter ihm ließ Bransen gerade noch rechtzeitig herumfahren, um zu sehen, wie ein Riese umkippte und sich an beiden Knien festhielt. Die Pauris vergeudeten keine Zeit, stürzten sich freudig auf das Monster, traktierten es mit Stichen und Schnitten und wischten ihre Kappen durch seine Wunden.


  Bransens Mund klappte ungläubig auf, als er den Blick hob, um sich den Kampf hinter dem gefallenen Riesen anzusehen, wo eine Gruppe Pauris vor- und zurückrannte und dann zwischen die Beine eines vergeblich um sich schlagenden Riesen, der offenbar nicht die geringste Chance hatte, sie zu treffen.


  Oh, dafür traktierten sie den Riesen mit Schlägen! Wuchtige, den gesamten Körper erschütternde Hiebe, und immer gegen das Knie. Sie sahen wie wilde Holzfäller aus, die lebendige Bäume jagten. Der Riese tanzte und versuchte, vor ihnen herzurennen, aber sie änderten einfach die Richtung, flitzten zwischen seine Beine und schlugen abermals zu. Sie heulten vor Erregung und Begeisterung, und es schien, als stachelte dies die Wut des Ungeheuers noch mehr an. Seine Gegenwehr wurde heftiger und zugleich wirkungsloser. Andere Pauris beteiligten sich an dem Tanz, hackten und schlugen auf die Beine des Riesen ein. Und schon brach er zusammen, nur um noch heftiger bearbeitet und endgültig erledigt zu werden.


  Bransen erinnerte sich an seine Reaktion, als er die Riesen zum ersten Mal gesehen hatte. Wie winzig und hilflos war er sich vorgekommen! Aber die Pauris hatten schon vor langer Zeit das richtige Mittel gegen die erdrückenden, scheinbar unbezwingbaren Monster gefunden. Nacheinander fielen die Riesen. Und die Pauris zogen weiter  mit Mützen, die in der Nachmittagssonne leuchteten.


  Cormack und Milkeila lasen den völlig verblüfften Bransen am Weg auf, als sie sich beeilten, die anderen einzuholen. »In einer Stunde stehen wir vor der Eisburg«, prophezeite Cormack.


  Genauso würde es sei. Bransen wusste es.


  Toniquay stimmte mitreißende Gesänge von heroischen Taten an, aufgezeichnet und ausgeschmückt und jetzt auf magische Art und Weise aufgeladen, um mehr als nur eine moralische Unterstützung zu liefern. Vielmehr sollte jeder, der diese Lieder hörte, spürbar angestachelt werden. Und die Krieger von Alpinador, die tapferen Frauen und Männer der vielen Stämme, die auf dem Mithranidoon lebten, wurden ihrer heldenhaften Herkunft gerecht. Genau aufeinander abgestimmt und voller Wildheit drang ihre Kampflinie tief in die Reihen der Trolle ein. Sobald eine Gruppe durchbrach und weiter vorrückte, verteilten sich die Gruppen rechts und links an ihren Flanken und hielten so die Verbindung zur Kampflinie, dass die Vorgerückten nicht abgeschnitten und umzingelt wurden. Auf diese Weise rückte die Kampflinie der Barbaren als eine Kette kleiner Keilformationen langsam vorwärts. Mann gegen Mann konnte niemand gegen sie bestehen. Die größeren, stärkeren, besser bewaffneten Alpinadoraner stachen ungehindert um sich und spießten einen Troll nach dem anderen auf.


  Und doch, so stellten Toniquay und die anderen Führer fest, erfolgte ihr Vorrücken quälend langsam. In Wellen stürmten ihnen weitere Trolle entgegen. Ganze Scharen von Monstern kamen angerannt und entfesselten einen Hagelsturm fliegender Speere, der die Barbaren zurücktrieb und zwang, eine Zeit lang innezuhalten und hinter ihren Weiden- und Lederschilden Schutz zu suchen.


  Toniquay blickte zur fernen Eisburg, ihrem Ziel, und dann nach Westen, der untergehenden Sonne entgegen. Sie würden es nicht mehr bei Tageslicht bis zur Burg schaffen, stellte er zu seinem Schrecken fest, und die Nacht würde gewiss nicht sehr angenehm werden.


  Triumphgeschrei am südlichen Ende der alpinadoranischen Schlachtlinie ließ Toniquay in diese Richtung schauen, und als er dort heftiges Kampfgetümmel gewahrte, verstand er anfangs gar nichts. Als er genauer hinsah, glaubte er, den anfeuernden Ruf »Schon liegt der nächste Riese auf der Nase!« hören zu können.


  Sein Blick wanderte weiter nach Süden zu den Pauris, dem gefallenen Mönch, dem Fremden und Milkeila. Das faltig verkniffene Gesicht des Schamanen verzerrte sich und zeigte Verwirrung und Bestürzung. Sollten am Ende sie die Retter des Mithranidoon sein?


  Alles, was ihm als Waffen zur Verfügung stand, waren seine Hände und Füße, und Bransen konnte nicht erkennen, wie er dem Riesen, der vor ihm gegen die Pauris kämpfte, damit irgendeinen entscheidenden Schaden zufügen könnte. Aber er musste es immerhin versuchen.


  Ein Zwerg schob sich um das baumgleiche Bein des Monsters herum und beendete sein Tun mit einem beidhändigen soliden Hieb der schweren Keule gegen die Vorderseite des Riesen-Knies. Während das Monster stolperte und aufheulte, schloss Bransen mit einem Dutzend schneller Schritte auf und sprang in die Höhe. Das Glück war mit ihm, denn noch während er hochstieg, rammte der Zwerg, nachdem er zur Rückseite des Riesen-Beins gewechselt war, einen Dolch in dessen Wade und trieb ihn mit einem Keulenschlag noch tiefer hinein. Der Riese taumelte rückwärts und verlor das Gleichgewicht, während Bransen krachend auf ihm landete und ihn mit einer Serie schwerer Treffer eindeckte. Der Riese stürzte, kippte rücklings aufs Eis, und Bransen ging in die Hocke, machte einen Salto vorwärts und rammte beide Füße auf des Riesen Auge.


  Der Riese brüllte und schlug nach ihm, schleuderte ihn beiseite, und nur sein Glück und ein Holzbalken bewahrten Bransen davor, über die Kante der Spalte hinabzustürzen. Sobald er sich gefangen hatte und mit baumelnden Beinen über dem Abgrund hing, schaute er zurück und erwartete, dass das Monster kommen würde, um ihm den Rest zu geben. Doch seine Attacke erwies sich als erfolgreich, der Riese lag auf dem Rücken, und die Pauris hackten begeistert auf ihn ein.


  Cormack kam herangeglitten, umklammerte mit seinen Händen Bransens Schultern und hielt ihn verzweifelt fest. Bransen wollte dem Mann versichern, dass alles mit ihm in Ordnung sei, doch ein Schrei von Norden, ein übernatürlich grässliches Kreischen, ließ ihn verstummen.


  Als er den kleinen Drachen sah, der auf die Reihen sich duckender Barbaren herabstieß, wusste Bransen sofort, dass dies Altvater Badden selbst sein musste. Lederne Flügel verliehen der Bestie ein rasendes Tempo, während seine langen Beine und die klauenbewehrten Füße so nach unten stießen, dass die Krieger nichts anderes tun konnten, als sich zu ducken und nach allen Seiten auszuweichen.


  Er kreischte abermals, und in dem lauten Schrei lag ein Zauber, denn viele Männer sanken auf die Knie, schrien schmerzerfüllt auf und pressten die Hände auf die Ohren. Eine Drachenklaue packte eine Frau an der Schulter und riss sie mit solcher Kraft vom Boden hoch, dass einer ihrer Stiefel zurückblieb! Während er sie mit einer Klaue festhielt, schlug der Drache mit der anderen auf sie ein und zerfetzte ihre Kleidung und die Haut.


  Die Kreatur legte sich in die Kurve, stellte ihre Flügel auf und schleuderte mithilfe ihres jäh gebremsten Schwungs die gezeichnete Frau auf die Reihen der Barbaren. Dann atmete der Drache eine Feuerzunge aus, setzte einige Kämpfer in Flammen und erzeugte einen dichten Nebel, der alles einhüllte.


  Speere stiegen in die Luft, schienen die Bestie aber nicht zu stören, denn sie durchdrangen nirgendwo ihren Panzer oder das, was wie ein magischer Schirm erschien, der ihren Leib umhüllte. Der wütende Drache stieß wieder seinen ohrenbetäubenden Schrei aus und ließ weitere Krieger schmerzerfüllt zu Boden sinken.


  »Wir müssen ihnen helfen«, sagte Cormack und zog Bransen von der Kante der Eisschlucht zurück. Er kämpfte sich auf die Füße, während Bransen es hinter ihm ebenfalls tat, und wollte zu den Alpinadoranern.


  »Das ist Badden«, flüsterte Milkeila voller Entsetzen.


  Bransen packte Cormack an der Schulter und schob ihn vor sich her. »Zur Burg«, sagte er.


  »Wir müssen ihnen helfen!«, beschwor Cormack den Mann.


  »Wir helfen ihnen, indem wir die Burg einnehmen«, erwiderte Bransen. »Sie ist die Quelle, der Kanal für Baddens Macht.«


  Cormack blickte auf den verzweifelten Kampf im Norden zurück, aber in seinen Augen lag ein Ausdruck hilfloser Duldung, als er sich wieder zu Bransen umdrehte.


  »Rennt! Rennt!«, brüllte Bransen die Pauris an, denn er erkannte, dass der Weg frei war. »Zum Burgtor! So schnell ihr könnt!«


  Aber nur wenige Pauris schenkten dem Ruf Beachtung, verzaubert von der Verlockung hellen Riesenblutes und weiterer Riesen, die zu Fall gebracht und niedergemetzelt werden konnten. Und das Zögern der Monster  offenbar hatten sie schon früher gegen die zähen kleinen Pauris gekämpft  machte die Zwerge nur noch hungriger.


  »Mcwigik!«, rief Cormack. Der Zwerg kam schlitternd zum Stehen und wandte sich zu den Menschen um. »Zur Burg!«, rief Cormack und wies mit der Hand eindringlich den Weg.


  Mcwigik verzog mürrisch das Gesicht, streckte aber blitzartig einen Arm aus, um Pergwick zurückzuhalten. Cormack nickte und machte sich auf den Weg, Milkeila und Bransen waren dicht hinter ihm. Als sie den Gletscher überquert und die Eisrampe erreicht hatten, die in die Burg hineinführte, hatten sich Mcwigik und seine drei Gefährten ihnen angeschlossen.


  Ein seltsames Gefühl der Dringlichkeit überkam Bransen jetzt, und er überholte Cormack, wechselte von mäßigem Trab zu schnellem Galopp, um recht bald vor die Eisburg zu gelangen. Er sah sich suchend um, obwohl sein Weg klar vor ihm lag. Waren Bruder Jond und Olconna noch am Leben?


  Wie sehr er sich plötzlich um die beiden und um die anderen Gefangenen sorgte, überraschte Bransen, und er machte sich wegen seines Zögerns oben auf dem Bergpfad heftige Vorwürfe. Wie hatte er nur ernsthaft daran denken können, seine Freunde im Stich zu lassen? Er senkte den Kopf und rannte noch schneller bis zum Ansatz der Eisrampe, die zwischen den turmähnlichen Wachhäusern hindurchführte, die den Durchgang zum Burghof flankierten. Doch dort, am Fuß der Rampe, verhielt er seinen Schritt, kam rutschend zum Stehen und streckte den Arm aus, um Cormack daran zu hindern, an ihm vorbeizulaufen.


  »Die Burg ist geschützt«, erklärte er.


  »Woher wisst Ihr das?«


  Bransen schüttelte den Kopf, enthielt sich jedoch darüber hinaus einer Antwort. Er versenkte sich in sich selbst, fand die Ader seines chi und dehnte diese Lebensenergie bis in den Boden unter seinen Füßen aus. Dort spürte er die Kraft, ganz deutlich und nicht im Einklang mit der wabernden Magie, die diese Burg erbaut hatte und erhielt.


  »Er sagt, sie ist mit einer Falle gesichert«, sagte Cormack zu Milkeila, als sie ihn erreichte, die vier schnaufenden Zwerge im Schlepptau.


  Milkeila stimmte sofort nickend zu. Ihre Magie war der samhaistanischen recht ähnlich, denn beide bezogen ihre Energie aus der Welt unter ihren Füßen. Sie trat vorsichtig näher, sang und schüttelte ihre Halskette mit den Klauen und den Zähnen.


  Sie nickte abermals und erwiderte Cormacks fragenden Blick. »Unser Gegner hat die gedämpften Abwehrenergien, die seinem Bauwerk innenwohnen, an diesem einen Punkt gesammelt«, erläuterte sie. »Es ist ein mächtiger Schutz.«


  »Kannst du ihn zunichtemachen?«, fragte Cormack.


  »Oder kannst du ihn ausbluten lassen?«, fragte Mcwigik, und Cormack sah ihn seltsam an. Und sein Blick wurde noch seltsamer, als er bemerkte, wie Milkeila lächelnd nickte.


  Die Schamanin schritt wachsam die Rampe hinauf und schüttelte dabei ihre Halskette, als diente sie ihr als Schutz vor der Entfesselung samhaistanischer Magie. Sich dem Durchgang zum Burghof nähernd, begann sie wieder, leise zu singen, während sie ihre Halskette mit einer Hand schüttelte und mit der anderen über dem Türpfosten hin und her fuhr, ohne ihn aber zu berühren. Augenblicklich begann das funkelnde Eis zu schmelzen und zu tropfen, und kleine Flämmchen schienen im Innern des Eises zu lodern.


  Bransen spürte alles recht deutlich. Er begriff Milkeilas Gegenzauber. Sie rief den Schutz der Burg nur mäßig laut auf, holte ihn Stück für Stück hervor, um seine Wirksamkeit zu dämpfen. Er nickte unwillkürlich, als er den Sinn des Feuers verstand, das im Türpfosten eingesperrt war. Es würde mit unvorstellbarer Kraft hervorbrechen, wenn jemand ohne die richtigen magischen Befehle die Tür durchschritt.


  Als er das Wesen des Schutzes und Milkeilas offensichtliche Gegenmaßnahme nach und nach begriff, beteiligte sich Bransen an den Bemühungen und bündelte sein chi, um Teile der schützenden Magie hervorzulocken. So heftig schwitzte der Türrahmen jetzt, dass von seinem oberen Balken das Tauwasser so reichlich herabtropfte wie ein Regenschauer.


  »Yach, aber ihr solltet das gesamte Ding zerlegen!«, rief Mcwigik mürrisch.


  »Genau das war der Sinn der Falle«, erklärte Bransen. »Aber Milkeila und ich haben sie so weit geschwächt …« Den Zwerg angrinsend warf sich der Wegelagerer an Milkeila vorbei durch die Öffnung. Flammen schossen hervor und hüllten ihn ein, als Energie zwar schlagartig freigesetzt wurde, aber bei Weitem nicht so heftig, wie es bei einem ersten  unvorbereiteten  Versuch geschehen wäre.


  »Die Explosion hätte die gesamte vordere Wand zum Einsturz gebracht«, erklärte Milkeila, während sie die anderen durch die Wasserpfützen und das Portal zu Bransen brachte. Und sie erschienen keinen Augenblick zu früh, denn ihr Freund war schon wieder in einen Kampf mit hartnäckigen Trollen verwickelt.


  Den ersten Speer, der auf ihn geschleudert wurde, benutzte Bransen jetzt als eigene Waffe, während er auf die Kreaturen zueilte, die sofort einen Halbkreis um ihn bildeten. Den leichten Speer in der linken Hand haltend, führte Bransen einen Stoß nach links aus. Gleichzeitig brachte er das hintere Ende hinter seine Hüfte. Die Hebelkraft ausnutzend, stieß er die Speerspitze nach rechts und wechselte dann die Hand, allerdings mit umgekehrtem Griff. Er führte die Speerspitze im Bogen weiter, als wollte er sie ganz um seinen Körper drehen. Stattdessen rollte er den Schaft mit den Fingern, nahm ihn im Vorhandgriff und stieß ihn schnell nach vorn. Der Troll auf dieser Seite, fest damit rechnend, dass der Speer gleich hinter Bransens Rücken verschwinden würde, hatte die Keule schon erhoben und griff an, als die Speerspitze seine Brust durchbohrte.


  Bransen winkelte den Arm kraftvoll an, stieß die Hand nach oben und warf den Speer über den Kopf. Er fing ihn mit der linken Hand auf, veränderte den Winkel und stieß ihn vor  von links nach rechts. Er lockerte den Griff und ließ den Speer durch seine Finger gleiten, als wollte er ihn schleudern, fing ihn jedoch am hinteren Ende auf, packte ihn mit der Rechten in der Mitte und rammte ihn kraftvoll nach vorne, zog ihn zurück, zielte neu, stieß wieder zu und dann noch ein weiteres Mal. Dabei drehte er sich in den Hüften. Dreimal hatte er zugestoßen, kurz und mit vernichtender Kraft.


  Drei Trolle sanken um. Die anderen der Truppe wichen zurück, verwirrt und angstvoll, Bransens Freunde drängten sich an ihm vorbei und überwältigten den Rest der Bande. Nur eine ungeschickte Drehung, ein zerbrochener Speer, der kurz im Weg war, verursachte bei seinen Gefährten eine Wunde, als er Pergwick schmerzhaft an der Hüfte erwischte.


  Der Zwerg quittierte dies mit einem Achselzucken und schloss sich gleich den anderen an, als sie über den Innenhof zum Burgtor rannten. Abermals übernahm Bransen die Führung und weckte seine Sinne, um nach magischen Fallen zu suchen. Aber die Tür glitt auf, und ein Mann in samhaistanischem Gewand erschien mit einem kurzen Bronzeschwert in der Faust. Für einen kurzen Augenblick glaubte Bransen, sein neuer Gegner sei Altvater Badden, und er hielt wachsam inne.


  Das war ein kluger Schritt, denn der Samhaistaner entfachte in seiner Hand ein Flammenbündel, das sein Schwert umhüllte. Mit mächtigen Streichen kam er näher, sodass sich die Flammen wie Peitschenschnüre dehnten.


  Mcwigik drängte sich an Bransen vorbei und stolperte beinahe ins lodernde Gezüngel, ehe er mit einem lauten Ruf der Überraschung stehen blieb. Ein zweiter Schrei drang aus seinem Mund, als Bransen auf ihn zusprang und sich dann von seinen kräftigen Schultern abhob, sich hoch in die Lüfte schwang und sich von seinem chi über die erwartete tödliche Barriere tragen ließ. Gleichzeitig schleuderte er seinen Speer auf den Mann, doch der Samhaistaner war gegen solche Wurfgeschosse ausreichend geschützt. Und der Speer verfehlte sein Ziel.


  Der Fehlwurf war jedoch nicht von Belang, und Bransen schwang sich über das Hindernis hinweg. Der überraschte Samhaistaner richtete sein Schwert nach oben, um Bransens Absicht zu vereiteln, doch Bransen befand sich zu hoch. Er landete hinter dem Samhaistaner, drehte sich dabei, und als sich der Mann umwenden wollte, entdeckte Bransen eine Lücke in der Armbeuge seines Gegners, stieß mit der Hand nach dem Nacken des Samhaistaners und packte seinen Hals mit festem Griff. Er drehte sich mit dem Samhaistaner und hielt sich knapp hinter ihm. Sobald sich der Mann zur anderen Seite wegdrehen wollte und die Schultern und den anderen Arm nach hinten ausstreckte, um seinen Schwung zu bremsen, hakte Bransen seinen anderen Arm in gleicher Weise unter den Arm des Gegners. Jetzt aber, so mit beiden Händen am Hals des Samhaistaners, dass seine Arme nur wie Hühnerflügel flattern konnten, wirbelte Bransen den Mann herum und brachte ihn zu Fall.


  Sie stürzten gemeinsam nach vorn, der Samhaistaner mit so blockierten Armen, dass er den Sturz nicht abfangen konnte. Bransen steigerte die Wucht des Aufpralls, indem er beide Hände nach vorne stieß, kurz bevor das Gesicht des Samhaistaners aufs Eis schlug.


  Bransen sprang auf und rannte dorthin, wo der Mann sein Schwert fallen gelassen hatte. Er gab sich damit zufrieden, die Pauris aber natürlich nicht. Sie kamen stechend und schlagend heran, stampften den armen Narren in kürzester Zeit ins Eis, um ihre Kappen in sein Blut tauchen zu können.


  Bransen eilte mit Milkeila knapp hinter ihm durch die offene Tür.


  »Wir müssen das Zentrum von Baddens Kraft finden«, sagte sie. »Es muss ein Raum sein, der größer ist als alle anderen.«


  Ehe Bransen sich dazu äußern konnte, stürmte Cormack an ihm vorbei und rief: »Bruder!« Bransen und Milkeila fuhren gleichzeitig zu ihm herum. Sie folgten Cormacks Blick zu einer Nische, wo eine Gruppe unglücklicher Gefangener kauerte. Der auffälligste unter ihnen war ein Mann in abellikanischer Mönchskutte.


  »Jond«, flüsterte Bransen, und er musste wieder daran denken, wie er auf dem Felsen gezögert und ernsthaft daran gedacht hatte, umzukehren und nach Süden zu gehen, um Cadayle und Callen zu suchen.


  Das Gesicht des Wegelagerers rötete sich vor Scham, und er errötete noch mehr, als Bruder Jond seiner gewahr wurde und rief: »Bransen Garibond, kommt Ihr, um uns zu retten, Freund?«


  Freund. Das Wort hallte in Bransens Gedanken wider. Es war eine Anklage, die umso schwerer wog, weil Bruder Jond nicht einmal ahnte, dass es sich um eine solche handelte. Mittlerweile hatte ihn Cormack erreicht und bearbeitete die Stricke, um ihn und die anderen zu befreien.


  »Niemand wird uns bei diesem Kampf unterstützen können«, sagte Milkeila, während sich Bransen schließlich zu dem Paar gesellte, das sich um die Gefangenen kümmerte.


  »Endlich gefunden, Freund«, sagte Bransen zu Jond und konnte sein Entsetzen nicht unterdrücken, als er das zerfleischte Gesicht des Mannes mit den vernarbten Schlitzen sah, wo einst seine Augen gewesen waren.


  Der blinde Mönch folgte der Stimme und fiel Bransen um den Hals. Vor Freude und Dankbarkeit schluchzend umarmte er ihn.


  »Wir haben keine Zeit«, warnte Milkeila. »Diese Bestie ist da draußen und mordet mein Volk! Ich bin sicher, dass seine Macht durch irgendeinen Zugang zu den magischen Strahlungen unterhalb dieses Gletschers gebündelt wird.«


  »Er ist ein Drache!«, rief einer der anderen bemitleidenswerten Gefangenen.


  »Das nackte Grauen!«, stimmten die anderen zu.


  »Immer wenn uns Altvater Badden aufsucht, kommt er die Rampe auf der anderen Seite der Vorhalle hinunter«, platzte Bruder Jond heraus. Dabei schob er Bransen auf Armeslänge von sich und schüttelte den Kopf, als könnte er noch immer nicht fassen, was gerade geschah.


  Bransen sah die Verzweiflung in seinem Gesicht, das dringende Bedürfnis, zu helfen und dabei mitzuwirken, sich bei Badden für die Gräuel zu revanchieren, die ihn sein Augenlicht gekostet hatten.


  »Bitte! Helft mir!«, ertönte ein Schrei hinter ihnen. Alle wandten sich um und sahen den Samhaistaner, den Bransen niedergestreckt hatte, auf allen vieren auf sie zukriechen, die vier Pauris dicht hinter ihm. »Helft mir!«, sagte er wieder und streckte die Hände flehend nach den menschlichen Eindringlingen aus. Gleichzeitig erschien Bikelbrin neben ihm, spuckte in die Hände und hob eine schwere Keule zu einem tödlichen Schlag empor.


  »Warte!«, brüllte Cormack den Zwerg an und wich zurück. »Er kann uns helfen!«


  Die Krieger der verschiedenen Stämme steigerten die Anzahl und Wildheit ihrer Angriffe auf den Drachen. Sie verdrängten ihre Furcht und schleuderten ihre Speere oder warfen sich der Bestie entgegen, wann immer sie sich weit genug herabschwang und in ihre Reichweite geriet. Sie achteten kaum mehr auf die Trolle, denn neben einem solchen Monster bedeuten diese Kreaturen kaum mehr als eine lästige Plage.


  Aber der Drache schien von alledem unbeeindruckt zu sein, im Gegenteil, ihm bereitete es wohl sogar Vergnügen. Toniquay und die anderen Schamanen sangen inbrünstiger, um ihre Schutzbefohlenen anzufeuern, zu schützen und zu stärken, und schleuderten der Bestie alles an Magie entgegen, was sie aufrufen konnten. Sie wussten viel besser als die Krieger, mit wem sie es zu tun hatten.


  Und dieses Wissen ließ sie vor Furcht erzittern.


  Denn der Drache schien nicht nur unverwundbar zu sein, sondern wuchs offenbar noch an Größe und Kraft. Kein Speer durchdrang seinen schuppigen Panzer, und kein Krieger konnte ihm länger als ein paar Herzschläge standhalten. Messerscharfe Klauen und ein ständig zuschnappendes Maul, mächtig schlagende Flügel und ein hin und her peitschender Schwanz hackten eine Schneise durch die Reihen der Alpinadoraner und fällten ohne Unterschied Männer und Frauen.


  »Wie können wir ihn nur verletzen?«, hörte Toniquay seine eigene Stimme fragen. Auf eine Antwort hoffend vollendete der Schamane seinen Zauber und hielt das Abbild eines Vogels empor, das er soeben aus dem Eis geformt hatte. Er drückte die Figur an die Lippen und hauchte dem kleinen kristallenen Golem Leben ein, dann streckte er den Arm und warf das magische Tier dem Drachen entgegen.


  Der glänzende Vogel schwang sich in die Luft, gewann unerhört an Tempo und krachte heftig gegen den Drachen.


  Falls die geflügelte Bestie überhaupt etwas von diesem lebenden Wurfgeschoss bemerkt hatte, zeigte sie es jedenfalls nicht. Und der Eisvogel zerschellte in eine Million winziger und harmloser Wassertropfen.


  Gequält verfolgte Toniquay das Geschehen und musste gleich wieder hilflos mit ansehen, wie ein weiterer Mann von den hinteren Klauen des Drachen in die Luft gerissen wurde. Die mächtigen Füße drückten derart kraftvoll zu, dass die Augäpfel des armen Kriegers aus ihren Höhlen sprangen und Blut und Fleischfetzen ihnen folgten.


  Toniquay verschlug es vor Grauen den Atem.


  Sie eilten die Eisrampe hinauf. Bruder Jond stützte sich schwer auf Bransen, die vier Zwerge bildeten die Nachhut und schleppten den gefangenen Samhaistaner an Händen und Füßen zwischen sich.


  Der ansteigende Korridor schraubte sich nach rechts in die Höhe, wurde erst von einem ersten Absatz, dann von einem zweiten unterbrochen, beide kreisrund mit dem breiten Eispfeiler in der Mitte, der die gesamte Burg zu stützen schien.


  »Ich glaube nicht, dass ers noch lange macht«, sagte Mcwigik, und die Leute, die vorne gingen, blieben stehen, betrachteten den armen Burschen und zuckten gleichzeitig zusammen, als ihn die Zwerge einfach auf den Boden fallen ließen.


  »Wagt noch nicht mal, dran zu denken«, warnte Mcwigik, und Bransen lachte, als er sah, wie genau der Zwerg mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte. Denn auch ihm blieb die stumme Diskussion der beiden nicht verborgen  darüber, ob sie ihre heilende Magie einsetzen sollten, um dem Mann zu helfen.


  »Wir können einen Menschen nicht so einfach sterben lassen«, rief Milkeila sowohl ihren menschlichen Gefährten zu als auch an die Zwerge gewandt.


  Ruggirs kam zu Mcwigik, musterte die Menschen mit kühlem Blick, dann trat er dem Samhaistaner gegen den Nacken. Die Genickknochen brachen mit einem hässlichen Knirschen, und der Samhaistaner zuckte noch ein- oder zweimal und blieb dann reglos liegen.


  »Eure Magie ist allein für mich und meine Jungs bestimmt, und kommt bloß nicht auf die Idee, sie bei denen anzuwenden, gegen die wir kämpfen, wenn die letzte große Schlacht noch vor uns liegt«, erklärte Ruggirs.


  »Yach, aber es sah gar nicht so aus, als wäre er so schwer verletzt gewesen«, meldete sich Pergwick, der hinter dem zornigen Ruggirs stand, zu Wort. Bransen war klar, dass diese Bemerkung für die Menschen gedacht und nichts anderes war, als seine Art und Weise, Ruggirs Argument zu unterstreichen.


  »Aber du hattest recht, Mcwigik«, fuhr Pergwick fort. »Er hat es wirklich nicht mehr lang gemacht.«


  Mcwigik winkte den Menschen zu, sie sollten weitergehen.


  Sie waren sichtlich geschockt  Bruder Jond und Milkeila zeigten sogar unverhohlene Empörung. Aber sie gingen tatsächlich weiter, weil sie keine Zeit hatten, über das Verhalten der Pauris zu streiten.


  Am oberen Ende der Rampe kamen sie zu einem anderen runden Gelass und erkannten, dass sie sich im höchsten Raum der mit vielen Türmen verzierten Burg befanden. Hier endete auch der Stützpfeiler, aber auf Fußbodenhöhe und nicht an der Decke, denn diese Säule war überhaupt kein Stützpfeiler im herkömmlichen Sinn.


  Er war der Fuß eines Springbrunnens, der einen feinen warmen Wassernebel in den Raum sprühte. In diesem Nebel steckte Kraft, erkannte Bransen  und Milkeila ebenfalls. Dieser Nebel war der Grundstoff samhaistanischer und schamanischer Erdmagie, genau jener Kanal, nach dem Milkeila gesucht hatte.


  Das Wasser stieg ungefähr sechs Fuß in die Höhe, ehe es in sich zusammenfiel und in ein Becken plätscherte. Obwohl dies ebenfalls aus Eis bestand, schien es gegen den warmen Regen unempfindlich zu sein.


  »Es ist die Quelle seiner Kraft«, erklärte Milkeila, ging näher heran und hob die Hand, um das Sprühen und das Plätschern zu spüren. »Der Ort, wo sich Altvater Badden mit seiner irdischen Kraft verbindet.«


  »Du kannst das spüren?«, fragte Cormack, und Milkeilas Gesichtsausdruck verriet, wie überrascht sie war, dass er es nicht vermochte.


  »Ich kann es auch«, sagte Bransen. »Es ist den Ausstrahlungen eurer Edelsteine nicht unähnlich. Es strotzt vor Energie, vor Ki-chi-kree.«


  Cormack wischte sich durchs Gesicht und sah zu Bruder Jond hinüber, der nur stumm und teilnahmslos dasaß. Was Bransen soeben ausgesprochen hatte  dieser Vergleich samhaistanischer Magie mit abellikanischer , wurde von den Führern der Abellikanischen Kirche als Ketzerei betrachtet, aber Jond schien das nichts auszumachen, noch widersprach er diesen Worten.


  Cormack tat es ganz sicher nicht. Denn zu erkennen, dass Bransen auch seine eigenen mystischen Kräfte geweckt hatte, dieses seltsame Prinzip des chi, bekräftigte für Cormack, dass er mit seiner Annahme recht hatte, dass alle Kirchen und magischen Kräfte auf einen einzigen Gott zurückgingen und Teile derselben göttlichen Magie waren.


  Während er noch darüber nachdachte, verspürte er ein deutliches Brennen auf seinem geschundenen Rücken, eine lebhafte Erinnerung an seine Auspeitschung.


  Bransen schloss die Augen, trat ans Brunnenbecken und tauchte seinen nackten Arm hinein.


  »Wenn dies Baddens Kraftquell ist, könnten wir ihn dann ebenfalls benutzen?«, fragte Cormack. »Vielleicht um uns gegen den Altvater zu behaupten?«


  »Wir können uns dieses Quells auf gleiche Art bedienen, wie er es tut«, erklärte Milkeila. »Die Kraft, die er daraus gewinnt, ist … für mich unerreichbar.«


  »Diese Magie scheint mir nicht konzentriert und gleichbleibend, wie es bei den abellikanischen Edelsteinen der Fall ist«, sagte Bransen. »Sie ist fließend und ändert sich ständig. Wir können sie nicht auf gleiche Art und Weise dirigieren, wie Badden es vermag  und ganz gewiss nicht innerhalb der Zeit, die uns noch bleibt.«


  »Was dann?«, fragte Cormack.


  »Wir stören sie«, sagten Jond und Milkeila wie aus einem Mund.


  »Ich belege sie mit einem Bann, um die Wirksamkeit zu zerstreuen, die Badden ihr verliehen hat«, erklärte die Schamanin, trat sofort auf den Brunnen zu und stimmte einen leisen Gesang an, ein Gebet im alten Rhythmus eines frühen Segensspruchs.


  Ihrem Beispiel folgend, streckte Bransen die Arme in das Becken und sandte sein chi hinein, ganz in dem Bemühen, dasjenige, das ihm innewohnte, zu verwirren und irgendwie die Magie des Wassers zu verändern, wenn nicht gar umzukehren.


  Doch der direkteste Versuch, Einfluss zu nehmen, kam von den Pauris, von allen vieren. »Ihr habt sie gehört, Jungs«, sagte Mcwigik. »Mal sehen, was wir als Zwerge beisteuern können.« Sie traten an den Beckenrand, öffneten ihre schweren Gürtel, ließen die Hosen fallen und schickten sich an, die Magie des Wassers mit ihrer eigenen Methode zu verwässern.


  »Ich hoffe nur, dass ers nicht trinkt«, meinte Bikelbrin kichernd.


  »Yach, ich hoffe aber, dass ers doch tut«, sagte Pergwick. »Den Pauri-Geschmack wird er sein Lebtag nicht vergessen.«


  Unbehelligt kreiste er über ihren Reihen, brüllend und Feuerlanzen atmend und jener harmlosen Speere spottend, die schwache Muskeln ihm entgegenschleuderten. Er war Badden, Altvater der Samhaistaner, die Stimme der alten Götter, die ihn mit der Kraft Unsterblicher gesegnet hatten, in diesem Fall mit der Stärke eines echten Drachen.


  Ein Gedanke kam ihm in den Sinn. Wenn er hier oben genug von ihnen tötete, brauchte er die Gletscherwand vielleicht gar nicht abzusprengen und den See zu überfluten. Es war jedoch nur ein flüchtiger Gedanke, denn nach dem Gift, das diese Heiden mit sich gebracht hatten, wäre es für den See auf jeden Fall besser, gründlich gereinigt zu werden! Zudem bereitete es ihm Genuss. Und wie es ihm Genuss bereitete, Ungläubige abzuschlachten! Er bestrich die Reihen mit seinem Feueratem und brüllte vor göttlicher Begeisterung.


  Ein Speer drang tief in seine Seite.


  Altvater Baddens Brüllen änderte seine Klangfarbe. Weitere Speere erreichten ihn und trafen. Er antwortete mit einem neuerlichen Ausstoß seines Feueratems, und wie erwartet wichen die Barbaren vor den Flammen zurück. Doch diese Flammen waren nicht annähernd so heiß wie noch kurz zuvor.


  Baddens schlangengleicher Hals verdrehte sich für einen Blick zu seiner fernen Burg. Er wusste, irgendetwas war dort nicht so, wie es sein sollte. Irgendetwas störte den Fluss und die Kraft seiner Magie. Der nächste Speer fand sein Ziel und erzeugte heißen Schmerz. Der Drache brüllte und schlug mit seinen langen ledrigen Flügeln, die ihn über die Schlachtreihen der Barbaren hinwegtrugen.


  Mit lautem Jubel begleiteten die Barbaren sein Verschwinden und schleuderten Speere, Keulen und Steine hinter ihm her, um die geschlagene Bestie weiter zu schwächen. Dann waren es nur noch Flüche und Beschimpfungen, und mehr als einem kam es so vor, als ob der Drache schon merklich kleiner wurde.


  Während er den brennenden Schmerz von einem Dutzend Wunden fühlte und mehr als deutlich spürte, wie ihm der Zugriff auf die Kraft entglitt, die ihn in seiner Drachengestalt erhielt, erkannte Badden die drohende Gefahr.


  Cormack konnte nur wenig tun, während die anderen sechs auf ihre spezielle Weise Baddens Kraftquell störten. Zu spät dachte er daran, sich das Edelsteinhalsband von Milkeila zu holen, denn jetzt wagte er es nicht, sie von ihren Bemühungen abzulenken.


  Und er wollte die Edelsteine in diesem Augenblick auch nicht benutzen, musste sich der ehemalige abellikanische Mönch eingestehen. Zu frisch und schmerzhaft lastete der Vorwurf des Verrats auf ihm. Seine Verbindung mit den Edelsteinen hatte ihm stets ein Gefühl des Einklangs mit dem heiligen Abelle vermittelt, jenes Mannes, der vor nicht einmal hundert Jahren seine Kirche gegründet hatte. Aber jetzt betrachteten die Statthalter dieses toten Propheten Cormacks Weltanschauung als Ketzerei.


  Wenn er die Edelsteine in dieser fürchterlichen Schlacht benutzte, träfe ihn dann der Zorn des Geistes von Abelle?


  Vielleicht machte er sich auch zu viele Gedanken und ließ zu, dass Zorn und Enttäuschung sein Urteilsvermögen trübten. Er sah Milkeila an und erkannte, welche Kraft ihre Bemühungen sie kosteten. Die Magie, mit der sie stritt, war greifbar und vernichtend.


  Tief einatmend sammelte sich Cormack und tat einen Schritt auf sie zu, entschlossen, seine Bedenken zu verwerfen und ihr zu helfen, wo und wie er konnte. Aber er hielt inne, noch ehe er sich den Ruck gegeben hatte, denn durch die durchsichtige Wand über und hinter Milkeila drang solch ein helles orangefarbenes und gelbes Leuchten, dass Cormack beinahe wähnte, dem Entstehen dieser Farben beizuwohnen. Mit vor Erstaunen weit aufgerissenem Mund und unfähig, einen Warnruf auszustoßen verfolgte er, wie diese Farben, nichts anderes als der feurige Atem des Drachen, die Eiswand in Wasser und Dampf verwandelten. Und aus dem Leuchten kam nun die Bestie selbst, umrahmt von wabernden Dampfwolken wie von einem Tor zwischen den Dimensionen.


  Die Pauris schrien auf und beeilten sich, die Hosen hochzuziehen. Bransen reagierte mit schlangengleicher Flinkheit und Präzision, tauchte zur Seite aus dem Weg und riss Milkeila mit sich, die tief in ihre Trance versunken blieb.


  Starr stand Cormack da und verfolgte, wie sich der Schlangenhals des Drachen nach vorn faltete und die Bestie die Flügel einzog. Als sie sich umdrehte, besaß sie nicht mehr den Unterleib eines Reptils, sondern die Beine eines Menschen, die Fußnägel waren zur Zierde bunt bemalt und die Füße von Sandalen umhüllt. Badden beendete seine Verwandlung, als er den Salto abschloss. Nun war es ein Mann und nicht ein Drache, der vor dem Brunnen landete.


  Aber es war nicht nur irgendein Mann, sondern der Altvater der Samhaistaner.


  Er landete mit solcher Wucht, als betrüge sein Gewicht ein Vielfaches seiner Erscheinung. Und die gleiche Magie, die diesen Eindruck weckte, strömte von Badden in den Eisgrund unter seinen Füßen. Wellen breiteten sich aus, Wellen aus Eis, als nähme der Boden einen Zustand zwischen hart und flüssig an. Die Wellen buckelten und schleuderten Zwerge und Menschen hoch in die Luft. Sie prallten gegen die Wände und das Brunnenbecken, und die Waffen in ihren Händen wirbelten nutzlos davon. Milkeila versank im Brunnen, und bei diesem Durcheinander brauchte sie lange, um ihren Kopf wieder aus dem Wasser zu heben.


  Sie hatte es jedoch am besten getroffen, denn der einzige Ort im Raum, der nicht vom heftigen Wellengang erfasst wurde, war  außer Baddens Füßen  dieses Becken. Die Schamanin verfolgte mit Entsetzen, wie Mcwigik und Bikelbrin an ihr vorbeisegelten. Sie klammerten sich aneinander, bis die Brunnensäule sie voneinander trennte und jeder einer Wand entgegentrudelte. Milkeila schrie klagend auf, als ihr geliebter Cormack in die Luft geworfen wurde, mehr als ein Dutzend Fuß  und nur sein Geschick als Kämpfer erlaubte ihm, seinen Flug so zu steuern, dass er nicht mit dem Kopf zuerst aufschlug, als er wieder in die Tiefe stürzte.


  Gebannt gewahrte sie Bransen, der nicht herumgeworfen wurde, sondern über den harten Wellen tanzte wie ein Boot in wilder Brandung. Und sie sah voller Schrecken, wie eine Welle den armen Ruggirs überrollte, ihn mit furchtbarer Wucht zu Boden streckte und ihm die Luft mit einem tiefen Ächzen aus dem Körper presste. Die Eiswoge deckte ihn zu und vergrub ihn im Boden.


  Nicht weit von ihr gackerte Altvater Badden vor Vergnügen los und stampfte abermals mit dem Fuß auf. Die Folge waren weitere Wellen, die mit den ersten, die zurückwallten, zusammenstießen und den ganzen Raum erschütterten. Selbst die Wände schwankten und wogten! Alle Freunde Milkeilas flogen und rollten jetzt hilflos durcheinander  bis auf den zugedeckten Ruggirs und einen anderen seiner Gefährten.


  Die Jhesta-Tu kannten Bransens Pose als doan-chi-kree  »Berg, der niemals schwankt« , ein Zustand vollkommenen Gleichgewichts und tiefster Ruhe. In dieser aufrechten, geraden Haltung erreichte der Mystiker seine Lebensenergie, sein M, tiefer in seinem Schoß sein ki und schließlich sein doan im Grund tief unter seinen Füßen. Dieser Strang Lebensenergie wurde zu seiner Wurzel und verlieh ihm Unverrückbarkeit. In dieser Haltung konnte ein Jhesta-Tu nicht mal von einem Riesen erschüttert werden.


  Auf Baddens Befehl wogte der Boden unter Bransens Füßen, doch Bransen machte die Bewegung mit, bog und streckte seine Beine so, dass sein Oberkörper absolut ruhig verharrte. Er blickte Badden in die Augen. Der Altvater stampfte abermals auf. Doch Bransen war nicht zu erschüttern.


  Bei diesem Anblick fasste Milkeila Mut und schüttelte ihre Lähmung ab. Sie tauchte wieder in ihre Magie ein und lenkte sie in Baddens Brunnen, um die Gewalt zu bannen.


  Es kam ihr so vor, als versuchte sie dem Mirianischen Ozean Einhalt zu gebieten! Doch sie verdrängte ihre Verzweiflung, ließ sich durch nichts mehr ablenken und dachte nur noch an ihr Ziel.


  Der Raum beruhigte sich.


  Altvater Badden löste die Blickverbindung und schaute sich über die Schulter nach der Frau um. Er spürte ihr Eindringen in seine Magie so deutlich, als zerrte sie an seinen Eingeweiden. Der Samhaistaner brüllte, seine Stimme war sowohl die eines Drachen wie auch die eines Menschen, und streckte die Hände nach der Fontäne in der Brunnenmitte aus. Das aufgewühlte Wasser gefror schlagartig und umschloss Milkeilas Hände und Arme mit mörderischem Griff.


  Badden beschrieb mit dem Arm eine jähe Kreisbewegung. Der Eiszapfen folgte ihr, stellte sich auf den Kopf und riss Milkeila mit.


  Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Schultern bersten, dann raste ein Schmerz durch ihren Rücken, als der Schwung des Eiszapfens plötzlich stoppte und ihren Oberkörper in seiner Stellung fixierte, während ihr Unterleib und ihre Beine haltlos hin und her peitschten.


  Übelkeit und Benommenheit sowie ein Regen schwarzer Punkte legten sich auf ihren Leib, auf ihren Kopf und auf die Augen. Und als das Eis in seinen flüssigen Zustand zurückkehrte, stürzte die Frau, tauchte ins Wasser ein und wusste nicht mehr, wer und wo sie war.


  Badden lachte verhalten, als er spürte, dass seine Magie wieder erstarkte. Doch er wusste, dass ihn die Abwehr dieser verdammten Frau geschwächt hatte. Denn in dem kurzen Augenblick der Ruhe waren die Menschen und die Zwerge weiter vorgerückt.


  Der Altvater zog das prächtige Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken, nahm den Griff in beide Hände und streckte es auf Armeslänge vor. Mit einem wahnsinnigen Kichern erhob sich der Mann auf einen Fußballen, fand mit Hilfe seiner magischen Energie das Gleichgewicht wieder und drehte sich. Aber nicht wie eine junge Frau beim Tanz, sondern er wirbelte herum und gewann mit jeder Drehung an Geschwindigkeit und Schwung. Seine Gestalt verschwamm. Er änderte den Winkel seiner Klinge, sodass ihm niemand nahe kommen konnte.


  Pergwick schrie plötzlich schmerzerfüllt auf und sank zurück. Verzweifelt krallte er die Hände in seine Kopfhaut, als wollte er sie an Ort und Stelle festhalten. Er sackte zu Boden und hielt hektisch Ausschau nach seiner Kappe.


  Mcwigik und Cormack wichen gleichzeitig zurück, ohne getroffen worden zu sein. Aber Cormack schrie trotzdem auf  vor hilfloser Wut und nicht vor Schmerz , denn er war von Milkeila getrennt und konnte sie über den Rand des Brunnenbeckens nicht mehr sehen. Er wollte zur Seite ausweichen, wurde aber durch Mcwigik aufgehalten, der sich in Sicherheit bringen wollte.


  »Was fällt dem denn plötzlich ein?«, fragte der Zwerg völlig entgeistert.


  Auch Bransen brachte sich außer Reichweite, jedoch um einiges planvoller, indem er seinen Feind genau im Auge behielt. Derweil rollte sich Bikelbrin über den Rand des Brunnenbeckens und tauchte ins Wasser. Er war kaum wieder auf die Füße gekommen, als Badden seine Reichweite vergrößerte, indem er das schlanke Schwert benutzte, um seine magische Energie freizusetzen.


  Pergwick rutschte auf dem Bauch quer durch den Raum. Cormack und Mcwigik flogen ineinander verknotet davon, und Bikelbrin wurde mit solcher Wucht gegen die Mittelsäule des Brunnens geschleudert, dass ihn seine Sinne verließen und weiterflogen.


  Benommen landete der Zwerg  als er abermals ins Wasser fiel  auf der ertrinkenden Milkeila. Aus reinem Überlebenswillen hakte er den Arm unter den Kopf der Frau und rollte sich so auf den Rücken, dass er auf ihr lag und ihren Körper als Hilfe benutzte, seinen Kopf aus dem Wasser zu heben. Er hielt sich weiterhin mit dem Arm an ihrem Kopf fest, und dies allein rettete Milkeila, denn das Gewicht des Zwergs ließ ihn nach hinten kippen, und sein Arm bewirkte, dass ihr Kopf aus dem Wasser auftauchte.


  Altvater Badden hatte die Freisetzung magischer Energie noch nie zuvor als so befriedigend empfunden. Er stampfte mit dem Fuß auf, um die Magie zu verstärken, und erzeugte in dem Raum abermals einen heftig wogenden Eisgang.


  Ehe er sich jedoch selbst beglückwünschen konnte, blickte Altvater Badden in ein Gesicht, das jemandem gehörte, der bisher nicht von seiner Magie behelligt worden war und sich auch nicht im Mindesten an diesem Eisbeben zu stören schien.


  Bransen Garibond hielt dem Beben stand. »Ihr habt mein Schwert«, erklärte der Wegelagerer gleichmütig und kühl, und Badden starrte ihn ungläubig an.


  »Du bist es!«, stieß der Samhaistaner hervor. »Ich habe dich doch vom Gletscher geworfen!«


  »Wegelagerer halten so etwas aus«, erwiderte Bransen.


  »Du warst doch ein sabbernder Trottel  ein Idiot, der kaum auf seinen Beinen stehen konnte!«


  »Oder ich war doch eher ein kluger Kundschafter, der an Altvater Badden und seiner Streitmacht Maß nahm, ehe er sie ins Verderben schickte.«


  Badden richtete sich auf und schüttelte den Kopf- oder er wollte es jedenfalls tun, denn schneller als eine angreifende Schlange schlug der Wegelagerer zu. Er machte einen Satz nach vorne und schlug  links-rechts  nach dem Gesicht des alten Mannes und traf beide Male.


  Er sprang sofort zurück, knickte in der Hüfte ein und hielt seinen Leib in sicherer Entfernung des zustoßenden Schwertes. Während er sich bückte, stieß Bransen seinen Arm hinunter, um das Schwert nach unten zu schlagen.


  Doch Badden hatte das erwartet und die Klinge so raffiniert gedreht, dass Bransens Arm auf seine scharfe Schneide traf.


  Bransen verzog schmerzhaft das Gesicht, schob jedoch die Hand weiter nach unten und drückte die Klinge weit zur Seite. Dann warf er sich gegen Badden, eine Hand an seinem Schwertarm und mit der anderen nach seinem Gesicht schnappend.


  Und Badden riss hinter Bransen seinen freien Arm hoch. Zuerst drückte er den Gegner gegen sich, mit einer Kraft, die alles überstieg, was Bransen jemals für möglich gehalten hatte!


  Badden packte Bransens Haarschopf mitsamt dem Kopftuch und zog ihn brutal nach hinten. Bransen stöhnte vor Schmerzen und auch wegen des plötzlich auflodernden Grauens auf, dass er auch diesen wertvollen Edelstein verlieren könnte. Er riss die Hand gerade nach unten, grub mit den Fingernägeln blutige Furchen in Baddens Gesicht, dann drehte er die Hand und bearbeitete den alten Mann mit einer Reihe kurzer und vernichtender Haken, wobei unter seiner Faust Knochen zerbrachen.


  Badden ließ Bransens Haarschopf los, um mit der freien Hand den Schlaghagel zu stoppen. Aber kaum hatte er den Griff gelöst, da warf sich Bransen zur Seite auf seinen Schwertarm, um die Waffe an sich zu bringen.


  Doch trotz ausreichender Hebelkraft und günstigem Winkel konnte er ihm die Waffe nicht entwinden und erkannte gleichzeitig seinen Fehler, erkannte die Gefahr, in die er sich manövriert hatte, kurz bevor Baddens Faust auf seinen Rücken krachte und ihm den Atem aus dem Körper trieb. Hier hatte er es nicht mit einem Sterblichen zu tun, sondern mit einem magiebewehrten Monster! Er brauchte das Schwert zwar, konnte aber kaum hoffen, es in seinen Besitz zu bringen. Badden erwischte ihn abermals, und Bransens Knie gaben nach.


  »Du Narr!«, spottete der alte Samhaistaner.


  Bransen versenkte sich in sich selbst, während ein weiterer donnernder Schlag seinen Rücken zu zerschmettern drohte. Er fand den Strang seines chi, fand seinen Mittelpunkt … Er dachte an Cadayle. Er lenkte all seine umherflatternden Gedanken auf sie und verwendete ihr Bild als festen Halt für sein schwankendes Bewusstsein. Etwas flog an ihm vorbei, er wurde zurückgestoßen. Eine andere Gestalt passierte ihn  Cormack. Er hörte das dumpfe Klatschen wilder Schläge. Es gelang ihm, über seine Schulter zu blicken, und er sah Mcwigik Baddens Bein umklammern und die Zähne in seinen Unterschenkel graben. Und dann sah er Cormack, der sich vor Badden aufgebaut hatte und das Gesicht des alten Mannes mit einer ganzen Salve schwerer Schläge bearbeitete. Cormack war gewiss kein Anfänger.


  Aber er  sie alle  waren für Badden keine Gegner.


  Bransen erahnte Baddens Absicht, das Schwert zu befreien und alle drei schnell abzufertigen. Sobald der Altvater dazu ansetzte, antwortete Bransen also mit seiner ganzen Wut und seinem ganzen Können als Krieger. Er schnappte nach Baddens Schwerthand, umfasste das Gelenk, schloss die andere Hand um die geballte Faust des Altvaters und begann sie mit aller Kraft, mit jedem Quäntchen Jhesta-Tu und Edelsteinmagie zu biegen und zu hebeln. Nur eine Chance blieb ihm. Ein einziger Augenblick, um diese geballte Macht zu entfalten.


  Altvater Baddens Hand bog sich zurück bis über sein Handgelenk, wobei die Knochen brachen. Mit der anderen Hand schlug Bransen auf Baddens Faust ein, ergriff den Schlangengriff des Schwertes seiner Mutter und befreite es.


  Er musste noch einen Schlag einstecken, hatte damit jedoch gerechnet und vollführte eine Vorwärtsrolle, als Baddens Faust ihn traf. So nahm er ihr einen Großteil ihrer Wucht. Er vollendete die Rolle, kam benommen wieder auf die Füße und vollzog eine Drehung. Gleichzeitig sah er, wie Cormack, getroffen von einem wuchtigen Rückhandschlag, einen Salto schlug.


  Den hasserfüllten Blick auf Bransen gerichtet und die gebrochene Hand an seinen Körper pressend, packte der Altvater mit seiner freien Hand den hartnäckig beißenden Pauri und riss ihn mit beängstigender Kraft von seinem Oberschenkel los.


  Er hob den Zwerg hoch, um ihn auf Bransen zu schleudern, doch der Wegelagerer war schon bei ihm und tauchte unter dem vernunftbegabten Wurfgeschoss weg. Er stieß zu, zog das Schwert nach oben und setzte die Schneide unter Baddens Arm. Der Altvater schaffte es, Mcwigik zu werfen, doch plötzlich hatte er nur noch so wenig Kraft, dass der Zwerg einfach herabfiel, aufsprang und gleich wieder angriff. Oder er hätte es sicher getan, wäre es nötig gewesen.


  Bransen arbeitete wie ein Tänzer, wirbelte herum, schwang seinen Arm und veränderte den Winkel seiner Klinge derart gekonnt und zielgenau, dass Altvater Badden keinen einzigen Schlag blockierte oder rechtzeitig auswich, um zu verhindern, dass der Wegelagerer ihn dort traf, wo er es gerade wünschte.


  Das Schwert schnitt in Baddens Leib, drehte sich und stach ihm in den Oberarm. Und während er zur Seite taumelte und den Arm sinken ließ, legte das Schwert eine breite Spur über seine Kehle. Auf und ab ließ Bransen die Klinge tanzen, dann von links nach rechts  und mit jedem Streich zeichnete sie eine weitere blutige Linie auf das hellgrüne Gewand des Samhaistaners.


  Nun stellte Baddens Gesicht eine Maske der Angst dar. Er stolperte zurück und versuchte vergeblich, die Arme zu heben, um sich zu schützen. Bransen schlug auf ihn ein, fügte ihm weitere tiefe Schnitte zu und hob sogar den Fuß, um ihn zu treten. Der Altvater schwankte, stolperte rückwärts, und nun schien er nicht mehr zu sein als ein einfacher alter Mann, der vor der Wand zusammensank. Und schon war Bransen bei ihm und presste die Schwertklinge gegen Baddens blutigen Hals. Altvater Badden lachte ihn an, und bei jedem Laut drang neues Blut aus seinen Wunden.


  »Für jemanden, der schon bald sterben wird, seid Ihr sehr fröhlich«, sagte Bransen. Hinter ihm rief Cormack nach Milkeila, und Bransen hörte Wasser plätschern.


  »Wir alle sterben irgendwann, du Narr«, erwiderte Badden. »Du wirst nicht halb so viele Jahre erleben wie ich.«


  »Oder nicht halb so viel Misserfolg«, sagte Bransen.


  »Ach ja, der Triumph deiner Abellikanischen Kirche«, entgegnete Badden, und Bransen verzog dabei tatsächlich das Gesicht.


  »Meiner Kirche?«, fragte er ungläubig.


  »Du hast dich doch mit ihr zusammengetan.«


  Bransen musste über die Unsinnigkeit dieser Bemerkung lachen.


  »Hältst du sie für nur einen Deut besser?«, fragte Badden, und seine Worte klangen deutlich mühsamer. »Oh, sie haben ihre strahlenden Augenblicke, wenn sie mit ihren Spielereien die jungen und starken Fürsten beeindrucken. Aber wo werden sie sein, wenn diese Fürsten alt sind, im Sterben liegen und diese Kinkerlitzchen nichts verheißen?


  Wir Samhaistaner kennen die Wahrheit, wir wissen um die Unentrinnbarkeit«, fuhr er fort. »Der Finsternis kann niemand entfliehen. Ihre Verheißungen sind hohl und leer!« Er lachte, ein blutiger und bitterer Laut war das.


  »Eine Wahrheit, die Ihr schon bald am eigenen Leibe kennenlernen werdet«, erinnerte ihn Bransen.


  Aber Badden lachte nur spöttisch. »Und wenn diese abellikanischen Narren aufsteigen, für immer getragen von ihren leeren Verheißungen, meinst du etwa, sie wären nur einen Deut besser?«


  Doch nun hatte Bransen sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden. »Meint Ihr, das wäre für mich von Interesse?«, erwiderte er den Spott des alten Mannes, und dieser sah ihn verständnislos an.


  »Warum bist du dann hier?«


  Bransen lachte ihn an und streckte sich. »Weil sie mich dafür bezahlt haben«, sagte er kühl, »und weil ich alles hasse, wofür Ihr steht.«


  Sein Schwert schnitt durch die Luft, und Baddens verwirrter Ausdruck lag noch auf seinem Gesicht, als sein Kopf schon über den Boden rollte.


  EPILOG


  


  


  


  Die sechs Überlebenden und Bruder Jond sammelten die restlichen Gefangenen ein und verließen mit ihnen die Eisburg.


  Draußen war die Schlacht geschlagen, nachdem der Drache vertrieben worden war und die Reihen der Trolle sich aufgelöst hatten. Barbaren und Zwerge säumten jetzt die Gletscherspalte und warfen Steine, Eisblöcke und Speere auf das Monster hinab, das in der Tiefe herumkroch. Dem Freudengebrüll nach zu urteilen trafen viele Wurfgeschosse ihr Ziel. Denn der große weiße Wurm wollte sich nicht in eine seiner Höhlen flüchten, um dem Wurfhagel zu entgehen. Er wollte vor diesem Angriff nicht zurückweichen, obwohl er keine Möglichkeit hatte, die steile Wand der Schlucht zu überwinden, um an seine Angreifer heranzukommen.


  Seine Masse und die riesige Kraft, die er besaß, konnten ihn vor seinem Mangel an Gehirn nicht schützen.


  Mcwigik und Bikelbrin rannten davon, um sich an dem Vergnügen zu beteiligen, und sogar Pergwick, der seine Kappe festhielt, während sie seine Kopfhaut vor dem Verrutschen schützte, folgte ihnen.


  »Seid Ihr aus Vanguard?«, wollte Bruder Jond von Cormack wissen, der ihn stützte, während sie über das Eis gingen.


  »Vorjahren mal«, erklärte Cormack. »Davor in der Kapelle Abelle. Ich gehörte zu Pater De Guilbes Expedition.«


  Das entzündete einen Funken des Erkennens in Bruder Jond, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich hatte mir schon gedacht, dass sich Eure Kleidung wie eine abellikanische Mönchskutte anfühlt.«


  »Ich bin kein Abellikaner mehr, Bruder.«


  Jond wandte sich zu Cormack, obgleich er den Mann natürlich nicht ansehen konnte.


  »Ich wurde ausgestoßen«, bekannte Cormack. »Ich habe ihre engstirnigen Vorschriften in Frage gestellt.«


  »Welche Vorschriften?«


  »Die Weigerung der Abellikanischen Kirche, sich mit den Traditionen und der Magie außerhalb der Kirche und der Edelsteine auseinanderzusetzen«, antwortete Cormack bereitwillig. »In dieser Welt ist viel mehr Schönheit und eine tiefere Wahrheit zu finden als die, die wir verkörpern.« Bruder Jond gab darauf ein seltsames »Hmm« von sich, und Cormack konnte nicht entscheiden, ob er den Mann verärgerte oder sein Interesse weckte. »Die Frau, die uns in die Burg begleitete, ist die Schamanin eines alpinadoranischen Stammes«, erklärte Cormack.


  »So viel habe ich wohl auch bemerkt.«


  »Ich liebe sie.«


  »Hmm.«


  »Und ich sehe in ihr Wahrheit und göttliche Schönheit  übrigens sehe ich dies auch in unserem Freund, diesem Mann namens Bransen.«


  »Ah, der Wegelagerer, ja«, sagte Jond. »Er ist wirklich einzigartig.«


  »Und im Besitz göttlicher Kräfte.«


  Bruder Jond schüttelte den Kopf, als wollte er das nicht unwidersprochen stehen lassen.


  »Kräfte wie die in unseren Edelsteinen«, stellte Cormack klar, und jetzt nickte Jond.


  »Ich habe seine heilenden Hände gesehen«, sagte Jond. »Und seine Eleganz ist atemberaubend. Aber er ist kein Mann Gottes. Noch nicht, obwohl ich zu der Vermutung neige, dass seine Natur ihn auch in Zukunft davon abhält, sich eingehender mit diesem Thema zu befassen. Sein ganzes Leben lang hat sich unser Freund Bransen nur um Bransen gekümmert, ihm fehlt jeglicher Sinn für Gemeinschaft und ein höheres Gut. Nein, nein, der Sinn fehlt ihm nicht«, verbesserte er sich schnell. »Er ist nur noch nicht entwickelt. Ich hege große Hoffnungen für ihn, wenn ihm kein allzu früher Tod beschieden ist.«


  Während Jond diese Überlegungen äußerte, blickte Cormack zu Bransen hinüber, der neben den Pauris zur Eisspalte ging. Der Mönch schien das Gleiche zu empfinden wie er selbst, als er sich damals mit Milkeila über den Wegelagerer unterhalten hatte.


  »Wir bringen Euch zur Kapelle Pellinor und zu Lady Gwydre zurück«, versprach Cormack.


  »Vielleicht kann ich für Bruder Cormack ein gutes Wort einlegen.«


  Schmerzlich verzog Cormack das Gesicht, als er den Titel hörte, den Bruder Jond benutzt hatte, denn einerseits bezweifelte er, dass irgendein gutes Wort etwas bewirken würde, und andererseits war er sich gar nicht sicher, ob er den Titel überhaupt zurückhaben wollte.


  »Sie sind geflüchtet, müsst Ihr wissen«, sagte er. »Pater De Guilbe und die anderen aus der Kapelle Isle  unsere Kapelle hier in Alpinador  haben sich dem Anliegen der Alpinadoraner und der Pauris nicht angeschlossen. Stattdessen sind sie nach Süden geflüchtet, um nach Vanguard zu gelangen.«


  Bruder Jond wollte darauf etwas erwidern  um ihr Verhalten zu rechtfertigen, wie Cormack wusste. Stattdessen seufzte er nur und schüttelte den Kopf, und Cormack erkannte, dass dies nicht das erste Mal war, dass dieser Mann von seinen abellikanischen Brüdern enttäuscht worden war.


  Doch Cormack verzichtete darauf, diesen Punkt weiter zu verfolgen. Er schob seinen Arm unter Jonds Schulter, um ihn zu stützen, und machte sich mit ihm auf den Weg.


  »Das hast du dir doch schon lange gewünscht«, sagte Mcwigik.


  Pergwick, einen dicken Verband vom Kinn bis nach oben um seinen Kopf und oben drauf noch seine alte Kappe, senkte den Blick und trat versonnen gegen einen Stein. »Ruggirs war mein Bruder«, sagte er. »Wir gaben uns den Blutschwur, dass, wenn einer von uns getötet werden sollte, der andere über das Sepulcher wachen und sich um den Jungen kümmern solle. Auch er wird dann mein Bruder sein.«


  »Aye, so ist das also«, sagte Mcwigik. »Aber ich habe keine Lust, all die Jahre, die du brauchst, auf dich zu warten. Der See macht mich noch ganz verrückt, das sag ich dir!«


  »Hab dich doch nicht gebeten zu warten, und ich denke, dass ihr beide, du und Bik, den Weg für alle anderen öffnen werdet«, erwiderte Pergwick, schaute hoch und schien erleichtert. »Kriminig und die anderen haben so etwas angedeutet  dass wir alle nach Süden gehen, wenn uns Mcwigik die Nachricht schickt, dass er einen Platz für uns gefunden hat. Ich glaube, da sind noch mehr als wir, die vom Mithranidoon genug haben.«


  Mcwigik nickte und klopfte Pergwick auf die Schulter. »Na gut, ich werd mich sicher freuen, wenn ich dich wiedersehe.«


  Pergwick grinste und nickte dazu, aber Mcwigik hob eine Hand, um ihn zu stoppen.


  »Du solltest deinen Kopf niemals so heftig schütteln!«, warnte der Zwerg.


  »Aye, wir wollen doch nicht, dass dein Gehirn herausfliegt. So viel ist davon nicht mehr übrig«, fügte Bikelbrin hinzu und schwang sich einen Sack voller Vorräte auf die Schulter.


  »Was weißt du schon darüber?«, fragte Mcwigik, und Bikelbrin deutete zur Seite, wo Cormack, Bransen, Milkeila und Bruder Jond beisammenstanden, jeder mit einem Sack auf dem Rücken.


  »Wo haben sie die Sachen her?«, fragte Mcwigik.


  »Von den Barbaren«, erwiderte Bikelbrin. »Sie sind auf die Frau nicht allzu gut zu sprechen, aber sie wissen, dass sie ihnen gerade ihr Zuhause gerettet hat.«


  »Dann wird unsere Reise um einiges leichter«, bemerkte Mcwigik.


  »Zumindest haben wir für den Anfang mehr zu essen. Und was den Rest angeht, so werden wir schon sehen.«


  Sie klopften Pergwick noch einmal auf die Schulter, dann gesellten sie sich zu den anderen. Die Sechsergruppe verließ noch an diesem Tag den Gletscher und wanderte nach Süden. Während der nächsten Tage blieb das Wetter warm. Und weil sie keinen Trollen begegneten, kamen sie trotz ihrer Blessuren von dem Kampf mit Badden und den schwereren Verletzungen, die Milkeilas Leute umsichtig behandelt hatten, gut voran. Sogar Bruder Jond, blind wie er war, ging mit beschwingtem Schritt und unterhielt sich angeregt mit den beiden Pauris.


  »Werdet Ihr zu Eurer Frau zurückkehren?«, wollte Milkeila von Bransen wissen, nachdem sie einige Tage unterwegs gewesen waren.


  »Sobald ich dies hier abgeliefert habe …« Er deutete auf das kleine Päckchen, das auf seinem Reisesack festgebunden war und den Kopf von Altvater Badden enthielt. »… und sie mir wie versprochen die Überfahrt bewilligt.«


  »Werdet Ihr weit segeln?«


  »So weit ich kann.«


  »Wohin?«


  Die Frage ließ Bransen stutzen.


  »Wollt Ihr an ein Ziel oder lauft Ihr vor etwas davon?«, fragte Milkeila, während Cormack herüberkam.


  »Das eine schließt das andere nicht aus«, erwiderte Bransen.


  »Aber der Unterschied ist nicht ganz unbedeutend.«


  Bransen zuckte die Achseln, als sei er da anderer Meinung.


  »Ihr habt hervorragende Fähigkeiten  wichtige Fähigkeiten in dieser schweren Zeit«, fügte Cormack hinzu.


  »Alle Zeiten sind schwer.«


  »Dann brauchen alle Zeiten ihre Helden, sonst ist alles verloren«, sagte Milkeila.


  Bransen schnaubte. »Der Weg der Welt ist so, wie er ist, und von keinem Menschen zu beeinflussen.«


  »Das ist aber eine ziemlich traurige Erkenntnis«, sagte Cormack.


  »Es ist eine Erkenntnis, die mich die Erfahrung gelehrt hat.«


  Milkeila sagte schnell: »Euch wurde ein bedeutendes Talent zuteil, und Ihr habt nie daran gedacht, es zum Nutzen aller einzusetzen!«


  Bransen dachte an seine Zeit in Pryd-Lehen, als er den Titel des Wegelagerers erwarb und seine Zeit damit verbrachte, den Fürsten zu berauben und seine Beute an die armen Landleute zu verteilen, die unter seiner Herrschaft litten. Und er musste lachen. Das Lachen erstarb jedoch sehr schnell, denn er musste zugeben, dass schon damals das Wohl der Leute viel mehr seinem eigenen Selbstgefühl hatte schmeicheln als seinem Volk nützen sollen.


  »Wir haben soeben die Völker des Mithranidoon gerettet«, rief ihm Milkeila ins Gedächtnis.


  »Und wenn sich daraus etwas Gutes ergibt, wird sich das zweifellos auch in ganz Vanguard verbreiten«, fügte Cormack hinzu. »Ihr könnt nicht leugnen, dass wir die Welt ein wenig verbessert haben. Der blutige Kopf an Eurem Reisesack ist keine Kleinigkeit  vielleicht ist er es im Zeitstrom der Jahrhunderte, aber ganz gewiss nicht für die Leute, die jetzt in diesem Landstrich leben.«


  Bransen lachte leise und winkte ab. Sein Weg führte weiter zu seiner geliebten Cadayle und auch zu Callen. Für sie trug er Verantwortung und für sich selbst. Die Idee, dass er irgendwem irgendetwas schuldete, war oberflächlich betrachtet lachhaft  wie viele Leute auf der Welt hatten dem jungen Storch jemals so etwas wie Mitgefühl und Hilfe zuteilwerden lassen?


  Während sich die beiden entfernten, betrachtete Bransen seine tapferen Kampfgenossen und den armen Bruder Jond, den einzigen Überlebenden der Gruppe, die auf Lady Gwydres Geheiß nach Norden gezogen war. Er dachte an Crait und an Olconna und konnte sich eines Grinsens nicht erwehren, als ihm auch Crazy V in den Sinn kam.


  Er hatte versucht, es zu leugnen, aber es war ihm nicht gelungen. Er hatte einen merkwürdigen Trost und Wärme dabei empfunden, zu dieser verschworenen Gemeinschaft zu gehören. Und so sehr sich Bransen immer wieder eingeredet hatte, dass er ausschließlich zum Wohle Cadayles und seiner Familie an der Mission teilnahm … Er hatte auf dem Felsen über dem Gletscher gezögert, ja, aber am Ende war er doch hinabgestiegen, um gegen Badden zu kämpfen.


  Und dabei hatte er eine neue, enge Verbindung zu dieser tapferen Schar geknüpft. Er konnte die Wärme nicht leugnen, mit der ihn dies erfüllte.


  Es fühlte sich an, als gehörte er dazu.
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